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I. TEIL: NEUSTADT 


1. 


Niemand konnte so malerisch sterben wie Moon. 

Sie lag auf dem Rücken, hatte ihr langes 
kastanienbraunes Haar über die Schultern gelegt und 
atmete so flach, dass sie ziemlich tot wirkte. Ein runder, 
weißlicher Lichtstrahl tauchte ihr blasses Gesicht in 
Mondlicht und verwandelte sie in eine Statue aus edlem 
Marmor. Um ihre Mundwinkel zuckte es ein bisschen. 

»Oh Julia!«, schluchzte Jupiter. »Julia, wie konnte das nur 
passieren. Du bist tot! Wer, ach, wer hätte das gedacht, 
dass uns dieses Schicksal trifft, oh, wer!« 

»Nun übertreib mal nicht«, murmelte Gandhi neben mir. 
In der Dunkelheit fühlte ich, wie er den Kopf schüttelte. 

Jupiter zog das Messer aus seiner Tasche - das heißt, er 
versuchte es, aber die Theaterwaffe klemmte in seinem 
Gürtel, und wir hörten Stoff reißen, bevor er sie schließlich 
ins Licht hielt. 

»Oh! Jetzt naht auch mein Ende!«, rief er laut. »Oh, ich 
will sterben, nun, da ich nicht ohne dich leben kann! Oh 
Julia, ich komme mit, wo du auch hingehst!« 

Jupiter, klein und breit, mit seinem rundlichen 
Käsegesicht, hatte eine erstaunlich kräftige und 
ausdrucksstarke Stimme. Wenn er aus Versehen aus dem 
Lichtstrahl trat und von der Dunkelheit verschluckt wurde, 


konnte man fast vergessen, dass er optisch nicht so gut zu 
der himmlischen Julia passte. 

Neidlos musste ich zugeben, dass er den Titel des besten 
Schauspielers unserer Klasse verdiente. Kein Wunder, dass 
Gandhi ihn für diese Rolle ausgesucht hatte, obwohl Lucky, 
Merkur und Schalom viel lauter »ich, ich!« geschrien 
hatten. Keiner wollte sich die Gelegenheit entgehen lassen, 
Moon zu küssen. 

Jupiter bohrte sich das Messer in die Brust und brach 
neben seiner Julia zusammen. Ein letztes Mal rappelte er 
sich keuchend auf und drückte ihr unter reichlich Tränen 
ein Küsschen auf die Wange. 

Die anderen Jungs stöhnten. Jetzt hatte er schon die 
Chance und vergab sie - mehr traute er sich nicht? Aber 
gleich darauf wurde es totenstill, denn Julia erwachte. 

Moon ließ sich Zeit dabei. Sie schlug die Augen auf, ein 
Leuchten zog über ihr Gesicht. Langsam, noch völlig 
benommen, setzte sie sich auf, strich sich die Haare aus der 
Stirn, verharrte eine ganze Weile, vom Licht beschienen, 
seufzte und entdeckte dann den dahingeschiedenen Jupiter. 

»Romeo?« Ihre Stimme, leise, schon vom Entsetzen 
gezeichnet, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. 
Neben mir kicherte Charity. Ich versetzte ihr einen 
unauffälligen Rippenstoß, damit sie ruhig war, denn ich 
wollte keine Sekunde verpassen. Ich war zwar dabei 
gewesen, als Moon in ihrem Zimmer geübt hatte, aber hier 
in der verdunkelten Aula war es etwas ganz anderes. 

Außerdem musste ich gestern Nachmittag Romeo sein, 
und sie hatte mir nicht erlaubt, die Augen zu Öffnen, 
während ich tot spielte. 


»Romeo?«, fragte Moon etwas lauter, beugte sich über 
Jupiter und fasste ihn an den Schultern. Sanft schüttelte sie 
ihn. »Romeo?« Sie wandte sich ab und weinte in ihre 
Hände. Als sie ihr Gesicht wieder in den Lichtstrahl hielt, 
glänzte eine einsame Träne aufihrer Wange. 

Dann erblickte sie das Messer und stieß einen Laut aus 
wie ein verwundetes Tier. Ich hatte zwar noch nie ein Tier 
gehört, aber so stellte ich mir das vor. Ein Geräusch aus 
dem Brustkorb heraus oder von noch tiefer, aus den 
Eingeweiden. Dieser Moment, indem die Kreatur begreift, 
dass sie sterben muss. 

Moon war wieder einmal perfekt. Sie machte fast gar 
nichts. Sie kniete neben Jupiter und strich ihm über die 
stoppeligen blonden Haare. 

Unpassenderweise erschien ein seliges Grinsen auf 
seinem Totenantlitz. 

Ich warf einen schnellen Blick zu Lucky hinüber, aber in 
der Dunkelheit konnte ich ihn nicht richtig sehen; ich 
wusste nur, wo er gesessen hatte, bevor Gandhi das Licht 
ausgemacht hatte. 

»Alles verloren«, klagte Julia äußerst gefasst. Sie 
jJammerte nicht. Ich hatte schon ein paar Aufführungen 
gesehen, wo die Julia sich schreiend und schluchzend über 
ihren toten Geliebten warf, aber das hätte nicht zu Moon 
gepasst. Sie betrachtete ihn nahezu kühl und nahm dann 
das Messer in die Hand. Sehr überlegt, sehr ... abgeklärt. 

»Dann will auch ich nicht mehr leben«, beschloss sie. 
Wieder hörte ich Charity kichern. »Na, dann auf 
Wiedersehen«, flüsterte sie, als Moon auf der Bühne sich 


das Theatermesser in die Brust stieß und über Jupiter 
zusammenbrach. 

Eine Weile war es mucksmäuschenstill, als könnte jetzt 
noch etwas geschehen - aber was sollte denn passieren, 
wenn die beiden Hauptdarsteller verblichen waren? -, dann 
konnte Charity es nicht länger aushalten und platzte 
lauthals heraus. Ihrem ansteckenden Lachen konnte sich 
niemand entziehen. Sogar unser ehrwürdiger 
Geschichtslehrer druckste verstohlen. 

»Licht an!«, befahl er. »Nun, wie hat es euch gefallen?« 

»Das ist einfach so lustig!« Bei jeder Bewegung 
verströmten Charitys rote Locken einen intensiven Duft 
nach Himbeeren und Maiglöckchen. Sie konnte wie immer 
nicht widerstehen und knabberte an ihren Haarspitzen. Ihr 
prächtiger Schopf versperrte mir die Sicht auf Lucky, der 
gerade Moon von der Bühne herunterhalf. »Ich freue mich 
jedes Jahr darauf! Endlich ist unser Jahrgang an der Reihe. 
An Moon und Jupiter kommt einfach niemand heran.« 

Jedes Jahr sahen wir uns die Aufführungen der Elften an, 
und jedes Mal behauptete Charity, sie hätte sich noch nie so 
gut amüsiert. 

»Was bedeutet eigentlich der Name Julia?«, fragte Peace. 
»Warum heißt sie so?« 

»Ich würde sie Tränchen nennen«, meinte Charity und 
erlitt ihren nächsten Kicheranfall. »Und ihn ...« 

»Jammero!«, kreischte Peace. »Jammero und Tränchen!« 

Da ich mit dem bescheuertsten Namen der ganzen Schule 
gesegnet war, sagte ich lieber nichts dazu. Die anderen 
lagen vor Lachen halb auf dem Boden. Sie steckten sich 


immer gegenseitig damit an, und obwohl ich meistens nicht 
so recht mitlachen konnte, musste selbst ich glucksen. 

Gandhi klatschte in die Hände und scheuchte uns zurück 
auf die Stühle. 

»Nicht schlecht für die erste Probe«, meinte er. »Aber du 
solltest dich ein bisschen zurückhalten, Jupiter. Too much, 
wenn du verstehst, was ich meine.« 

Jupiter grinste. Er genoss es, auch einmal im Mittelpunkt 
zu stehen. Dass er mit Moon auf der Bühne kuscheln durfte, 
war für ihn sicherlich der Höhepunkt des Jahres. 

»Aber ich dachte, wir sollten übertriebene Gefühle 
darstellen«, verteidigte er sich. 

»Schon, aber vergiss nicht, diese Gefühle haben die 
Menschen nicht zum Lachen gebracht, sondern sie in den 
Wahnsinn geführt. In den Tod. Das ist der Weg ins 
Verderben. Nur deshalb machen wir das hier, klar?« Gandhi 
blickte sich um. Vier Schüler und genauso viele - immer 
noch leise prustende - Schülerinnen heuchelten ungeteilte 
Aufmerksamkeit. Die Gemischtklasse an der Theodor- 
Frühlingswetter-Schule, vierter Bezirk, Neustadt, enthielt 
die acht übriggebliebenen Siebzehnjährigen, die weder in 
die Sportlerklasse, die Technikerklasse noch in die 
Schlaubergerklasse passten - das hieß, niemand wusste, 
was aus uns werden sollte. 

Moon hatte den Kopf gegen Luckys Schulter gelehnt. Sie 
waren das perfekte Paar, sie so hübsch und er mit dem 
untrüglichen Gespür dafür, wo gerade die beste Party 
stattfand. 

Lucky und ich kannten uns schon seit der 
Kindergartenzeit, und gemeinsam waren wir in der 


gemischten Klasse derer gelandet, deren Begabungen sich 
erst noch entwickeln mussten. Lucky hatte sich mit allen 
sofort angefreundet, insbesondere mit den Mädchen, und 
ich war glücklich gewesen, dass Moon nicht etwa die süße 
Charity oder die perfekte Peace zu ihrer besten Freundin 
erkoren hatte, sondern mich. Seitdem waren wir meist zu 
dritt unterwegs. 

Da Lucky und ich beide nicht designt waren und uns so 
gut verstanden, hatte ich damit gerechnet, dass man ihn 
mir als Freund zuteilen würde. Lucky war mittelgroß und 
hatte ein spitzes Kinn. Sein Gesicht war insgesamt etwas zu 
lang und schmal, sodass es etwas von einem Fuchs hatte. 
Luckys Familie war nicht besonders wohlhabend, und 
anders als die meisten Kinder, die nicht bereits vor ihrer 
Geburt genbehandelt worden waren, war er nie im 
Nachhinein operiert worden. Trotzdem oder vielleicht auch 
deshalb hatte ich gedacht, er würde gut zu mir passen, 
schließlich hatte auch ich die Praxis eines 
Schönheitschirurgen noch nie von innen gesehen. Mir 
gefielen seine braunen Haare, seine funkelnden Augen und 
seine witzigen Bemerkungen. Er hatte einen etwas zu 
breiten Mund und stand im Ruf, der beste Küsser der 
Schule zu sein - das allerdings wusste ich nur vom 
Hörensagen. Lucky küsste jedes weibliche Wesen, das 
keinen Mundschutz trug, nur mich hatte er noch nie 
geküsst. 

Ich hatte Luckys Namen ganz oben auf meiner 
Wunschliste stehen, aber das Auswahlverfahren dauerte 
lange und die genetische Kompatibilität war natürlich 
wichtiger als unsere persönlichen Vorlieben. 


Und dass fast alle Jungs Moon aufihre Liste geschrieben 
hatten, war ein offenes Geheimnis. Leider hatte ich mich 
nie getraut, Lucky zu fragen, ob er meinen Namen an 
erster Stelle auf der Liste für den Wunschpartner eintragen 
würde. 

Oder an überhaupt irgendeine Stelle. Kein einziges Mal 
hatten wir über so etwas gesprochen, und als Moon mir vor 
einem halben Jahr erzählt hatte, sie hätte einen Freund 
zugewiesen bekommen, hatte ich sie lachend umarmt und 
nichts Böses ahnend gefragt: »Na, wer ist denn der 
Glückliche?« 

Moons Gesicht verfärbte sich und sie wisperte mir ins 
Ohr: »Lucky.« 

»Oh«, sagte ich. Auf der Suche nach einer lustigen 
Antwort meinte ich lahm: »Wetten, ich bekomme Jupiter?« 

Sie lachte. »Jupiter? Den nehmen sie aus dem Programm, 
so, wie der aussieht.« 

Natürlich hatte unser Klassenkleinster 
Wachstumshormone bekommen, aber viel größer war er 
trotzdem nicht geworden, und allen Diätvorschriften zum 
Trotz war er auch noch schwerer als erlaubt. »Ich habe 
eine Stoffwechselanomalie«, bekannte er freimütig, und 
deshalb dachten wir, er würde keine Freundin zugeteilt 
bekommen. Leute mit Anomalien sollten sich der 
Gesellschaft zuliebe besser nicht fortpflanzen. 

Doch die Gesundheitsbehörde hatte wohl nichts 
Auffälliges in Jupiters DNS gefunden, denn er ging 
mittlerweile mit einem Mädchen aus der Neunten, zwei 
Stufen unter uns. Ich dagegen hatte immer noch keinen 
Partner. 


»Peas?« 

Ich schrak zusammen, als Gandhi sich unvermittelt an 
mich wandte. »Äh, ja?« 

»Erkläre doch bitte, was wir aus dieser Szene gelernt 
haben.« 

Ich riss meine Gedanken von der unerklärlichen Tatsache 
los, dass ich keinen Freund hatte, und bemühte mich, die 
Frage zu beantworten. Meine Noten waren in diesem 
Schuljahr nicht besonders gut. Die meiste Zeit fühlte ich 
mich schläfrig, und es war bestimmt ein halbes Jahr her, 
dass ich mich lange genug konzentriert hatte, um eine 
Klassenarbeit zu Ende zu schreiben. Daher bemühte ich 
mich, ihm eine befriedigende Antwort zu geben. 

»Ähm - es geht um die Gefahr, die Leidenschaft für die 
Gesellschaft darstellt. Liebe kann leicht tragisch enden, 
wenn man alles so ernst nimmt und wenn man, ich suchte 
in meinem umnebelten Hirn nach Worten, »wenn man 
glaubt, dass man ohne den anderen nicht leben kann.« 

»Oh Julia!«, rief Jupiter theatralisch dazwischen. »Stirb 
nicht!« 

»Deshalb«, fuhr ich fort, weil Gandhi mir freundlich 
zunickte, »führt der Weg der Leidenschaft unweigerlich in 
die Katastrophe. Aus Leidenschaft wurden Menschen 
umgebracht und Kriege begonnen. So etwas darf es nie 
wieder geben.« 

»Gut gesprochen.« Unser Geschichtslehrer nickte 
zufrieden. »Genau aus diesem Grund ist Romeo und Julia 
Pflichtlektüre für alle elften Klassen. Um uns die Absurdität 
übertriebener Gefühle vor Augen zu halten. Leidenschaft 
ist der Beginn des Untergangs. Wilde Gefühle haben die 


Menschheit an den Abgrund geführt, und nur wenn wir es 
schaffen, uns davon zu befreien, werden wir die nächste 
Stufe der Evolution erreichen: den Menschen, der keine 
Aggression gegen seinesgleichen mehr kennt. Der Mensch, 
der den Verirrungen der Vergangenheit endgültig 
entwachsen ist und sich mündig und 
verantwortungsbewusst verhält.« Gandhi lächelte uns an. 
»Die Hausaufgabe ist klar: Schreibt einen Aufsatz über das 
Leid, das Leidenschaft der Menschheit gebracht hat. Titel: 
Wilde Gefühle und ihre Gefahren. Morgen sehen wir uns 
wieder.« 

Gandhi verfügte über die unnachahmliche Fähigkeit, seine 
Sätze so zu beenden, dass das letzte Wort exakt mit der 
Pausenklingel zusammenfiel. 

Wir sprangen von den Stühlen. Lucky und Merkur ließen 
die Jalousien hochfahren und das Tageslicht wieder 
hereinströmen. Moon tänzelte auf mich zu und hakte sich 
bei mir unter. »Na, wie war ich? Hat man gesehen, dass die 
Träne aus Kunststoff war?« 

»Keine Spur«, sagte ich. »Es wirkte total echt.« 

»Du bekommst bestimmt auch mal eine Rolle, Pi«, meinte 
Moon, die sofort merkte, dass ich ein wenig 
niedergeschlagen war. »Du kannst das auch, das weiß ich.« 

»Kann ich nicht«, widersprach ich ihr. »Ich würde mich 
nur lächerlich machen.« 

Moon lachte. »Ach was. Na komm, Pi, gehen wir was 
essen.« 

»Leute!«, rief Merkur vom Fenster her. »Das müsst ihr 
euch ansehen. Eine echte Taube!« 

Peace und Charity kreischten. »Igitt! Scheuch sie weg!« 


»Jemand müsste das Ungezieferspray holen«, sagte Lucky. 
Zuerst wollte ich die Flucht ergreifen, aber dann zog es 
mich doch zum Fenster, denn ich war einfach zu neugierig. 
Das letzte Mal, dass ich einen Vogel gesehen hatte, war 

bestimmt schon zwei, drei Jahre her. 

»Mach es zu!«, schrie Charity, als Lucky das Fenster 
öffnete. 

Um das ganze Schulgebäude war seit mehreren Tagen ein 
Gerüst errichtet. Der Wirbelsturm, der vor drei Wochen 
hier durchgezogen war, hatte Teile des Daches abgedeckt 
und einige Wärmespeicherplatten aus der Fassade 
gerissen. Während des Unterrichts beobachteten wir gerne 
die Arbeiter, die den Schaden behoben. Dass im vierten 
Stockwerk Leute vor unserem Fenster hin und her 
marschierten, war irgendwie lustig, aber eine echte Taube 
war natürlich noch viel spannender. 

»Bist du sicher, dass das nicht ein Adler ist?«, fragte Peace 
und riss panisch die Augen auf. »Sie ist so riesig!« 

»Ein Schwan«, vermutete Charity. 

»Hat jemand eine Ballastschnitte übrig? Wenigstens ein 
paar Krümel?« Lucky beugte sich über das Fenstersims. 

Ich trat noch näher an die Öffnung heran. Ja, es war ganz 
offensichtlich eine Taube. Sie war so groß, dass man sie mit 
beiden Händen hätte halten müssen, wenn man denn so 
verrückt gewesen wäre, ein solches Ungeziefer anzufassen. 
Ihre Federn waren nicht einfach grau, sondern 
schimmerten metallisch, wie Öl iin einer Pfütze. Sie ruckte 
mit dem Kopf und machte ein paar Schritte vorwärts. Ihre 
absurd kleinen dünnen Füße waren rosa und wirkten ekelig 
nackt. 


»Oh Lucky, pass bloß auf«, jammerte Moon. »Du steckst 
dich noch mit irgendwas an.« 

Aber Lucky hatte schon das rechte Bein über das Sims 
geschwungen. »Die sehe ich mir näher an. Mach dir keine 
Sorgen, mir passiert schon nichts.« 

Die Taube flog nicht weg. Sie beäugte ihn aufmerksam, als 
er auch das linke Bein nach draußen schob und dann mit 
einem Sprung auf dem Gerüst landete. 

»Oh nein, oh nein«, murmelte Schalom, aber wie wir alle 
konnte er den Blick nicht abwenden. 

Lucky stand jetzt draußen. Er bewegte sich mit 
ausgestreckter Hand auf die Taube zu. 

»Du wirst dich desinfizieren müssen«, prophezeite Charity 
und kletterte ihm nach. »Von Kopf bis Fuß, wetten? Warte, 
ich hab hier was.« Sie bückte sich und versuchte, den Vogel 
mit ein paar Krümeln zu sich zu locken. »Komm her, du 
Parasitenschleuder, komm zu Mami!« 

Merkur war mit einer Flasche Desi-Spray wieder 
aufgetaucht und stieg nun seinerseits aus dem Fenster. 
»Lass mich durch!«, rief er. »Hier kommt der Spray-Man! 
Der Hausmeister ist auch schon unterwegs.« 

»Halt die Klappe. Du erschreckst sie ja.« Lucky hatte noch 
nicht zu Ende gesprochen, als die Taube hochtflatterte. 

Merkur hechtete nach vorn, die Flasche vor sich 
gestreckt, und pumpte schon, während er noch sprang. 
Charity, die sich gerade zurückziehen wollte, bekam eine 
volle Ladung Spray ins Gesicht und taumelte aufschreiend 
zurück. Auf einmal kam mir das Gerüst unglaublich schmal 
vor, und die Metallstäbe, die es zusammenhielten, wiesen 
erschreckend große Lücken auf. 


»He, hiergeblieben«, sagte Lucky und packte Charity am 
Arm. Er riss sie zurück, und sie prallte gegen ihn. 

»Hoppla.« 

Charity wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. 
»Danke.« 

»Nichts zu danken«, sagte Lucky und küsste sie. 

So war Lucky eben. Er küsste alle Mädchen, die sich 
irgendwie zum Küssen anboten. 

Merkur steckte den Kopf durch die gekreuzten 
Metallstäbe und blickte nach unten. »Das ist ganz schön 
tief, du meine Güte.« 

»Was macht ihr denn da?« Einer der Arbeiter kam gerade 
die Leiter von der Etage über uns herabgestiegen. »Ihr 
habt hier nichts zu suchen.« Er trug Werkzeuge in der 
Hand und versuchte, sich zwischen Charity und Lucky, die 
am Fenster standen, und Merkur am äußeren Rand 
hindurchzuquetschen. »Rein da, aber dalli.« 

»Klar«, sagte Lucky. »Entschuldigung.« 

»Jetzt wird mir schwindelig«, verkündete Merkur und 
sprang zurück. Er stieß gegen den Arbeiter, der seinerseits 
gegen Lucky und das Mädchen krachte. Einen Moment lang 
waren alle vier in Bewegung, schwankend wie Fahnen im 
Sturm, und sogar das Gerüst wackelte. Merkur bekam 
gerade noch die Metallstangen zu fassen, doch der 
Arbeiter, der die Hände nicht frei hatte, hatte nicht so viel 
Glück. Er stolperte nach vorne und verschwand einfach. 

Es war merkwürdig - eben noch stand er zwischen den 
anderen auf dem Brett, im nächsten Moment war er weg. 

Lucky schubste Charity durchs Fenster und packte 
Merkur am Hemd. 


»Er ... er liegt da unten«, stammelte Merkur. »So ein Pech 
aber auch.« 

»Ja ja«, sagte Lucky. »Und du gehst jetzt wieder da rein.« 
Er zog seinen Freund, der die Stangen gar nicht mehr 
loslassen wollte, zum Sims, wo sich ihm hilfsbereite Hände 
entgegenreckten. 

»So. Da sind wir wieder.« 

Sie waren alle wieder da. Als wäre nichts passiert. Charity 
eilte wimmernd zum Waschbecken, um sich die Augen 
auszuwaschen. Ihre Haut rötete sich bereits. 

Merkur sang leise. »Gib dich in den Glücksstrom, umarme 
die Sonne, Öffne die Augen ...« 

Lucky wischte sich die Hände an den Hosen ab. »Was für 
eine Stunde haben wir jetzt?« 

»Mathematik«, sagte Moon und schloss das Fenster. 


2: 


»Wie fühlst du dich, Peas?« 

Das ist die Wahrheit. 

Mein Name ist Peas. Peas Friedrichs. 

Nicht nur, dass meine Mutter am Anfang der 
Schwangerschaft auf einen Geburtstechniker verzichtet 
hatte, ich bekam auch ausgerechnet die dämlichste 
Hebamme von Neustadt ab. Weil sie nicht richtig Englisch 
konnte, hat sie meinen Namen falsch eingetragen. 
Natürlich wollten meine Eltern mich »Peace« nennen, und 
sie versichern mir immer, dass es dasselbe ist, wenn ich 
mich beschwere. 

Aber das ist es nicht. »Peas« bedeutet nicht Frieden, 
sondern Erbsen. Ich meine, wie kann man sein Kind 
»Erbsen« nennen? Selbst aus Versehen dürfte so etwas 
nicht passieren. Wenn mich jemand fragt, der mich nicht 
kennt, behaupte ich natürlich immer, ich heiße Peace. Um 
mich von der anderen (hübschen, operierten) Peace in 
unserer Klasse zu unterscheiden, hat sich für mich die 
Abkürzung Pi eingebürgert - jedenfalls glauben das meine 
Mitschüler. Aber eigentlich war es ganz anders. Lucky hat 
mich schon immer Pi gerufen, schon damals im Kinderhort, 
als wir zusammen Türme gebaut und Papierfiguren gefaltet 
haben. 

»Wie fühlst du dich, Peas?«, fragte Doktor Händel. Er 
wusste natürlich, wie ich richtig hieß. Es stand auf allen 
Dokumenten. Zusammen mit allem anderen. 

»Gut«, sagte ich. »Natürlich geht es mir gut.« 


Doktor Händel leuchtete mir in die Augen und besah sich 
meine Zunge. »Ich hab das mit der Taube gehört. Hattest 
du Kontakt zu ihr?« 

»Nein, hatte ich nicht. Ich hab mich nicht mal aus dem 
Fenster gelehnt.« 

»Gut. Felix? Peas’ Welle bitte.« 

Felix, Dr. Händels Assistent, öffnete die große Schublade 
mit den Glasröhrchen und zupfte das mit der richtigen 
Nummer heraus. Die Flüssigkeit darin schimmerte braun, 
mit einem Stich ins Rötliche. Sie sah immer gleich aus. Und 
die Wirkung war immer dieselbe: Danach ging ich wie auf 
Watte. 

Jedes dieser Röhrchen enthielt sieben winzige Kapseln, 
die sich in einer vorherbestimmten Reihenfolge zersetzten. 
So wurde gewährleistet, dass man immer auf demselben 
Glückslevel blieb. Oder, in meinem Fall, auf dem immer 
gleichen Level trauriger Benommenheit. 

»Schwimm im Glücksstrom«, summte Felix, während Dr. 
Händel zur Tat schritt. »Schwimm auf der Welle, schwimm 
im Strom. Lass ihn niemals abreißen ... lalala.« 

»Sie haben doch wohl nicht den Text vergessen?«, fragte 
der Doktor heiter, und wir lachten alle gemeinsam. Dieses 
Lied sogen wir mit der Muttermilch auf. Jeder in Neustadt 
kannte es auswendig. 

Ich schob meinen Ärmel hoch. Der kleine Pieks in den 
Oberarm war kaum zu spüren. Trotzdem zuckte ich oft 
innerlich davor zurück. Manchmal wünschte ich mir sogar, 
die Pubertät wäre endlich vorbei und ich würde wie die 
Erwachsenen das Pflaster bekommen, das für eine 
langsame, gleichmäßige Zufuhr von Glück sorgte. Die 


Erwachsenen wurden auch nicht mehr so häufig untersucht 
wie wir Jugendlichen, bei denen die optimale Dosierung alle 
paar Jahre neu festgelegt wurde. 

»Sonst irgendetwas Außergewöhnliches?«, erkundigte 
sich der Doktor. »Ihr nehmt zurzeit Shakespeare durch?« 

»Ja«, sagte ich. »Vom Mittelalter zur finsteren Moderne.« 

»Wilde Gefühle, hm?« 

»Ich muss noch einen Aufsatz darüber schreiben. Haben 
Sie einen Tipp für mich?« 

Er tupfte etwas auf meinen Arm und lehnte sich zurück. 
»Du könntest den Schwerpunkt auf das neue Zeitalter 
legen.« 

»Die Hoffnung auf den neuen Menschen«, ergänzte Felix. 

»Ja, vielleicht tue ich das.« 

Eigentlich war ich jetzt fertig, aber ich blieb auf dem 
Drehstuhl sitzen und fuhr damit vor und zurück. 

Doktor Händel sah auf. »Ist noch was?« 

Ich druckste ein bisschen herum. »Ähm - steht denn 
schon fest, wann mir ein Freund zugeteilt wird?« 

»Wann bist du siebzehn geworden?« 

»Im März.« 

Er wischte mit dem Daumen über seinen Bildschirm und 
schüttelte den Kopf. »Noch ist nichts eingetroffen. Mach dir 
mal keine Sorgen, manchmal dauert es eben länger, 
jemanden zu finden. Schließlich muss es passen, nicht? Wir 
alle wünschen uns liebe, gesunde Kinder, die dem neuen 
Menschen ein kleines Stückchen näher sind. Du nicht 
auch?« 

»Ja, klar.« Ich nickte. Manchmal lag die Traurigkeit wie 
eine graue Wolke über mir. Ich wusste, das war nicht 


normal. Moon zum Beispiel war in ihrem ganzen Leben kein 
einziges Mal traurig gewesen. Jedenfalls nicht so wie ich. 
Schon länger hatte ich den Verdacht, dass ich deshalb 
keinen Partner zugeteilt bekam. Weil sie irgendwie 
wussten, dass mit mir etwas nicht stimmte. Der neue 
Mensch würde nicht traurig sein, sondern glücklich. Wir 
schwammen alle im Glücksstrom, getragen von den Wellen, 
die wir uns regelmäßig beim Arzt abholten. Bereits jetzt 
war jeder Mensch in Neustadt heiter und zufrieden. 
Welches Ziel hatte es denn, die Evolution voranzutreiben, 
wenn dabei jammerliche, deprimierte Gestalten 
herauskamen? 

»Mach dir keine Sorgen, Peas«, wiederholte Doktor 
Händel freundlich. »Es muss ja niemand von der Schule 
sein. Falls du dir Gedanken machst, weil die meisten Jungen 
deines Alters quasi schon weg sind. In Neustadt gibt es 
genug junge Leute. Das wird schon.« 

Er schüttelte mir die Hand. 

Im Flur waren alle Wartestühle besetzt. Weil ich den 
Betrieb so lange aufgehalten hatte, musste das letzte 
Mädchen in der Reihe sogar stehen und verdeckte mit 
ihrem Kopf das »Glück« in der Aufschrift Lass den 
Glücksstrom nie abreißen. Lucky war nach mir dran. 

»He, hast du dir gleich zwei Wellen verpassen lassen, oder 
was?« Er grinste mich an, und eine warme Woge schwappte 
durch meinen Körper. 

»Keine Sorge. Ich hab dir noch was übriggelassen«, sagte 
ich. 

»Oh, wenn ich dich sehe, reicht mir eine halbe Dosis, um 
glücklich zu sein. Wartest du? Ich geh gleich mit Moon in 


die Mensa.« 

Er bekam gar nicht mit, wie ich nickte, während er im 
Sprechzimmer verschwand. An die Tür gelehnt stand ich da 
und atmete tief durch. Gleich würde die Wirkung einsetzen. 
Das Glück. Wo blieb es bloß? Ich hatte schon manchmal 
darüber nachgedacht, ob ich nicht darum bitten sollte, die 
wöchentlichen Abstände der Glücksgaben bei mir zu 
verkürzen. Aber wenn ich mich darüber beschwerte, dass 
ich mich komisch fühlte, würde ich vielleicht nie einen 
Freund bekommen. Besser, man fiel der 
Gesundheitsbehörde nicht auf. 

»Was gibt’s denn heute in der Mensa?«, fragte Orion, der 
Junge, der als Nächstes an der Reihe war. Er war im 
Jahrgang über uns und brachte in diesem Sommer seine 
letzten Wochen an der Schule hinter sich. Da er ein Riese 
von nahezu zwei Metern war, konnte man ihn nicht 
übersehen. Auch in meiner Klasse war Orion häufig 
Gesprächsthema, denn wie das Sportteam, dessen Kapitän 
er war, ohne ihn auskommen sollte, war manch einem ein 
Rätsel. In unserem Jahrgang gab es zwar auch einen 
sportlichen Überflieger - Zeus -, doch leider auch ein paar 
Nieten zu viel, Jupiter zum Beispiel, und das musste man 
erst einmal ausgleichen. 

»Tofu-Bratlinge«, antwortete ich liebenswürdig. Zu ein 
Meter fünfundneunzig geballter Kraft ist man am besten 
stets höflich und zuvorkommend. »Dazu Vitaminsoße mit 
Gemüsegeschmack.« 

»Ach, wie nett.« Orions grinste zufrieden. Tofu-Bratlinge 
gab es nahezu jeden Tag, nur die Geschmacksrichtung der 
Soße variierte der Gesundheits-Dienstleiter nach 


Gutdünken. Deshalb war die Sorte jedes Mal eine 
Überraschung. 

»Ich hab schon gegessen und es war wunderbar lecker«, 
piepste ein dünnes Stimmchen. 

Orion sah auf das Mädchen herunter, das neben ihm saß 
und kaum bis zu seinem Ellbogen reichte. 

»Ach«, sagte er noch einmal. 

»Der Honig-Zimt-Nachtisch ist traumhaft«, fing sie an und 
klimperte mit ihren Augenlidern. Diese Kleine konnte es 
doch nicht im Ernst auf Orion abgesehen haben? Von Lucky 
wäre sie bestimmt spätestens jetzt abgeküsst worden, doch 
Orion drehte sein Gesicht wieder zur Tür des 
Sprechzimmers, durch die gerade der Freund meiner 
besten Freundin trat. 

»Fertig. Komm, Pi, gehen wir.« Lucky trabte los, und ich 
heftete mich an seine Fersen. 

Nach fünf Minuten konnten wir beide die Wirkung der 
Welle bereits spüren. Wie ein weißgrauer Schleier waberte 
sie durch mein Blut und verlieh meinen Füßen ein 
schwebendes Gleiten. Lucky lachte laut auf und schlug 
mitten auf dem Flur einen Salto, einfach so, wirbelte eine 
Schülerin herum, die uns gerade entgegenkam, und sprang 
mit einem lauten »He ja!« durch die Flügeltüren der 
Mensa. 

Ich war zu benommen, um den zurückschwingenden 
Türen auszuweichen, und wurde rückwärts zu Boden 
geschleudert. Der Schmerz war irgendwie irreal. Es fühlte 
sich an, als würde jemand meinen Kopf in seiner Faust 
auspressen wie eine Zitrone. Ich lag da, und aus der 
aufgeplatzten Wunde auf meiner Stirn strömte Blut. Heiß 


fühlte ich es über meine Haut rinnen. Die Schüler, die sich 
an mir vorbeidrängten, versuchten über die Blutlache zu 
hüpfen, um ihre Schuhe nicht schmutzig zu machen. 
Stöhnend setzte ich mich auf, aber mir war so schwindelig, 
dass ich mich wieder zurücksinken ließ. 

»Hallo, Kleine.« Ein Mädchen war neben mir 
stehengeblieben - eine braunhäutige Schönheit mit 
Rastazöpfen. Sie war nur eine Stufe über mir, aber ich 
wurde öfter für jünger gehalten als siebzehn. »Du verpasst 
noch die leckere Honig-Creme. Vielleicht solltest du lieber 
nicht hier rumliegen.« 

»Ich bin verletzt.« Nur mit Mühe brachte ich die Worte 
heraus. »Sagst du Doktor Händel Bescheid?« 

»Du kannst hier nicht rumliegen«, beharrte das Mädchen. 
»Wir dürfen den Fußboden nicht schmutzig machen.« 
Bestimmt war sie Klassensprecherin und dazu verpflichtet, 
sich um einen reibungsfreien Ablaufin der Mensa zu 
kümmern. Ihre Stimme floss an mir vorbei, so wie das Blut 
mir über die Haut tropfte. Ich betrachtete das Rinnsal, das 
mir über die Hand lief. Ich hätte ihr ja gerne gehorcht, aber 
mir war zu schwindelig, um mich zu bewegen. 

Sie drückte auf die Notruftaste neben der Mensa-Tür und 
wollte schon hineingehen, als ihr offenbar noch etwas 
einfiel. Undeutlich bekam ich mit, wie sie ein paar Schüler 
aufhielt und zu mir lotste. Jemand packte meine Knöchel, 
ein anderer fasste mich unter die Arme, und gemeinsam 
zogen sie mich zur Seite. Ich beschloss, vorübergehend 
ohnmächtig zu werden, doch stattdessen fing mein Blick 
das gesprenkelte Muster des Steinfußbodens ein, das vor 


meinen Augen zu tanzen begann, und ich dachte an 
Zimtstreusel auf Honigcreme. 

Das Muster faszinierte mich; die Punkte schienen immer 
schneller zu hüpfen. 

»Ich geh jetzt«, sagte das Mädchen fröhlich. »Viel Spaß 
noch!« 

Wenig später beugte sich Felix über mich. »Was machst 
du bloß, Peas?«, fragte er kopfschüttelnd. 

»Keine Ahnung.« Ich versuchte gar nicht erst, sein 
Kopfschütteln nachzuahmen. 

Dunkle Wogen fluteten über mich, während er mir mit 
einem kühlen, feuchten Tuch das Blut abwischte. »Das 
muss Dr. Händel nähen.« 

»Tja«, murmelte ich, »so komm ich ja doch noch in den 
Genuss einer Schönheits-OP« 

Felix mochte mich wirklich leiden, denn er lachte, statt 
eine dumme Bemerkung zu machen. »Du willst wohl mit 
einer neuen Nase aufwachen? Keine Chance. Für das hier 
genügt eine örtliche Betäubung. Wenn überhaupt. Und 
jetzt ab in den Rollstuhl.« 

Damit ich nicht herausfiel, schnallte er mich fest. 

Als ich versuchte, mich ruckartig umzudrehen, fragte er 
mich besorgt, ob es wehtat. Dabei versuchte ich nur, durch 
die Glasscheiben der Flügeltüren einen Blick in die Mensa 
zu werfen. Moon und Lucky wunderten sich bestimmt, 
warum ich nicht zum Essen kam. 

»Nein«, antwortete ich. »Gar nicht.« 

Felix schob den Rollstuhl mit einem Affenzahn durch die 
langen Korridore, und hätte den Letzten in der 
Warteschlange beinahe umgemäht. »Bahn frei!« 


Man ließ uns durch. 

»Na, dann wollen wir mal, meine liebe Peas«, sagte Dr. 
Händel. »Keine Angst, es ist gleich vorbei.« 

Um mich herum waberte die Wolke, sodass er sich die 
Aufmunterungsversuche hätte sparen können. Es war mir 
sowieso alles egal. Nur nicht der Gedanke an meine beiden 
Freunde, die allein am Tisch saßen. Bestimmt würde Lucky 
Moon küssen und ihr die letzten Spuren des Honig-Zimt- 
Desserts von den Lippen lecken. 
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»So was passiert auch nur dir, Pi.« 

»Ich weiß«, sagte ich kleinlaut. 

Moon verzog ihre makellose, blütenweiße Stirn zu einem 
klitzekleinen Runzeln. Sie betrachtete das 
überdimensionale Pflaster unter meinem Haaransatz. Lucky 
war zum Nachmittagssport verschwunden, und um diese 
Zeit machten Moon und ich normalerweise zusammen 
Hausaufgaben. Doch heute hatten wir die Schreib-Pads 
noch nicht mal ausgepackt. 

»Es ist hübscher, wenn ich die Strähnen hier 
herunterziehe ...« Moon biss sich auf die Zunge, während 
sie an meinen Haaren herumzupfte. »Ich habe richtig Lust 
darauf, dich mal wieder umzustylen!« 

»Ich dachte, diese Frisur steht mir?«, fragte ich zaghaft. 

Moon hatte ein Händchen für Haare und überhaupt für 
alles, was mit Schönheit zu tun hatte, dabei war sie 
diejenige, die es am wenigsten nötig hatte. Der Kontrast 
zwischen uns hätte nicht größer sein können. Sie war SO 
wunderschön, wie man es selbst nach einer Behandlung 
der unvergleichlichen Dr. Grace Peters nur dann erwarten 
kann, wenn man ideale Voraussetzungen mitbringt. Obwohl 
meine Freundin es abstritt, wusste ich genau, dass die 
berühmte Schönheitschirurgin nur den winzigen 
Nasenhöcker beseitigt hatte, über den Moon untröstlich 
gewesen war. Ihr makelloses, absolut symmetrisches 
Gesicht, perfekt oval, die kleine, gerade Nase, die 
ausdrucksstarken dunkelblauen Augen, die sanft 


geschwungenen Lippen, dazu diese Fülle an 
geschmeidigem, seidig glänzendem Haar ... ach! Da Dr. 
Peters sich nur um Gesichter kümmerte, war Moon 
natürlich auch noch bei Professor Love Frohsinn gewesen, 
die ihre Körpermaße auf Idealgröße zurechtgeschnippelt 
hatte - auch hier waren nur minimale Korrekturen nötig 
gewesen, wenn überhaupt. 

Dagegen sah meine Wenigkeit, heute passend erbsengrün 
verfärbt, beschämend unscheinbar aus. Mein herzförmiges 
Gesicht war nicht einmal richtig symmetrisch. Da konnte 
Moon noch so oft behaupten, es würde gar nicht auffallen, 
ich sah es jedenfalls. Meine unterschiedlich großen Augen 
waren weder strahlend himmelblau noch mysteriös 
dunkelbraun, sondern von einem hellen Honigbraun und 
meine Brauen, wenn auch dunkler, ein bisschen zu kräftig. 
Meine Haare waren ebenfalls braun, allerdings nicht von 
dem edlen Mahagonibraun meiner Freundin, sondern hell 
und irgendwie pudrig. Unschlüssig zwirbelte ich eine 
Strähne zwischen den Fingern. 

»Wie Erdnussbutter«, lachte Moon. »Ich Könnte sie dir bei 
der Gelegenheit gleich färben. Sonst nenne ich dich 
demnächst nicht mehr Pi, sondern Peanuts.« 

Mein Haar war sehr fein und weich und ließ sich schlecht 
frisieren, deshalb trug ich es recht kurz und zwirbelte die 
einzelnen Strähnen mit Gel hoch, sodass sie in alle 
Richtungen abstanden. Meistens gefiel es mir, aber heute 
lenkte das dicke Pflaster von meinen bescheidenen 
Vorzügen ab. 

»Ach, Moon«, seufzte ich. »Dagegen würde auch keine 
andere Frisur helfen, glaub mir.« 


»Du siehst das viel zu schwarz.« Moons gute Laune ließ 
sich nicht so schnell erschüttern. »Wir kammen die 
Ponyhaare runter, dann merkt man kaum noch was. Und 
wenn wir deine Augen betonen, achtet keiner mehr auf das 
Pflaster. Lippenstift?« 

Während ich mich kaum schminkte, besaß Moon die 
größte Sammlung an Make-up-Utensilien, die man sich 
vorstellen konnte. In dem mondänen Wohnblock, wo sie mit 
ihrer Familie lebte, hatte sie eine ganze Etage nur für sich, 
und darin nahm ihr Ankleidestudio mindestens ein Drittel 
des Raumes ein. Ihr Bruder durfte nicht einmal den Fuß 
dort hineinsetzen. 

»Muss nicht sein«, sagte ich, aber gegen ihre fröhliche 
Tatkraft konnte ich mich nicht zur Wehr setzen. 

»Warum bin ausgerechnet ich mit der griesgrämigsten 
Trantüte auf dieser Schule befreundet?«, fragte Moon, 
während sie beschwingt in ihrer Lippenstift-Kollektion 
wühlte. 

»Keine Ahnung. Du hast ein gutes Herz?« 

»Das muss es sein. Voila. Mit Karibiktraum-Geschmack.« 

Der Duft nach Kokos und Mango stieg mir in die Nase, als 
sie mir den Karibiktraum auf die Lippen schmierte. »Das 
müsstest selbst du mögen.« 

»Na ja.« 

»Amen. Aus deinem Mund ist das schon fast ein Lob.« 
Moon widmete sich ausgiebig meiner Verschönerung. 

»Wenigstens muss ich heute nicht den toten Romeo 
spielen«, sagte ich matt. 

»Nein, heute bist du meine Schminkpuppe.« Sorgfältig 
betupfte sie meine Augenbrauen mit Glitzerstaub. »Hast du 


mal mit Doktor Händel gesprochen? Ob er dir was für eine 
bessere Stimmung geben kann?« 

Sie puderte meine Nase großzügig ein, sodass ich niesen 
musste. Sofort schmerzte mir der Kopf. 

»Wirklich, Pi. Früher hast du sogar mal gelacht, weißt du 
noch? Wenn du nicht aufpasst, landest du noch bei den 
Wilden.« Sie biss sich erschrocken auf die Lippen. »Das - 
oh, vergiss es. Bitte.« 

Ich war nicht so schockiert, wie sie glaubte, denn daran 
hatte ich auch schon manchmal gedacht. Natürlich sprach 
ich nicht darüber, aber hin und wieder überkam mich die 
Sorge, jemandem könnte auffallen, dass ich ein Problem mit 
meiner Stimmung hatte. Ich war nicht todkrank. Ich hatte 
auch keinen Defekt - zumindest hoffte ich das. Aber 
trotzdem fürchtete ich manchmal, wenn die Traurigkeit 
mich ganz besonders schlimm überfiel, dass Doktor Händel 
das als eine ansteckende Krankheit diagnostizieren könnte 
und die Gesundheitsbehörde alarmierte. Ganz bestimmt 
hatte ich nicht die Absicht, aus Neustadt hinausgeworfen zu 
werden und in der Wildnis zu landen, wenn ich hier bei 
Moon mit allem versorgt werden konnte, was das Herz 
begehrte. 

»Fertig«, entschied sie und unterzog mich einer 
gründlichen Musterung. »Jetzt nur noch die passenden 
Klamotten und du bist ein neuer Mensch.« Sie lachte. 
»Wirklich, Pi, zieh mal die Mundwinkel hoch. Wie soll dich 
sonst irgendein Junge so toll finden, dass er dich auf seine 
Liste setzt?« 

»An unserer Schule ist sowieso kaum noch jemand übrig«, 
sagte ich. »Sie werden mir jemanden zuweisen, den ich 


überhaupt nicht kenne. Das finde ich gruselig.« 

»Gruselig? Im Gegenteil, das ist spannend. Es ist total 
aufregend!« Moon sprach darüber, als wäre es eine 
unumstößliche Tatsache, dass ich einen Freund zugeteilt 
bekommen würde, der von außerhalb war. »Stell dir vor, er 
kommt aus einem anderen Bezirk, vielleicht sogar aus der 
City - dann könnte man bei jedem Treffen gleich prima 
shoppen gehen!« 

Typisch Moon. Sie war immer optimistisch, während ich 
schon damit rechnete, dass ich aus dem Partnerprogramm 
herausgenommen worden war. Oder dass mich einfach 
niemand haben wollte. 

»Stell dir vor, du erhältst die Mitteilung auf deinem Tom! 
Sie springt dir ins Auge, und vor Schreck lässt du das Gerät 
fallen!« 

»Ja, das würde mir ähnlich sehen«, stimmte ich ihr zu. Ich 
konnte mir gut vorstellen, dass ich es erst einmal gar nicht 
glauben würde. Auf meinem Tom, kurz für TOM - Telefon, 
Organisation, Messages -, gingen normalerweise nur 
Nachrichten der Schule oder von Moon selbst ein. 

»Nein, sobald du sie hast, musst du mich anrufen. Und 
dann kriege ich raus, was das für ein Typ ist, versprochen!« 

Ihre Familie hat alle möglichen Kontakte in ganz Neustadt 
und sogar über die Grenzen hinaus, Beziehungen nach 
Friedensreich und Glücksstadt. Obwohl sie wenig darüber 
sprach, was ihre Eltern taten, hatte sie einmal erwähnt, 
dass ihre Mutter daran beteiligt gewesen war, Paragrafen 
für ein Handelsabkommen mit Neu-Amerika zu formulieren. 
Dazu musste man schon ziemlich weit oben mitspielen. 

»Dafür bin ich aber die Erste, die es erfährt, ja?« 


»Klar«, versprach ich. Allein die Vorstellung, irgendwann 
den Namen eines Fremden auf dem Display zu lesen, jagte 
mir einen Schauer über den Rücken. 

»Schluss mit dem Trübsalblasen!« Moon sprang auf und 
schnappte sich ihre geräumige Shoppingtasche. »Du 
brauchst was Neues zum Anziehen. Das hilft immer!« 

Moon war davon überzeugt, dass meine Familie arm war. 
Nur weil wir uns weder Dr. Peters noch Professor Frohsinn 
leisten konnten, ging sie davon aus, dass wir am 
Hungertuch nagten. Dabei war mein Vater ein angesehener 
Forscher am Bio-Institut, und meine Mutter malte Duft- 
Blumenbilder, die in dieser Saison groß in Mode waren. 
Anders als die meisten anderen Künstler verwendete sie 
nicht den Duft, der zur gemalten Pflanze passte, sondern 
kreierte für jedes Bild ein ganz eigenes Aroma, das sich 
manchmal sogar mit den Farben biss. Die Leute liebten das, 
weil jedes Gemälde eine kleine Überraschung darstellte. So 
eklig und gefährlich echte Pflanzen auch waren, gemalt 
waren sie der Renner. 

Wir waren nicht gerade reich, aber niemand in Neustadt 
war wirklich arm; schließlich waren wir nicht wie die 
Wilden jenseits des Zauns. 

»Aber ich hab doch genug zum Anziehen«, protestierte 
ich. 

»Ach komm, Pi, sei nicht immer gleich beleidigt.« Sie 
hakte sich bei mir unter und zog mich zur Tür. 

Den anderen war ich nicht lustig und aufgedreht genug - 
ein Stimmungskiller, wie Charity mir erst neulich gesagt 
hatte. Sie konnte es gar nicht haben, wenn ich nur 


herumsaß und Löcher in die Luft stierte. Aber Moon war 
das egal. Sie hatte Pläne und Ideen für uns beide. 

»Du wirst sehen, es macht Spaß.« 

Lautlos glitt der Aufzug nach unten und entließ uns in die 
Tiefgarage, wo ihr kleiner pinkfarbener Flitzer bereitstand, 
den sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte. 

»Hey, Irina, wie geht’s?«, fragte ich. 

»Willkommen zur Ihrer nächsten Fahrt«, säuselte Irinas 
automatische Stimme. Das Modell hieß Ina, doch da es sich 
häufig mal irrte und Moon sich endlos darüber amüsieren 
konnte, hatte sie es Irr-Ina, genannt, und daraus war 
allmählich Irina geworden. Ich ließ mich auf den 
Beifahrersitz plumpsen und schnallte mich an. 

Moon nickte mir aufmunternd zu. »Wir fahren zu Von- 
Kopf-bis-Fuß. Die haben immer die neueste Mode.« 

In Läden dieser Art kaufte ich nur in meinen Träumen ein, 
aber wenn sie es so wollte, bitte schön. 

»Willkommen, Moon. Ich wünsche eine gute Fahrt.« Die 
pinkfarbene Kugel erkannte ihre Besitzerin, sobald sie die 
Hände aufs Lenkrad legte, und spulte die 
Begrüßungsformel herunter. Moon legte den Gang ein und 
der Wagen rollte leise schnurrend los. Geübt fädelte meine 
Freundin sich in den fließenden Verkehr ein. 

»Wann machst du denn endlich den Führerschein?«, 
fragte sie mich. 

»Ähm ... mal sehen.« 

Moon warf mir einen prüfenden Blick zu, bevor sie schnell 
wieder nach vorne sah. Der Abstandsmesser hielt die 
Fahrzeuge in gleichmäßigem Abstand voneinander fern, 
aber ganz ausgereift war diese Technik noch nicht, wie 


Moon schmerzhaft festgestellt hatte - zum Glück hatte es 
nur ein paar Kratzer gegeben. Damals hatte Inas Abstieg 
zu Irina begonnen. 

»Du verschweigst mir doch irgendwas.« Moon lachte und 
schüttelte den Kopf. »Ach, Pi, komm schon. Was ist los?« 

»Ich hatte mich schon angemeldet.« Ich schaute sie lieber 
nicht an, sondern blickte nach vorne durch die 
Windschutzscheibe. »Leider bin ich beim Vortest 
durchgefallen.« 

»Bei was für einem Vortest?« 

»Soll das heißen, du hattest keinen?« 

»Nicht unter diesem Begriff. Was war das denn für ein 
Test?« 

Ich schluckte. Es war mir immer noch zu peinlich, 
darüber zu reden. »Sehen, Hören, Reaktionsschnelligkeit.« 

»Ah.« Mehr sagte sie nicht. 

»Tja.« Mehr gab es eigentlich auch nicht zu sagen. 

»Du bist nicht dumm, Pi, auch wenn du manchmal etwas 
langsam bist.« So war Moon. Sie versuchte immer, mich zu 
ermutigen. 

Der Wagen schoss auf die Ausfahrt. Ich traute meinen 
Augen kaum, als Moon die Hand ausstreckte und den 
Geschwindigkeitsbegrenzer abschaltete. »Lass dir das von 
niemandem einreden.« 

»Moon ...?« Meine Stimme schraubte sich etwas höher. 

»Ich weiß«, meinte sie fröhlich. »Streng verboten.« 

»Sie fahren zu schnell«, beschwerte sich die automatische 
Stimme, die sich leider nicht abschalten ließ. Moon drehte 
dafür die Musik lauter und sang mit. 


Wir flogen förmlich dahin. Mein verschwommenes 
Sichtfeld wurde etwas klarer, während die Grenzpfähle an 
uns vorüberglitten. Die Straße führte uns über offenes 
Grasland direkt nach Bezirk Eins, dessen Wolkenkratzer 
sich wie überlange Zähne in den Himmel gruben. Das 
Zentrum von Neustadt, sein Herz und seine Seele, seine 
Krallen und sein Maul, bereit zum Zuschnappen: die City. 
Von unsin Bezirk Vier waren es schlappe dreißig Kilometer 
bis in die Randzonen der Einkaufsmeilen, doch Moon gab 
sich nie mit den billigeren Geschäften zufrieden. 

»Der Verstoß wird gemeldet«, kündigte Irinas 
automatische Stimme missbilligend an. »Die Übertretung 
der Höchstgeschwindigkeit um fünfzig Stundenkilometer 
wird Sie dreihundert Mariolen kosten.« 

»Macht nichts.« Moon ließ das Fenster hinuntergleiten. 
Der Wind fuhr in ihre Haare und trieb mir die Tränen in die 
Augen. »Das muss heute einfach sein. Dann bekomme ich 
halt nächsten Monat kein Taschengeld.« 

Erst als wir auf die Zufahrt zum Zentrum einbogen, 
drosselte sie die Geschwindigkeit. 

»Hu, ich kann diese freie Fläche nicht ausstehen«, meinte 
sie. »Das Ödland ist nicht so mein Fall. Ich stell mir immer 
vor, was ist, wenn wir liegenbleiben. Ist doch möglich. Bis 
der Abschleppdienst da ist, müssten wir dann da ... warten. 
Da vergeht sogar mir die Lust zum Tanzen.« 

Durch den hohen Zaun zu beiden Seiten der Straße sah 
man das Gras, das in unregelmäßigen Büscheln wuchs und 
in dem es mit Sicherheit von Insekten und Parasiten 
wimmelte. Der breite Streifen Grün machte Moon nervös, 
obwohl der Zaun einen liegen gebliebenen Autofahrer 


davon abgehalten hätte, durchs Gras zu wandern und sich 
mit sonst was anzustecken. In nördlicher Richtung, in 
ausreichender Entfernung von der Straße, lagen die 
großen Hallen mit den Gewächshäusern von Bezirk Sechs. 
Dort wurde das Grün natürlich im Zaum gehalten und 
gedieh unter strenger Aufsicht. 

»Könntest du dir vorstellen, über Gras zu gehen?«, fragte 
Moon, die sich bei dem Gedanken schüttelte. »Stell dir vor, 
in der richtigen Wildnis haben sie gar keine Straßen und 
müssen dort immer über dieses Gestrüpp. Wie kann man 
nur so leben?« 

Sie wurde langsamer, und Irina meldete sich zu Wort. 
»Fahren Sie bitte weiter.« 

»Vielleicht haben die Wilden gar keine Schuhe und gehen 
barfuß durchs Gras?«, schlug ich vor, obwohl allein die 
Vorstellung einem den Magen umdrehte. 

Moon rollte mit den Augen. »Kein Wunder, dass sie wie die 
Fliegen sterben. Ah, ein Parkplatz.« 

»Ein Parkplatz frei«, verkündete Irina freundlich. 

»Hab ich selber gesehen«, gab Moon zurück und 
quetschte sich in die Lücke. Sie setzte ihre Sonnenbrille 
auf, fuhr sich mit den Händen durch ihre glänzende 
Haarpracht und nickte mir zu. »Aufin den Kampf.« 

»Militärische Phrasen sind verboten«, sagte ich, genauso 
automatisch wie Irina es getan hätte. 

»Ich weiß.« Moons lieblicher Mund verzog sich zu einem 
Grinsen. »Aber heute ist mir danach, etwas Verbotenes zu 
tun.« 

»Warum?«, platzte ich heraus. Meine Freundin hatte zwar 
immer wieder solche Anwandlungen, aber plötzlich kam 


mir der Gedanke, heute könnte es einen konkreten Grund 
dafür geben, dass Moon so aufgekratzt war. »Ihr habt doch 
nicht ... ich meine, du und Lucky ...?« 

Sie schob sich die Sonnenbrille in die Stirn. »Was?« 

War es nicht Moon, die immer wieder betonte, 
Freundinnen sollten keine Geheimnisse voreinander 
haben? »Feierst du irgendwas Besonderes?« 

Sie boxte mich in die Schulter. »Ach, Pi, du bist mir eine!« 

Selbst durch die Wolke, die mich wie immer umgab, fühlte 
ich den scharfen Stachel der Sorge, es könnte tatsächlich 
wahr sein. 

»Du hast mit ihm geschlafen?« 

»Dummerchen. Nein, natürlich nicht.« 

»Aber ... Ich meine, du bist doch der Traum eines jeden 
Jungen an der ganzen Schule. Und Lucky ...« 

»Lucky lässt nichts anbrennen, ich weiß. Pi, wir haben 
keinen Grund zur Eile. Lucky und ich, wir werden unser 
ganzes Leben miteinander verbringen. Da können wir es 
doch ruhig angehen lassen, findest du nicht?« 

»Sicher.« Ich hätte gar nicht sagen können, warum ich so 
erleichtert war. 

Wir schlenderten an der Zentrale der 
Gesundheitsbehörde vorbei, die von zwei hübschen 
Männern in weißen Uniformen bewacht wurde. Sie winkten 
uns und pfiffen Moon hinterher. Selbstverständlich standen 
sie nur als schmückendes Beiwerk dort, denn der neue 
Mensch zerstörte nichts und griff auch niemanden an. Auch 
die attraktiven Beamten nebenan vor dem VDNM- 
Ministerium - eine Abkürzung, die für »Vergehen des neuen 
Menschen« stand - hatten kaum etwas zu tun. Dasin 


dunkelgrünen Marmortönen gehaltene Gebäude, das 
seinen Schatten über den Platz warf, stand meistens leer. In 
Neustadt brauchten wir keine Gefängnisse. Was das war, 
hatten wir erst neulich im Geschichtsunterricht 
durchgenommen: Anstalten, in denen aggressive Menschen 
aus Sicherheitsgründen von der Gesellschaft ferngehalten 
werden mussten - kaum vorstellbar. Aus diesem finsteren 
Zeitalter waren wir längst hinaus. Die Wächter nahmen 
höchstens mal albern kichernde Jugendliche fest, die die 
Wände Öffentlicher Gebäude mit zweifelhaften 
Kunstwerken beschmierten, und ließen sie nach ein paar 
Ermahnungen wieder frei. 

»Von-Kopf-bis-Fuß.« 

Moon blieb vor einem Schaufenster stehen und 
bewunderte die Modepuppen, die alle eine gewisse 
Ähnlichkeit mit ihr aufwiesen. Kein Wunder - Dr. Peters 
Entwürfe waren in der ganzen Stadt verteilt, alle mit einem 
Schildchen versehen, von wem man sich das perfekte 
Gesicht zurechtschneidern lassen konnte. 

»Die da sieht fast so aus wie ich - dann müsste mir das, 
was sie anhat, ja wohl auch stehen.« 

Ich gab ihr recht. Mit mir würde die Verkäuferin jedoch 
noch Probleme bekommen. Wahrscheinlich würde ich 
zwanzig verschiedene Outfits anprobieren und kein 
einziges kaufen. Aber dafür würden Moon und ich nachher 
in einem hübschen Cafe sitzen und etwas Leckeres mit 
Eisgeschmack aus Strohhalmen schlürfen. 

»Was mir gerade einfällt«, sagte Moon plötzlich, »ist der 
Aufsatz. Wir haben vergessen, den Aufsatz zu schreiben.« 


»Stimmt.« Mir war das nicht so wichtig, meine Noten 
waren sowieso nicht die allerbesten, da ich meine Aufsätze 
immer irgendwie anfing und mich mittendrin im Thema 
verlor. Aber Moons Eltern erwarteten, dass sie Top- 
Leistungen erbrachte und nach dem Sommer in die Genie- 
Klasse wechselte. Wenn sie nicht so einen gefährlichen 
Hang zum Blaumachen gehabt hätte, wäre sie längst dort. 

»Wir beeilen uns«, bestimmte sie. »Und dann ab ins Cafe. 
Ein guter Ort, um eine Abhandlung zu schreiben, findest du 
nicht?« 

Ich stimmte ihr natürlich zu. 

Wie immer brauchte meine Freundin nicht lange, um sich 
zu entscheiden. Sie bezahlte, indem sie die Summe auf 
ihrem 'Iom eingab, und führte mich dann eilig nach 
draußen, wo sie aus irgendeinem Grund hysterisch zu 
kichern begann. 


A. 


Nachher konnte ich mich kaum an diesen Nachmittag 
erinnern. Die schnelle Fahrt, alles verwischte vor meinen 
Augen. Das Grasland. Die Hochhäuser. Der leicht irritierte 
Blick der Verkäuferin, in dem ich ihre Verwunderung las, 
dass jemand wie ich Kleider anprobierte, die für 
maßgeschneiderte Körper entworfen worden waren. Moons 
Versuche, den Preis runterzuhandeln, damit sie sich für irre 
viel Geld nicht bloß ein Halstuch ihrer Lieblingsmarke Kids- 
for-freedom, sondern auch noch einen passenden Armreif 
leisten konnte. 

Das Cafe, das Eis, das kühl in meinem Mund schmolz. 

Die Fahrt zurück. Ein Wirbel aus dem Grau der Straße 
und dem blassblauen Himmel über uns. Als wir zu Hause 
ankamen, war mir schlecht. Vielleicht hätte ich mich lieber 
schonen sollen, immerhin war ich verletzt. 

»Hier«, sagte Moon und drückte mir einen Lippenstift in 
die Hand. »Schenk ich dir.« 

Er hatte denselben Farbton wie die Bluse, die sie mir 
ausgesucht hatte, und duftete dezent nach Mango-Eis. 

»Wann hast du den denn gekauft?«, fragte ich und 
forschte in meinem Hirn nach der Information, die ich im 
Halbschlaf sicher verpasst hatte. 

Moon zuckte die Achseln. »Den hab ich so 
mitgenommen.« 

»Du hast ...? Schon wieder?« 

Der neue Mensch begeht keine kriminellen Handlungen, 
denn Verbrechen beruhen auf Gier und Leidenschaft, auf 


Aggression und Hass auf die Gesellschaft. Kleine 
Regelwidrigkeiten waren jedoch Moons Spezialität. 

»Oh«, sagte ich. 

Moon lächelte liebreizend. »Ich habe halt eine kleine 
Schwäche für Lippenstifte. Und niemand hat was gemerkt. 
Den hier hab ich für mich mitgenommen«, - sie zeigte mir 
einen in Himbeerrosa -, »und diesen für dich. Du hast doch 
kein Problem damit?« 

»Aber Moon«, protestierte ich schwach. »Am Ende landest 
du noch vor mir in der Wildnis.« 

Moon beugte sich vor den Spiegel und trug den geklauten 
Lippenstift geradezu triumphierend auf. »Nur wenn es 
ansteckend ist«, sagte sie. »Sie schmeißen mich nur raus, 
wenn ich eine Gefahr für andere bin.« 

Ich verspürte jedoch nicht das geringste Bedürfnis, 
Lippenstifte zu klauen, und das sagte ich auch. Ich war 
lange nicht so mutig und unbekümmert wie sie. 

»Na, dann ist ja alles in Ordnung. So, zu unserem Aufsatz. 
Wie lautete das Thema noch mal?« 

Das meiste schrieb sie. Und ich kopierte es und 
formulierte es einfach etwas um. 

Vielleicht war Klauen doch eine ansteckende Krankheit, 
aber dann hatte sie an unserer Schule so gut wie jeder. 

»Wahrheit oder Pflicht.« 

Schalom versetzte der Flasche eine kräftige Drehung. Sie 
wirbelte ein paar Mal um ihre eigene Achse und zeigte 
dann auf... Moon. 

Moon kicherte. »Äh ... Wahrheit?« 

»Was möchtest du mal werden?«, fragte Merkur. 


Die anderen stöhnten. »Ist dir keine bessere Frage 
eingefallen? Frag sie, in wen sie verliebt ist! Frag sie nach 
dem ersten Mal!« 

»Ach, ich nehme Merkurs Frage«, sagte Moon und 
schenkte ihm ihr wunderschönstes Lächeln. »Ich wette, da 
seid ihr überrascht.« 

»Kosmetikerin«, vermutete Charity, die sich nicht 
vorstellen konnte, dass jemand freiwillig einen anderen 
Beruf ergreifen wollte. 

»Kleiner Irrtum.« In Moons Augen trat ein Funkeln. »Ich 
werde Embryologin. Das ist die Zukunft.« 

»Wow«, sagte Peace ehrfürchtig. 

»Können wir nicht ...« Charity wies ungeduldig auf die 
Flasche. 

Merkur hörte sie gar nicht. »Gestern noch hat Venus« - 
das war unsere Biologielehrerin - »gesagt, dass 
Geburtstechnik bald überflüssig sein wird. Ein paar 
Generationen ohne Aggressionen, und das Gedächtnis an 
den Krieg ist aus unseren Zellen getilgt. Man muss das 
Erbgut nicht verändern.« Merkur war der Klassenbeste in 
Biologie und Technik und offensichtlich fassungslos, dass 
jemand wie Moon in sein Gebiet eindringen wollte. 

»Muss man doch«, widersprach Moon. »Beides ist gleich 
wichtig, und das weiß ja wohl jeder.« 

Charity stöhnte auf. »Weiter. Spielen wir hier oder wird 
das eine Diskussionsrunde?« 

Moon zwinkerte Lucky zu, packte die Flasche und 
versetzte ihr eine gekonnte halbe Drehung. 

»Das hast du extra gemacht!« Da hatte Lucky natürlich 
recht. Moon sorgte regelmäßig dafür, dass die Flasche 


genau auf die Person zeigte, die ihrer Meinung nach 
drankommen sollte. 

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Schalom. »Und beeil 
dich, gleich ist die Pause zu Ende.« 

Lucky grinste. »Pflicht.« Wahrheiten bekam man nur 
schwer aus ihm heraus. 

»Küssen!«, riefen Peace und Charity unisono. »Du musst 
jemanden küssen!« 

Und Charity fügte hinzu: »Aber nicht Moon. Das gilt 
nicht.« 

Moon streckte ihr die Zunge heraus. Lucky grinste noch 
etwas breiter. »Klar doch«, meinte er. »Kein Problem.« Er 
ließ seinen Blick über unsere Gesichter wandern. Dann 
kroch er auf allen Vieren über die Flasche hinweg, direkt 
auf mich zu. Ich war so verblüfft, dass ich den Atem anhielt. 
War das etwa die Wirkung des neuen Lippenstifts? War er 
womöglich mit irgendwelchen Pheromonen versetzt? Bei 
diesem Spiel hatte ich schon mal den einen oder anderen 
Kuss abbekommen, flüchtige Schmatzer auf die Wange 
oder die Lippen, und hatte mit den anderen zusammen 
darüber gelacht. Doch das hier war Lucky. Ich rechnete 
damit, dass er sich vielleicht doch noch Peace zuwenden 
würde, dem hübschen Mädchen mit dem richtigen Namen, 
aber er meinte tatsächlich mich. 

Ungläubig sah ich seine Hand auf mich zukommen, und 
dann berührte er sogar meine Wange. 

»Was dagegen?«, fragte er noch, und bevor ich antworten 
konnte, drückte er seinen Mund auf meinen. 

Es passierte nichts Spektakuläres. Ich fühlte seine Lippen 
an meinen und seinen Atem neben meiner Nase und die 


Wärme seines Gesichts. Dann war es auch schon vorbei, 
und er kroch zurück auf seinen Platz und grinste wie ein 
Schneekönig. 

Das laute Schrillen der Schulklingel verkündete das Ende 
der Pause. Wir sprangen auf - das heißt, die anderen 
sprangen, ich kämpfte mich mühsam hoch, wie in Trance, 
und schlurfte hinter meinen Mitschülern her zu unserem 
Klassenraum. Das grelle Licht im Flur blendete mich. 
Benommen stand ich da und blinzelte. 

»Alles okay?«, fragte Moon und bot mir den Arm, damit 
ich nicht umkippte. Das passierte mir öfter mal, wie jeder 
hier wusste. 

»Warum hat er das gemacht?« 

»Ist eben Lucky«, meinte sie leichthin. 

»Das ... macht dir nichts aus?« 

»Pi«, sagte Moon, »wir sind hier nicht in einem Stück von 
Shakespeare, klar? Die Liebe ist dazu da, uns glücklich zu 
machen. Hier stirbt keiner an Liebeskummer.« 

Die Glückszentrale stellte die passenden Paare 
zusammen. Später heiratete man und bekam zwei Kinder, 
einen Jungen und ein Mädchen. 

Das war das Glück. 

Niemand verlangte Treue und ewige Liebe und lauter 
solches romantisches Zeug von einem. Nein, niemand starb 
in Neustadt an Liebeskummer oder jagte sich ein Messer 
ins Herz. 

Zwei Kinder, dem neuen Menschen wieder einen ganzen 
Schritt näher. 

Was man sonst so trieb, ging weder die 
Gesundheitsbehörde noch den von ihr ausgewählten 


Freund etwas an. Früher gab es Paare, die sich scheiden 
ließen. Damals, in der finsteren Moderne, erwarteten die 
Leute, dass der Partner, den sie per Zufall ausgesucht 
hatten, allen ihren Bedürfnissen entgegenkam und sie auf 
Händen trug. Und wenn er das nicht tat - natürlich tat er es 
nicht -, waren sie beleidigt und stürzten sich in einen 
gemeinen kleinen Krieg, machten sich gegenseitig fertig 
und brachten sich am Ende noch um. Oder den anderen. 
Oder die Kinder. Oder alle miteinander. 

Wir lebten in zivilisierteren Zeiten. 

»Wie nett von Lucky, dass er daran gedacht hat«, meinte 
Moon munter. »Dass du vielleicht auch mal einen Kuss 
brauchst.« 

»Ja«, stimmte ich zu, »Lucky ist nett.« Ich spürte immer 
noch seine Lippen auf meinen. Komischerweise machte es 
mich überhaupt nicht glücklich. Ich war jetzt noch viel 
trauriger als vorher. 

»So«, sagte sie, »ich lass dich jetzt hier stehen. Du findest 
in den richtigen Raum? Ich muss noch kurz meine Welle 
abholen.« 

»Lass den Glücksstrom nie abreißen.« 

Moon lächelte. »Ach, Pi«, meinte sie. »Du bekommst 
dasselbe wie wir, aber manchmal frage ich mich, ob es bei 
dir genauso wirkt wie bei uns. Vielleicht müsste man es dir 
in die DNS einbauen.« 

Das fragte ich mich schon lange. Was immer Dr. Händel 
mir in die Adern jagte, meine Wolke war nicht rosarot, 
sondern grau. 

An diesem Nachmittag sahen wir uns ein Ballspiel an. 
»Joy« war die beliebteste Sportart, verlangte den Spielern 


jedoch einiges ab. Der Ball durfte geschossen, gedribbelt 
oder geworfen werden - nur festhalten war nicht erlaubt. 
Und die Geschwindigkeit, in der die beiden Mannschaften 
über das Feld hetzten, war mörderisch. Aus diesen Jungen 
würde der Trainer demnächst die Mannschaft für die 
Wettspiele zwischen den Schulen festlegen. 

Auch Lucky war auf dem Platz. Er sehnte sich danach, zu 
den Joyspielern zu gehören, aber jeder von uns wusste, 
dass er gegen die Athleten aus der Sportklasse keine 
Chance hatte. Trotzdem feuerten Charity und Peace ihn 
kreischend an. 

Es half wenig; gerade wurde er wieder von Zeus überholt, 
dem breitschultrigen Muskelpaket aus unserem Jahrgang, 
der seinem Namen alle Ehre machte. Heute hatte er einen 
richtig guten Tag. Er behauptete sich sogar gegen Orion, 
der seinen ärgsten Konkurrenten normalerweise mühelos 
in die Tasche steckte. Sie waren wie Tag und Nacht, der 
blonde Zeus und der schwarzhaarige Orion. Wir aus der EIf 
waren natürlich alle für Zeus. 

»Zeus! Zeus! Zeus!« Charity und Peace übertönten mit 
ihrem Geschrei sogar die jubelnden Mädchen aus der 
Zwölften, die Orion anfeuerten. Wenn Moon mich gelassen 
hätte, hätte ich vielleicht auch mitgemacht, doch sie fand, 
dies sei mit ihrer Würde nicht vereinbar. 

Zeus winkte uns beim Vorbeirennen zu und warf Peace 
eine Kusshand zu. 

»Oh, ist der suß«, schmachtete Charity. 

Ein so auffällig guter Sportler hatte natürlich eine 
Karriere als Profispieler vor sich; sein Körper war von Kopf 
bis Fuß darauf abgestimmt. Die meisten Mädchen fuhren 


voll aufihn ab. Ich fand ja, dass Orion besser aussah. Als 
Wartezimmergefährten musste man schließlich 
zusammenhalten. 

Neben mir rang Jupiter nervös die Hände. Ihn ließ man 
nicht mal in die Nähe des Spielfelds. »Oh, oh ...«, jammerte 
er und knabberte an seinen Nägeln. 

Unsere Augen begegneten sich. 

»Manchmal denke ich, das kommt einem Krieg ziemlich 
nahe«, murmelte er entschuldigend. 

Vielleicht hatte er da sogar recht. Im Sommer würde es 
ein Spiel geben zwischen den besten Mannschaften aus 
Neustadt, Friedensreich und Glücksstadt. Eine Art 
Olympiade, die den alten Geist des sportlichen Wettkampfs 
wieder aufleben lassen sollte. Irgendwie ein Widerspruch in 
sich, dass der neue Mensch um den Sieg kämpfen sollte, 
aber das Fest versprach Mengen an ausnahmsweise 
erlaubten ungesunden Schleckereien mit echtem Zucker, 
deshalb hofften wir alle, dass unsere Schule eine 
Mannschaft stellen durfte und wir ebenfalls in den Genuss 
der Feierlichkeiten kamen. 

»Ich dürfte es ja gar nicht wissen, aber ... letztes Jahr hat 
einer der Spieler seine Welle verpasst«, sagte Jupiter und 
lenkte mich von dem Duell zwischen Orion und Zeus ab, das 
gerade da unten stattfand. 

Moon musterte ihn entsetzt. »Er hat seine Welle verpasst? 
Aber das ist doch ungesetzlich!« Sobald der Körper mit 
wilden Gefühlen in Kontakt kam, war er verdorben. Das war 
schlimmer als jede Krankheit, und dafür gab es nur eine 
Konsequenz. »Haben sie ihn sofort in die Wildnis 
hinausgeworfen?« 


Bevor Jupiter antworten konnte, mischte sich Merkur ein, 
der in der Bank hinter uns saß. »Du schwindelst. Das ist gar 
nicht möglich. Wenn man nicht pünktlich kommt, suchen sie 
einen. Und noch dazu ein Spieler, der in der Öffentlichkeit 
rumläuft? Das ist ein Gerücht.« 

»Ist es nicht.« Jupiter ließ das nicht auf sich sitzen. 
»Glaubst du, ich denke mir das aus? Mein Onkel ist für die 
Nachrichten tätig. Es kam bloß nicht im Fernsehen, weil 
sowas keiner sehen will. Aber er hat es bei uns zu Hause 
erzählt. Der Spieler hat es versäumt, zwischen den 
Wettkämpfen zum Arzt zu gehen, weil die Spiele an einer 
anderen Schule stattfanden, und die Schulärzte glaubten, 
der jeweils andere habe ihm die Welle gegeben.« 

»Was ist passiert?«, fragte Moon. 

»Er ist gestorben, bevor sie ihn in den Krankentransport 
setzen konnten.« 

»Man kann daran sterben? Ich dachte, nur das Erbgut 
wird vergiftet?« 

Das kam uns allen recht unglaubwürdig vor, aber Jupiter 
knurrte bedrohlich, als wollte er sich auf den Nächsten 
stürzen, der ihm widersprach. 

»He, he«, meinte Merkur beruhigend, »kann ja sein, dass 
dein Onkel das erzählt hat. Aber er hat’s vielleicht falsch 
mitgekriegt.« 

»Es war so«, beharrte Jupiter. Seine käsige, blasse Haut 
nahm ein entschlossenes Rosa an. 

»Du kannst ja ausprobieren, was passiert, wenn du dir 
deine Welle nicht abholst«, meinte Moon, immer die 
Liebenswürdigkeit in Person. »Ob du dann gleich stirbst 


oder erst draußen in der Wildnis. Ich meine, kommt es da 
überhaupt noch auf den Zeitpunkt an?« 

»Er ist gestorben? Echt?«, flüsterte Charity und starrte 
Jupiter gebannt an. 

»Wenn ich es doch sage.« 

»Wow.« 

Das erste Tor fiel und wir hatten gar nicht mitbekommen, 
wer es vorbereitet hatte. Pflichtschuldigst jubelten wir und 
setzten dann unser Gespräch fort. Es war natürlich Unsinn, 
klar. Jeder von uns wusste das. Außerdem ein heikles 
Thema, das uns ziemlich großen Ärger einbringen konnte. 
Man redete nicht darüber, die Welle zu verpassen. Allein 
die Vorstellung war ... unheimlich. Tabu. Jeden Tag löste 
sich in unserem Blut eine der winzigen Kapseln auf und 
sorgte dafür, dass das schwebende Glücksgefühl anhielt. 
Nicht auszudenken, was passierte, wenn man auch nur 
einen einzigen Tag aussetzte. Denn unter der Heiterkeit 
brodelten die aggressiven Impulse, die die Menschheit 
überwinden musste. Wenn man - bloß angenommen, man 
wagte es, so weit zu denken - seine Glückswelle nicht 
einnahm und aus dem Glücksstrom herauskatapultiert 
wurde, würde man auf den Stand der finsteren Moderne 
zurückfallen. Wer wollte das schon? Zu einer Karikatur des 
neuen Menschen werden, wild wie ein Affe? Wenn das 
geschah, gab es keine Rettung mehr. Die Zellen würden das 
Wissen um die wilden Gefühle speichern und an die nächste 
Generation weitergeben. Um zu verhindern, dass so 
jemand die Evolution des neuen Menschen störte, musste 
man Neustadt verlassen. 


Wer riskierte schon für einen solchen Höllentrip das Glück 
seines ganzen Lebens? 

»Er ist gestorben«, hauchte Charity. »Das ist hart. Aber er 
hätte ja sowieso nicht weiterleben können - nach so was.« 

Wir nickten weise. 

Auf dem Platz stolperte Lucky gerade über seine eigenen 
Füße und landete schmerzhaft auf der Nase. Zeus sprang 
elegant über ihn hinweg und stieß gegen Orion, der ihm 
den Ball abnahm und mit einem unglaublichen Wurf im Tor 
versenkte. 

»Ach ja«, seufzte Moon. 

»Wie war’s in der Schule, Pia, mein Schatz?«, wollte 
meine Mutter wissen. Wie immer duftete sie wie ein ganzer 
Aromaladen, und ich genoss es, von ihr umarmt zu werden. 

Selbst meine Mutter war hübscher als ich. Ihre 
goldblonden Haare fielen ihr wie ein Schleier über die 
Schultern. Ihr Gesicht war wunderschön, mit milchweißer 
Haut und blassblauen Augen unter schmalen, leicht 
geschwungenen Bögen. Sogar ihre Ohrmuscheln waren 
perfekt geformt. Aber sie stammte auch aus einer Familie, 
die nicht aufs Geld sehen musste, und hatte das ganze 
Schönheitsprogramm über sich ergehen lassen. Mit ihrem 
Beruf als Malerin hatte sie ihren eigenen Abstieg gewählt, 
trotzdem behauptete sie, das machte ihr absolut nichts aus. 
»Wir sind doch glücklich. Und du hast eine OP gar nicht 
nötig, Pi«, sagte sie manchmal zu mir. 

Ich überlegte, ob ich ihr erzählen sollte, dass ich einen 
Kuss von Lucky bekommen hatte. Dass mir schwindelig 
geworden war und wir beim Spiel über einen Toten geredet 


hatten. Dass ich, statt auf einer Glückswelle zu schwimmen, 
durch einen Morast aus Unglück watete. 

Nein, lieber nicht. Ich entschied, dass nichts davon für 
mütterliche Ohren geeignet war. 

»Wie immer«, sagte ich. 

Sie schob mir einen Teller mit bunt gefärbten 
Vitaminwürfeln hin. »Iss, du siehst so blass aus. Wirklich 
alles in Ordnung? Was macht dein Kopf? Es tut doch nicht 
weh?« Sie streckte die Hand nach meinem Pflaster aus, zog 
sie aber wieder zurück, als ich ihr schnell auswich. 

»Etwas schwindelig.« Wenn ich einen Teil zugab, musste 
ich wenigstens den Rest nicht erzählen. »Kann mich 
schlecht konzentrieren. Für den Aufsatz hab ich bloß eine 
Vier bekommen und Moon eine Eins, dabei hatte ich fast 
dasselbe geschrieben wie sie.« 

»Du sollst doch nicht abschreiben, Pia.« Meine Mam 
verdrehte die Augen, aber sie lächelte dabei. »Glaubst du, 
Gandhi merkt das nicht?« 

»Aber wieso denkt er jedes Mal, dass Moon es verfasst hat 
und ich es bloß kopiere? Es könnte doch auch umgekehrt 
sein.« 

Sie betrachtete mich liebevoll, so lange, bis ich begann, 
mich unbehaglich zu fühlen. »Du bist nicht dumm, Pi«, 
sagte sie, »nur ...« 

»Warum sagen mir das alle ständig?«, riefich aus, sprang 
auf und stieß dabei den Stuhl um. »Nur um mir zu 
versichern, dass ich es nicht bin? Was soll das?« 

Ich atmete tief durch. Was war das in mir? Wilde Gefühle? 
Aggressionen? Oder war ich bloß durcheinander? Ich 


wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich mich danach 
sehnte, so glücklich zu sein wie die anderen. 

»Mama«, sagte ich, »werden sie ... darfich ...« 

»Was?«, fragte sie mit einem Lächeln. »Was denn, meine 
liebe Pia?« 

»Ich bin ein Einzelkind«, sagte ich, obwohl ich wusste, 
dass sie in dieser Hinsicht etwas empfindlich war. 

Sofort verblasste ihr Lächeln. »Nicht jedem sind zwei 
Kinder vergönnt. Es hat eben nicht sein sollen.« 

»Dann ist es nicht, weil ... weilich ein Fehlschlag bin?« 

»Wo denkst du hin?« Meine Mutter streichelte über mein 
stacheliges Haar und kniff mich in die Wange. »Was dir alles 
so einfällt, kaum zu glauben. Du bist genau richtig.« 

Tja. Das war tatsächlich kaum zu glauben. 


I: 


Nach der Glücksgabe wartete ich wie meistens auf Lucky, 
und wir gingen zusammen zur Mensa. Ich hoffte, dass er 
mich nicht auf den Kuss ansprechen würde. Was sollte ich 
sagen, wenn er wissen wollte, ob es mir gefallen hatte? 

Diesmal kam ich sogar durch die Schwungtür, ohne mich 
zu verletzen. Ich schlüpfte hindurch, überholte Lucky und 
war noch vor ihm an unserem Tisch, den Moon für uns 
freigehalten hatte. 

»Hey«, begrüßte sie mich. »Du brauchst gar nicht so zu 
grinsen. Es gibt Tofu-Bratlinge und Soße mit Bolognese- 
Geschmack.« 

»Diese Soße hat eine unangenehm kackige Farbe«, stellte 
ich fest. »Kriegt man die Bratlinge auch ohne Soße und 
ohne Tofu?« 

»Heute geht es dir ja richtig gut, Pi.« Moon strahlte mich 
an. »Ich liebe es, wenn du witzig bist.« 

Lucky hatte mir ein Tablett mitgebracht. Er ließ sich auf 
seinen Stuhl fallen und versenkte sich in den Anblick des 
Essens, ebenso wenig begeistert wie ich. 

»Hm«, urteilte er schließlich. 

»Leute, haut rein.« Moon gab sich genüsslich ihrer 
vollwertigen, mit allen wichtigen Nährstoffen, Vitaminen 
und Zusätzen versehenen Mittagsmahlzeit hin. »Gleich 
haben wir eine Doppelstunde Geschichte. Das heißt, Jupiter 
und ich dürfen noch mal vorspielen und ihr könnt danach 
nach Herzenslust diskutieren.« 


Lucky stocherte im Essen herum und schob diverse 
Häufchen am Tellerrand zusammen. »Gehen wir«, 
entschied er unvermittelt. 

Ich hatte nichts dagegen, und so marschierten wir 
gemeinsam in die Aula, die viel größer und viel weniger 
geheimnisvoll wirkte, wenn sie nicht verdunkelt war. 

»Ah.« Gandhi saß schon am Pult und sah gerade unsere 
Hausarbeiten am Bildschirm durch. »Da seid ihr ja. Da kann 
ich es euch schon mal verraten: Moon, diesmal nur eine 
Zwei plus. Tut mir leid, aber du bist im letzten Drittel etwas 
vom Thema abgekommen. Es ging um Leidenschaft, nicht 
um andere wilde Gefühle.« 

Damit war er bei Moon genau an der richtigen Adresse. 

»Ha!«, rief sie aus. »Aber das ist es doch! Alle wilden 
Gefühle gründen in Leidenschaft. Hass, Liebeskummer, 
Angst, Gier ... was ist das denn anderes als die 
übertriebene Erhöhung und Pervertierung ganz 
gewöhnlicher, normaler, harmloser Emotionen?« 

Gandhi machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Note zu 
ändern. »Das Thema, Mädchens, wiederholte er stur. »Und 
du, Lucky - Drei minus. Mehr war diesmal nicht drin.« 

»Und ich?«, mischte ich mich ein. 

Er hob überrascht die Augenbrauen. »Nanu, Peas, heute 
so munter? Eine Vier, was dachtest du denn?« 

Gandhi begrüßte die Klasse, die mittlerweile vollständig 
war. »Moon und Jupiter werden natürlich die offizielle 
Aufführung bestreiten«, sagte er und sprach damit aus, was 
wir alle wussten. »Aber vielleicht hat heute jemand anders 
Lust, das Stück einmal selbst zu spielen? Freie 
Improvisation wie immer ausdrücklich gestattet. Oder wie 


wäre es mal mit dem altertümlichen Originaltext? Hat 
jemand Interesse?« 

Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich aufrufen. 
Ich war fast dabei, freiwillig die Hand zu heben, als mir 
bewusst wurde, dass ich dann nach vorne auf die Bühne 
musste. Und mit wem würde ich spielen? Mit Merkur? Nein 
danke. Ich war durchaus bereit, weinend über Lucky 
zusammenzubrechen, aber nur bei der Vorstellung, dass 
Merkur oder auch Schalom sich schluchzend über mich 
beugten, überkam mich das Grausen. 

»Das dürfen die doch nicht«, erklang Charitys hohe 
Stimme. Sie wies auf die Fensterfront, wo gerade ein paar 
Schüler aus einem der jüngeren Jahrgänge an unserem 
Fenster vorbeischlenderten, als würden wir uns nicht ganz 
oben im fünften Stock befinden. 

»Was ist denn da los?« Gandhi eilte ans Fenster und riss 
es auf. »He!« Er beugte sich nach draußen. »Wo wollt ihr 
denn hin, Jungs?« 

Sofort war die ganze Klasse da und glotzte durch die 
Scheiben. Es war wie damals mit der Taube, nur dass die 
Aula noch eine Etage über unserem Klassenzimmer lag. Die 
Schüler mussten von ganz unten hochgeklettert sein, denn 
die Fünfte hatte ihre Klassenräume im Erdgeschoss. 

»He, bleibt hier!«, rief Gandhi ihnen nach. Fassungslos 
wandte er sich an uns. »Wissen die denn nicht, wie 
gefährlich das ist? Letzte Woche gab es hier einen Toten!«, 
schrie er. 

Lucky hatte schon seinen Fuß über das Sims gesetzt. 

»Du bleibst hier.« Gandhi packte ihn am Kragen, doch 
Lucky versuchte seine Hand abzuschütteln. 


»Sie können runterfallen! Unten auf die harten 
Pflastersteine. Aus dieser Höhe, das überlebt niemand.« 

Unser Lehrer ließ ihn nicht los. »Gerade deshalb bleibst 
du hier, klar?« 

Lucky riss sich mit Gewalt los. Er stieß den überraschten 
Gandhi zurück und stieg auf das Gerüst. 

Alles wie beim letzten Mal. Nur dass mein Herz heftig 
schlug, so schnell, als wollte es ihm nachfliegen. Mir war 
schwindelig, wie so häufig, und ich stützte mich an der 
Fensterbank ab, aber diesmal war es irgendwie anders. 
Meine Knie zitterten und in meiner Kehle saß ein 
merkwürdig bitter schmeckender Kloß. 

»Lucky«, flüsterte ich. 

Wir hörten ihn draußen den Kindern nacheilen. 

»Steigt hier rein«, rief er ihnen zu. »Hier ins Fenster. 
Nicht aufs Dach, ihr wisst doch gar nicht ...« 

Aufgedrehtes Gelächter antwortete ihm. 

»Mach dir nicht in die Hose«, rief ein Junge frech. Ich 
konnte ihn von meinem Platz aus nicht sehen, aber ich 
hörte das Klirren der Metallleiter, als er weiter 
hochkletterte. Das ganze Gerüst begann auf einmal 
bedenklich zu schwanken. 

»Um Himmels willen«, flüsterte Gandhi, ohne zu merken, 
dass er einen verbotenen religiösen Ausdruck benutzte. 

»Das ist gewiss nicht erlaubt«, sagte Charity. »Dafür 
können ihre Eltern belangt werden. Darf ich heute die Julia 
spielen?« 

Lucky kam zurück, einen der Fünftklässler im Schlepptau. 
Er schubste ihn durchs Fenster in die Aula, wo Gandhi ihn 
entgegennahm. 


»Ich könnte Romeo sein«, sagte Merkur. »Oder willst du, 
Lucky?« 

Aber Lucky schüttelte den Kopf und tastete sich vorsichtig 
über das schmale Brett zur Leiter. Der Junge war 
verschwunden; er musste bereits auf dem Dach sein. 

»He!« Wir hörten alle Luckys kräftige Stimme. »Du! 
Warte. Weißt du nicht, wie gefährlich ...« 

Er fiel. Wir sahen den Körper fallen. Wir alle. 

Einen Moment lang glaubte ich, es sei Lucky. Etwas 
Dunkles, das an uns vorbeistürzte, krachend gegen die 
Metallstangen schlug und aus unserem Blickfeld 
verschwand. 

»Nein!« Jemand schrie. Ich brauchte eine Weile, um zu 
begreifen, dass ich das war. »Nein, oh nein! Nein!« 

Dann erschien Lucky wieder am Fenster und kletterte 
herein, ohne etwas zu sagen. Er taumelte an uns vorbei zur 
Tür. 

»Also«, sagte Peace, »kann jetzt jemand das Fenster 
schließen? Ich würde auch gerne die Julia spielen. Mit 
Schalom. Machst du mit, Schalom?« 

Ich schlug die Hand vor den Mund und stürzte aus der 
Aula. 

Nein, ich lief nicht zur Toilette. Zuerst dachte ich, ich 
würde brechen müssen, aber während ich über den Flur 
hastete, schlugen meine Füße schon den Weg zur Treppe 
ein. Vor mir sprang Lucky die Stufen hinunter, immer 
mehrere auf einmal. Er merkte nicht, dass ich ihm folgte. 

Alle fünf Stockwerke hinunter. Durchs Foyer, durch die 
Türen bis nach draußen, um den Westflügel herum, und 
dorthin, wo zu Füßen des Gerüsts mitten zwischen den 


Gerätschaften der Arbeiter ein kleiner Körper lag, der da 
nicht hingehörte. 

Aus dem ersten Stock spähten unzählige Augen. Weiße 
Nasen drückten sich an den Scheiben platt. Jemand öffnete 
das Fenster, und eine Lehrerin rief: »Wir haben schon den 
Doktor alarmiert. Bleibt da weg!« 

Lucky hatte nicht die Absicht wegzubleiben. Er kniete sich 
hin und tastete den Jungen ab. Die linke Gesichtshälfte war 
dunkelrot vor Blut, es färbte Luckys Hemd und seine 
Hände. Etwas Weißes ragte aus dem hellen Arm; ich 
brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ein 
zersplitterter Knochen war. 

»Wie konntest du nur so dumm sein?«, stöhnte Lucky. 
»Das war gefährlich, verdammt, wie konntest du nur!« Er 
drückte das Kind an sich, sanft, aber so, als wäre dies auf 
irgendeine Weise sein eigenes Kind. 

»Ist er ... t0t?« Ein Mädchen schluchzte, mit einer hohen, 
schrillen Stimme. Diesmal war ich es wirklich nicht. Ich 
drehte mich um und sah die Kleine mit der Piepsstimme 
und den hellroten Locken, die immer nach mir und Lucky 
ihren Termin bei Dr. Händel hatte. Sie hatte die Hand vor 
den Mund geschlagen und wimmerte. 

Lucky winkte uns, still zu sein, und beugte sich noch tiefer 
über den Jungen. 

»Ich glaube, er atmet noch«, flüsterte er. »Ich bin mir 
nicht sicher.« 

»Lass mich zu ihm!«, schrie das Mädchen, aber sie blieb 
stehen, als würde sie von unsichtbaren Händen 
festgehalten. 


Es war wie in einem Traum. Wir standen um den 
gestürzten Jungen herum, dessen Bein grotesk abgewinkelt 
war, dessen zersplitterter Arm an alles Mögliche erinnerte, 
nur nicht an einen Arm. Aus seiner Nase war Blut 
geflossen, die seinen Mund und sein Kinn in einen roten 
Bart hüllte. Obwohl die Schüler in der Klasse hinter uns 
laut durcheinanderriefen, kam es mir so still vor, dass es in 
den Ohren schmerzte. 

»Beweg ihn lieber nicht, Lucky«, sagte ich, da er keinerlei 
Anstalten machte, das Kind hinzulegen. 

»Nein«, stieß er hervor. »Nein, du begreifst nicht ... Er 
stirbt hier - vor unseren Augen!« 

»Er stirbt?« Das Lockenkopfmädchen stieß ein 
merkwürdiges Geräusch aus, wie ich es noch nie gehört 
hatte. »Aber ... das ist Phil. Das ist mein Bruder.« 

Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Es war, als hätte 
sie verkündet, dass er nicht sterben durfte, weil er ihr 
Bruder war, und nun hatte sich die Welt danach zu richten. 

Mehr konnte sie nicht tun. 

Mehr konnte keiner von uns tun. 

Die Schwester des Verunglückten war diejenige, die 
getröstet werden musste, aber ich sah nur Luckys Schmerz. 
Ich kniete mich neben ihn auf die Pflastersteine und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. 

Er sah mich an, und vielleicht war da irgendetwas in 
meinem Gesicht, das ihn überzeugte - wovon auch immer. 

Er ließ den Jungen zurück auf die Steine gleiten. Ich half 
Lucky beim Aufstehen. Seine blutigen Hände waren 
klebrig; es war schwer, ihn zu fassen zu kriegen. 


Das Mädchen heulte immer noch, es hörte überhaupt 
nicht mehr auf. 

»Was macht ihr denn da?« Moon war uns nachgekommen. 
»Wieso rennt ihr einfach aus dem Unterricht?« 

»Er liegt im Sterben«, sagte Lucky dumpf. Ich merkte, 
dass ich immer noch seine Hände festhielt, aber ich konnte 
ihn jetzt nicht alleine stehenlassen. Nicht so. Nicht, 
während dieses Kind hinter uns auf dem Boden lag, mit 
dem abgeknickten Bein und den weißen Knochensplittern 
und all dem Blut. 

»Charity hatte einen Lachanfall, und jetzt spielt Peace die 
Julia«, sagte Moon. »Das wollt ihr doch nicht verpassen.« 

»Verstehst du denn nicht?«, keuchte Lucky. »Er stirbt! Der 
Junge stirbt gerade!« 

Moon starrte ihn verwundert an. »Kanntest du ihn?« 

»Nein, aber ...« 

»Dann weiß ich nicht, warum du dich so aufregst. Es war 
gefährlich, und wir dürfen nicht auf dem Gerüst 
herumklettern, und jetzt ist er tot. Kommt ihr jetzt endlich 
mit, bevor wir alle eine schlechte Note kriegen?« 

Lucky rührte sich nicht von der Stelle. 

Ich konnte spüren, wie er zitterte. 

»Geh bitte, Moon«, brachte ich heraus. Meine eigene 
Stimme klang mir fremd in den Ohren. »Wir kommen nach. 
Sag Gandhi, wir kommen gleich. Lucky hat sich schmutzig 
gemacht.« Ich plapperte irgendetwas, nur damit sie endlich 
verschwand. »So können wir nicht zurück, und meine 
Hände und ...« 

Sie nickte uns lächelnd zu. »Na, dann wascht euch, und 
dann kommt.« 


Wenn nicht das viele Blut gewesen wäre, sie hätte uns 
gepackt, jeder an einem Ärmel, und einfach wieder ins 
Schulgebäude gezerrt. So aber zog sie es vor, alleine in die 
Aula zurückzukehren. 

Wir standen immer noch da, schon als sie längst 
verschwunden war. Das Mädchen hatte sich auf die Knie 
fallen lassen. 

»Phil«, stöhnte sie, »du darfst nicht sterben, sie kommen 
gleich, um dir zu helfen, halte durch, bitte, halte durch ...« 

Er sah aus, als wäre er schon tot. Vielleicht war er das 
auch längst, vielleicht hatte er seinen letzten Atemzug 
getan, ohne dass einer von uns es gemerkt hatte. Sie traute 
sich nicht, ihn anzufassen und zu überprüfen, ob er noch 
atmete oder ob sein Herz noch schlug. Sie streckte nur 
immer wieder die Hände aus und zog sie wieder zurück. 
Blickte weg und wandte Phil den Rücken zu, und dann 
drehte sie sich wieder um und starrte ihn an, minutenlang, 
endlos, als hätte sie die schwierige Aufgabe, sich jedes 
Detail einzuprägen. 

»Phil«, jammerte sie. »Oh nein, oh nein. Halte durch, du 
darfst nicht sterben, du darfst nicht.« 

Ich hätte ihr gerne meine Hand auf die Schulter gelegt, 
aber die war blutverschmiert. Ich hätte das Mädchen gerne 
getröstet, aber ich wusste nicht wie. Ich wusste nur, dass 
die Wolken um mich herum plötzlich schwarz waren. Und 
ich war in dieser Wolke wie von einem Wind umweht, der 
mich hin- und herschüttelte und gegen dessen Gewalt ich 
mich nicht wehren konnte. Und dann jagte ein Blitz durch 
die dunkle Gewitterwolke und tauchte alles in grelles, 
blendendes Licht. 


Halb ohnmächtig klammerte ich mich an Luckys Hand, an 
seine stumme, erstarrte Gestalt. 

»Es war nicht deine Schuld«, sagte ich. 

Er sah durch mich hindurch. »Das verstehst du nicht. Das 
kannst du nicht. Es ist ....« 

»Doch«, widersprach ich. Ich wusste genau, was er fühlte. 
Ich wusste, dass die Welt zerbrochen war, in diesem 
Moment, als der fremde Junge vom Gerüst gefallen war. 
Dass dieses Kind, das wir nicht kannten, wie ein Blitz war, 
der meine Wolke zerrissen hatte. Meine. Und seine. Es war, 
als wären wir plötzlich allein auf der Welt. Er. Und ich. Und 
dieses Mädchen, das heulte und klagte und schluchzte und 
jJammerte, unaufhörlich. Sie umfasste ihre Oberarme und 
wiegte sich hin und her und weinte und weinte und weinte. 

Ich wusste nicht, wie ich jemals wieder die Treppe 
hinaufgehen sollte. Zurück in die Aula, wo Peace und 
Schalom Romeo und Julia spielten. Zurück unter Gandhis 
strengen Blick. Ich wusste gar nichts mehr, denn in diesem 
Moment hatte nichts eine Bedeutung. 

»Wie ist das passiert?« 

Das Lockenmädchen war aufgestanden und ein paar 
Schritte nahergekommen. Ihre Stimme war heiser vom 
Weinen. Ich hatte noch nie so ein hässliches menschliches 
Wesen gesehen, die Augen rot und verquollen, die 
Gesichtshaut fleckig. Ihre Nase lief. Unwillkürlich musste 
ich an Moon denken, wie sie so würdevoll um Jupiter 
getrauert hatte, still und erhaben in ihrer Trauer. 

»Was ist geschehen? Wart ihr dabei?« 

»Er ist oben auf dem Gerüst herumgeklettert«, sagte 
Lucky. Auch seine Stimme klang anders als sonst. Tiefer 


und irgendwie erwachsener. »Ich wollte ihn aufhalten. Ich 
bin durchs Fenster gestiegen, ich habe seinen Freund in 
unsere Aula gebracht. Aber dein Bruder war schon oben. 
Er wollte ganz hinauf, aufs Dach, und da oben ist gar kein 
Geländer, nichts zum Festhalten. Ich wollte, dass er 
runterkommt, die Bretter sind so schmal.« Leiser fügte er 
hinzu: »Sie sind viel zu schmal, weißt du.« 

»Ja«, sagte sie kaum hörbar. 

Ich legte Lucky die Hand auf den Arm. Später sah ich dort 
meinen eigenen dunkelroten Handabdruck. Komisch, ich 
hatte nicht gewusst, dass die Welt aus kleinen Details 
besteht, die nicht zusammenpassen. Wie ein Mosaik, das 
kein Bild ergibt. Luckys Gesicht. Meine Hand auf seiner 
Haut. Das fleckige Gesicht des Mädchens. Der sterbende 
Junge und das Blut auf den Steinen. Nichts davon passte zu 
diesem Sommertag. Ich erinnerte mich daran, dass wir 
unsere Bratlinge nicht aufgegessen hatten und dass ich 
einen Augenblick lang davon geträumt hatte, ich könnte die 
Julia spielen. Zusammen mit Lucky. 

Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, dass ich jemals 
irgendetwas spielen konnte, das mit Tod zu tun hatte. 

»Er heißt Phil?«, fragte er sanft. »Und du?« 

»Star«, sagte sie. »Ich heiße Star. Star Lichtl. Und das ist 
mein Bruder. Sie haben mir gesagt, dass mein Bruder hier 
liegt. Er darf nicht sterben, versteht ihr?« 

Nein, ich verstand es nicht. Ich hatte keinen Bruder. Es 
war nicht zu begreifen, dass man einen haben und dann 
wieder verlieren konnte. 

»Aus dem Weg.« Von irgendwoher kamen die Sanitäter 
mit einer Trage. Dr. Händel beugte sich über Phil. Auf 


einmal standen so viele Leute dazwischen, dass ich nichts 
mehr sehen konnte. Sie hoben ihn in den Krankenwagen. 

»Sieht nicht gut aus«, sagte jemand. 

Star wankte ihm nach - wollte sie mitfahren? -, und ich 
hielt sie fest. Ich legte ihr die Hände auf die Schultern, 
bevor ich mich daran erinnerte, dass sie blutverschmiert 
waren. 

»Bist du verletzt?« Jemand sprach Lucky an, dessen Hemd 
von dunkelroten Flecken übersät war. Er starrte den 
Sanitäter nur ausdruckslos an, der seine Frage jetzt an 
mich richtete. »Muss der auch mit?« 

»Nein«, sagte ich. »Wir wollten nur helfen.« 

»Geht rein in die Schule. Ihr habt hier nichts verloren.« 
Aber das stimmte nicht. Wir hatten hier etwas verloren, 
etwas unglaublich Wichtiges. Ich wusste nur nicht, was es 

war. 

Dr. Händel fuhr nicht mit. »Er wird jetzt ins 
Genesungshaus gebracht, bald erfahren wir mehr.« Er 
nickte uns zu. »Geht schon mal zum Sprechzimmer, ich 
komme gleich nach. Ich muss nur schnell den Bericht hier 
ausfüllen. Gleich gebe ich euch was zur Beruhigung, einen 
Moment noch.« 

Ich blickte dem Krankenwagen nach. 

Zum Arzt. Beruhigung. Das war genau das, was wir jetzt 
alle brauchten. 


6. 


In den Gängen war es still. Während wir an den Türen der 
Klassenzimmer vorbeigingen, hörten wir das Gemurmel von 
dort drinnen, als wäre hinter jeder Tür eine andere Welt, 
die mit dieser hier nichts zu tun hatte. 

Lass den Glücksstrom nicht abreißen. 

Das Plakat über der Wartebank sprang mir ins Auge, fast 
hätte ich laut aufgelacht. 

Lucky setzte sich in die Mitte und stützte das Gesicht in 
die Hände. Ich drückte Star, die immer noch unkontrolliert 
zitterte, auf einen Stuhl und blieb selbst stehen. Ich konnte 
mich jetzt nicht hinsetzen, stattdessen wanderte ich vor der 
Tür des Sprechzimmers auf und ab. 

Die Welt hatte sich verändert. Eben noch war alles so 
normal gewesen, so wie immer. Doch jetzt ... 

Da kam schon Dr. Händel mit raschen Schritten den Gang 
hinunter. Seine Schuhe quietschten so laut, dass er von 
Weitem zu hören war. Geschäftig ließ er seine Finger 
knacken, bevor er das Sprechzimmer aufschloss. Nie zuvor 
war mir aufgefallen, wie viel Lärm er machte. 

»So, jetzt seid ihr dran. Was ist mit euch? Ist noch jemand 
gestürzt?«, fragte er und musterte uns scharf. »Lucky?« 

Lucky sah natürlich am schlimmsten aus, denn er hatte 
Phil auf dem Schoß gehalten. 

»Stars Bruder ist vom Gerüst gefallen«, sagte ich, da er 
nicht antwortete. »Das haben Sie ja gesehen.« 

»Du bist seine Schwester?« Dr. Händel richtete den Blick 
auf Star, die wie eine kleine, zerbrechliche Puppe auf dem 


Plastikstuhl hockte. »Na, dann komm mal. Ich gebe dir was 
für die Nerven. Wie lange ist deine letzte Welle her? War 
das nicht gerade erst vorhin? Ich werde euch allen Blut 
abnehmen und ...« 

In meinem Kopf traf ein Gedanke ein. 

Fast hörbar machte es klick. Sofort fuhr ich auf und 
kämpfte gleichzeitig meine Aufregung nieder. Mein ganzer 
Körper kribbelte - so musste es sich anfühlen, Parasiten zu 
haben, Ameisen vielleicht, die einem die Beine 
hinaufkrabbelten. 

»Eigentlich brauchen wir nichts«, sagte ich. »Es geht uns 
gut. Wir waren bloß neugierig. Das kann man sich 
schließlich nicht entgehen lassen.« 

Lucky hob den Kopf und starrte mich an. Ich bemerkte es 
aus den Augenwinkeln, aber ich fixierte weiterhin Dr. 
Händel. 

»Wirklich, wir müssen uns nur umziehen und dann wieder 
in den Unterricht. Ich dachte, wir hätten ein paar Splitter 
vom Gerüst abbekommen, aber es ist nichts.« 

Dr. Händel zuckte die Achseln. »Und du, Star? Du fühlst 
dich gut?« 

»Natürlich tut sie das«, behauptete ich, während der 
Gedanke in meinem Hirn hin und her raste, auf der Suche 
nach einem Ausweg. Red dich raus ... red euch alle da raus 


»Tja«, sagte ich und lachte, »wann sieht man schon mal, 
wie jemand stirbt? Wir nehmen ja gerade in Geschichte 
Romeo und Julia durch. Das war eine gute Anschauung.« 
Ich kniete mich auf den Fußboden. »Oh Romeo, du bist tot, 
wie soll ich bloß weiterleben!« Hastig stand ich wieder auf, 


nachdem ich einen flüchtigen Blick auf Luckys verwirrtes 
Gesicht erhascht hatte. »Ich würde eine ganz gute Julia 
abgeben, nicht?« Ich probierte, albern zu kichern, was 
zwar misslang, aber da ich kein typisches albernes Kichern 
hatte, fiel dem guten Doktor nicht auf, wie falsch es klang. 
»Star übt auch schon.« Ich gab ihr einen kleinen Stoß. 
»Nicht wahr, meine Liebe? Sie bekommt die Rolle im 
nächsten Jahr«, teilte ich Dr. Händel vertraulich mit. »Dann, 
ähm, gehen wir jetzt, ja?« 

Ich schubste Star zur Tür, packte Lucky am Ärmel und 
zog ihn mit nach draußen. 

»Bis nächste Woche dann«, rief Dr. Händel uns noch nach. 
»Und wascht euch gründlich.« 

»Klar, machen wir«, versicherte ich. 

Die Tür schlug hinter uns zu. 

Wir standen auf dem Flur. Ohne Beruhigungsmittel. Ohne 
Blutuntersuchung. 

Gerade so entkommen. 

»Was war das gerade?«, fragte Lucky. Er zeigte auf Star. 
»Sie braucht was, siehst du das nicht? Sie bricht gleich 
zusammen.« 

»Mein Bruder darf nicht sterben«, sagte Star. Sie klang 
wie eine Schlafwandlerin, aber sie machte keinerlei 
Anstalten, bewusstlos zusammenzubrechen. »Was glaubst 
du, brauche ich wohl? Ich will meinen Bruder. Ich will keine 
Spritze, ich will zu Phil ins Genesungshaus!« 

Ich sah mich rasch um. Meine Gedanken fühlten sich an 
wie kleine, spitze Pfeile. Sie waren überall, so als könnte ich 
sogar mit den Zehen denken. 


»Was das war?«, fragte ich. »Wie blöd bist du, dass du das 
nicht merkst? Irgendwas ist mit unserer Welle 
schiefgegangen.« 

»Du spinnst. Wir haben sie ordnungsgemäß bekommen.« 

»Es ist anders. Alles ist anders. Die Farben werden klarer. 
Meine Fußsohlen fühlen den glatten Boden. Ich schwebe 
nicht, ich gehe ... Merkst du es nicht? Die Wolke ist weg.« 

Er starrte mich an, verständnislos. War ich es denn allein? 
War ich die Einzige, die das wahrnahm, die wusste, dass die 
ganze Welt sich verwandelt hatte? Es war nicht der Unfall 
des Jungen. Es war das, was ich fühlte. Was ich dachte. 
Dass ich überhaupt in der Lage war, diese Gedanken zu 
denken - ich, Pi, die sonst immer wie auf Wolken schwebte 
und mit den Wänden zusammenstieß! 

»Warum bist du raus aufs Gerüst? Warum war es dir nicht 
egal? Warum bist du nach draußen gerannt?« 

»Weil ... der Junge ...« 

Er sah mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Pi«, 
fragte er leise, »was ist los mit dir? So viel hast du in 
deinem ganzen Leben noch nicht gesprochen.« 

»Irgendwas hat mit der Glücksgabe nicht gestimmt«, 
sagte ich. »Ich habe es schon in der Mensa gemerkt. Etwas 
war anders. Und du«, ich wandte mich an Star, »du warst ja 
auch heute dran. Bei dir ist es auch anders, oder? Du 
dürftest dich gar nicht so aufregen.« 

»Ich soll mich nicht aufregen?«, zischte sie mich an. 
»Mein Bruder ist verunglückt!« 

»Ich weiß, was du meinst, Pi«, sagte Lucky langsam. 

Wir entfernten uns vom Sprechzimmer und stiegen 
automatisch die Treppe hoch zur Aula. Star blieb auf dem 


ersten Absatz stehen. »Ich muss nach Hause«, sagte sie. 
»Ich muss zu meinen Eltern!« 

»Die kommen damit klar. Ihr könnt jetzt nichts anderes 
tun als warten und hoffen.« 

»Aber ...« 

Gedanken wie Pfeile. Wie Blitze schossen sie durch 
meinen Geist und schmerzten. Es war, als hätte jemand die 
Jalousie hochgezogen. Als hätte ich die vergangenen Jahre 
in der verdunkelten Aula gesessen und einem schlecht 
gespielten Theaterstück zugesehen. Das Licht, das jetzt 
hereinbrach, blendete, und die Dinge traten scharf 
umrissen hervor, so als würden die Ränder aller 
Gegenstände brennen. 

»Erstens«, sagte ich, »stimmt etwas nicht mit uns. Das ist 
keine normale Reaktion. Letzte Woche, als der Arbeiter vom 
Gerüst gefallen ist, hat sich kein Mensch aufgeregt. 
Versteht ihr? Wir sollten uns gar nicht aufregen können.« 

»Ja«, sagte Lucky. Er wirkte immer noch sehr bleich und 
ernst. 

»Das heißt, es würde nicht mehr so wehtun, wenn ich 
noch mal eine Welle kriege?«, fragte Star mit zittriger 
Stimme. »Eine richtige? Es würde aufhören, so schrecklich 
wehzutun?« 

Ich nickte. 

»Aber ... Dr. Händel wollte mir was zur Beruhigung 
geben. Warum hast du das nicht zugelassen?« 

»Weil er kurz davor war, eine Blutuntersuchung 
vorzunehmen. Wenn er feststellen würde, dass mit den 
Glücksgaben etwas nicht stimmte, dass sie irgendwie 
wirkungslos waren ...« 


»Wilde Gefühle?«, fragte Star. Ihr Gesicht kam mir so 
klein und kindlich vor, dabei war sie nicht viel jünger als 
ich. »Du meinst, das sind ... wilde Gefühle?« 

»Wenn das rauskommt, werfen sie uns alle in die Wildnis. 
Die Wildnis«, wiederholte ich. »Da kommen alle hin, die aus 
dem Glücksstrom fallen.« 

»Aber es war doch keine Absicht.« Luckys Gesicht hatte 
sich verändert, als wäre er plötzlich um Jahre gealtert. 
»Und es sind nur ein paar Stunden, die wir auf dem 
Trockenen waren. Wenn wir sofort die neue Gabe 
bekommen ...« 

»Glaubst du, unser Körper kann diese Erfahrung je 
wieder vergessen? Das war ja nicht gerade ein alltägliches 
Erlebnis. Die wilden Gefühle haben sich bereits in unser 
Erbgut eingeprägt.« 

Sie erzählten uns immer, wie schnell das ging. Wie Gift 
breitete sich das Böse im Körper aus. 

»Das bedeutet, dass wir den neuen Menschen sabotieren, 
wenn wir die Sache verschweigen«, sagte Lucky leise. 
»Unsere Kinder werden vergiftet geboren werden. Ich 
meine jetzt nicht unsere Kinder, ich meine ...« 

»Ich weiß, was du meinst.« Ich hatte nicht gewusst, dass 
Gedanken sich wie Messer anfühlen können, wie spitze 
Stacheln. »Wir könnten gestehen und hoffen, dass die 
Glücksbehörde das nicht so eng sieht ... oder wir sagen 
nichts und warten einfach die nächste Glücksgabe ab.« 

Lucky knirschte mit den Zähnen, während er nachdachte. 
»Es ist ungeheuerlich. Es ist gegen alle Regeln, gegen alles, 
was man uns beigebracht hat. Aber auf der anderen Seite 
steht die ... Wildnis.« Ich ließ meine Worte eine Weile auf 


sie wirken, bevor ich weitersprach. »Wir müssen tun, als 
wenn nichts wäre. Wir alle. Wenn sie bei einem von uns 
Verdacht schöpfen, werden sie vielleicht auch die anderen 
untersuchen.« 

Wir standen im Treppenhaus. Die Pausenklingel war hier 
besonders laut. Ich schrak zusammen; noch nie war ich so 
wach gewesen. 

Denk nach. Gleich werden hier Ströme von Schülern 
auftauchen. 

Lucky starrte mich wieder so merkwürdig an. »Pi? Es ist, 
als wenn du ein anderer Mensch wärst.« 

Ich fühlte mich auch wie ein anderer Mensch. Ich spürte 
keine wilden Gefühle. Kein Entsetzen über Phils Tod. 
Darüber schien eine dunkle, undurchsichtige Wolke 
gebreitet zu sein, so wie immer. Doch durch den Riss in 
diesem Nebel kamen die Gedanken. Zischende Funken. 
Klare, leuchtende Linien, an denen ich mich 
entlanghangeln konnte. Denk nach, Pi. Denke. 

»Mein Bruder liegt im Sterben«, sagte Star zum 
hundertsten Mal, »und du beschwerst dich, weil deine 
Freundin zu viel redet?« 

Sie hielt mich für seine Freundin. Wie witzig - ich und 
Lucky zusammen! Aber mir war nicht nach Lachen zumute. 
Die Gedanken ließen es nicht zu. Sie registrierten, dass die 
Schüler die Flure füllten. Das Summen unzähliger Stimmen 
hallte durch das Gebäude, und schon stürmten die ersten 
schwatzenden Siebtklässler die Stufen hinunter und warfen 
uns angewiderte Blicke zu. 

»Normalität«, ordnete ich an. »Das ist jetzt das 
Wichtigste. Das ist lebenswichtig für uns, verstanden? Du 


gehst in deine Klasse, Star, und benimmst dich wie immer. 
Lass dir von jemandem eine Jacke geben, damit man nichts 
von den Blutflecken sieht. Und heute Nachmittag fährst du 
ganz normal mit dem Schulbus nach Hause. Beobachte, wie 
deine Eltern damit umgehen, und dann tust du ganz genau 
dasselbe. Bekommst du das hin? Star?« 

Um ihre Mundwinkel zuckte es. 

»Bekommst du das hin?«, wiederholte ich unerbittlich. 
»Du darfst es auf keinen Fall verderben. Sonst bringen sie 
dich zum Arzt, und dann sind wir alle dran. Denk an die 
Wildnis.« 

Sie wirkte so klein und verloren, als sie sich in den Strom 
der Schüler einreihte. Es war, als hätte ich ein kleines 
Papierboot gefaltet und einem Bach anvertraut. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass es unterging, war recht hoch. 

Jetzt standen wir alleine da, Lucky und ich. Die vielen 
anderen Jugendlichen blendete ich aus. 

»Danke«, sagte er leise. »Ich hätte nicht so schnell 
geschaltet, was eine Blutuntersuchung bedeuten würde. 
Ich war ... ich konnte an gar nichts denken. Ich habe nur 
den Jungen vor mir gesehen. Sonst nichts.« 

»Ich weiß«, sagte ich. 

»Tja.« Er lachte heiser. »Dann können wir jetzt eine 
Woche lang testen, wie es ist, wilde Gefühle zu haben?« 

»Sieht so aus.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das aushalte«, bekannte er leise. 
»Es ist... ich bin völlig durcheinander.« 

Wie merkwürdig, dass ich mich so kühl fühlte. So klar und 
kalt und wissend. Es war, als würden sich die leuchtenden 
Gedanken schön ordnen, wie Besteck in einer Schublade. 


Denk nach. Eine Woche, das kann man durchhalten. Das 
geht. Denk nach - irgendwas hast du übersehen. Da gibt es 
etwas, das dir einfallen müsste. Gleich kommt der neue 
Gedanke ... 

Aber er kam nicht. Stattdessen unterbrach uns Charitys 
fröhliche Stimme: »Du meine Güte, wie seht ihr denn aus? 
Wollt ihr in der nächsten Stunde ein blutiges Stück aus der 
finsteren Moderne aufführen?« 

»Wir haben die Theaterwaffe mit einem echten Messer 
verwechselt«, sagte ich, worauf sie schallend loslachte. 

»Echt jetzt? Und dann habt ihr euch in Theaterblut 
gewälzt?« Es gehörte wirklich nicht viel dazu, Charity zum 
Lachen zu bringen. 

Als Nächstes haben wir Biologie im zweiten Stock, teilten 
mir meine Gedanken mit. Die anderen werden gleich alle 
die Treppe herunterkommen. Tu so, als wäre nichts. 

Ich wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, als meine 
Gedanken mir Einhalt geboten: Rede nicht so viel. Lass sie 
nicht merken, dass du denkst. Spiel ihnen was vor. 

Ich lächelte dümmlich. 

Lucky zog sein Hemd aus und warfes in einen Papierkorb. 
Bevor ihn Schalom mit einem frischen Shirt versorgte, sah 
ich ihn kurz mit nacktem Oberkörper. Lucky war dünn. 
Anders als die meisten anderen Jungs, denen der perfekte 
Athletenkörper nicht bereits in die Wiege gelegt worden 
war, hatte er sich kein Sixpack machen lassen. Seltsam, 
dass ich ihn nie gefragt hatte, was er werden wollte. 

Moon gesellte sich zu mir. »Ihr habt die ganze Stunde 
verpasst. Peace hat Schalom auf der Bühne abgeknutscht.« 


»Das hätte ich gerne gesehen.« Ich versuchte zu lächeln; 
selbst in meiner grauen Wolke war mir das leichter gefallen 
als jetzt. 

Während wir die Treppe zum Bioraum hochstiegen, 
gesellte sich Jupiter zu uns. »Bestimmt bringt Venus uns 
wieder Krankheitskeime mit. Dabei habe ich eine viel 
bessere Idee, was wir heute untersuchen Könnten: den 
Zusammenhang des Brustumfangs mit der Intelligenz!« 

Schalom verschluckte sich fast. »Das willst du Venus 
fragen?« 

»Wir könnten ja auch untersuchen, inwieweit Glück, 
Frieden und Schönheit zusammenhängen. Ist euch auch 
schon aufgefallen, dass hübsche Menschen besonders 
friedlich sind? Sportler sehen nie so gut aus wie die 
anderen.« 

»Hört, hört«, gluckste Charity. »Aber warum ist Zeus dann 
so suß?« 

Moon legte ihren Arm um Jupiters Schultern. »Du bist 
kein Athlet. Ergo bist du wunderschön. Das ist Logik, mein 
Lieber.« 

Er strahlte sie übers ganze Gesicht an. »Ja, findest du?« 

»Bestimmt«, sagte Peace zu Lucky, »würdest du auch 
gerne den Einfluss des Küssens auf den Notendurchschnitt 
untersuchen.« 

Wir hatten gar nicht gemerkt, dass unsere Lehrerin schon 
im Raum war. 

»Was würdet ihr dazu sagen, wenn es heute weder um 
gutes Aussehen noch ums Küssen geht? Stattdessen habe 
ich euch echte Viren mitgebracht«, eröffnete Venus den 
Unterricht. Wie immer, wenn Versuche anstanden, hatte sie 


ihr Haar straff zurückgekämmt und zu einem strengen 
Knoten gebunden, aber ihr Lächeln war alles andere als 
streng. Venus liebte ihr Fach, und sie liebte uns. 

»Gibt es denn Viren in Neustadt?«, quietschte Charity 
entsetzt. 

»Ja, dich!«, rief Peace dazwischen. 

Venus lächelte. »Es kommt vor, wenn auch selten. Seit 
nach der Phase der großen Umgestaltung alles Kranke in 
die Wildnis verbannt wurde, sind wir hier einigermaßen 
sicher. War schon mal jemand von euch krank?« 

Köpfe bewegten sich, aber natürlich meldete sich 
niemand. 

»Der Anteil der Personen, die sich ansteckende 
Krankheiten zuziehen, liegt bei 0,1 Prozent der 
Bevölkerung Neustadts«, klärte sie uns auf. »Durch 
pränatale Diagnostik und strikte Ausmerzung schadhafter 
Embryonen wurden auch sämtliche Erbkrankheiten so gut 
wie ausgerottet. Wir können heute mit Stolz behaupten, 
dass die Bevölkerung noch nie so gesund und glücklich war 
wie heute.« Venus sah in die Runde. »Ihr seid das Ergebnis 
- schöne, perfekte junge Menschen. Es werden allerdings 
noch einige Generationen vergehen, bis wir diesen Stand 
auf natürliche Weise halten können.« Sie ging durch die 
Reihen und verteilte kleine Gläser, in denen sich eine 
durchsichtige Flüssigkeit befand. 

»Das sind unschädlich gemachte Viren vom Typ Morbus 
Fünf Alpha. Diese Krankheit führte noch während der 
Unruhen nach dem letzten Europäischen Krieg zum Tod 
von Zehntausenden von Menschen in Süd- und Osteuropa. 
Unsere Proben hier sind natürlich völlig harmlos«, beeilte 


sie sich zu versichern. »Auch wenn sie unangenehme 
Symptome hervorrufen. Ihr würdet husten und euch sehr 
krank fühlen, und für die Ärzte wäre es schwer 
festzustellen, ob ihr das echte Morbus Fünf hättet oder 
nicht. Also passt lieber auf, ja? Wir werden unter dem 
Mikroskop beobachten, wie die Viren andere Zellen 
okkupieren und zerstören. Auch wenn sie entschärft sind, 
ist außerste Vorsicht angebracht. Behandeln wir dieses 
Präparat bitte so, als wären wir uns nicht ganz sicher, ob es 
tatsächlich unschädlich ist. Stellt euch vor, es könnte euch 
töten.« 

Wir durften die Mikroskope aus dem Schrank holen und 
an die Computer anschließen, wo man die Bilder beliebig 
vergrößern und dreidimensional betrachten konnte. 
Ehrfurchtsvoll drehte ich das Virenglas in den Händen. 
Mein Vater konnte mir bestimmt mehr dazu erzählen, 
schließlich arbeitete er mit Krankheiten. Wenn er bisher 
von seiner Arbeit berichtet hatte, war ich in meinem 
Zustand nur niemals wirklich fähig gewesen, ihm 
zuzuhören. Sobald es kompliziert wurde, schweiften meine 
Gedanken ab. Vielleicht konnte ich jetzt, wo ich mich so 
wach wie nie fühlte, etwas mehr erfahren - auch wenn mich 
das Ganze in wenigen Tagen voraussichtlich nicht mehr 
interessieren würde. 

Es gelang mir, den hauchdünnen Objektträger unter der 
Linse zu platzieren, ohne ihn fallenzulassen oder zu 
zerbrechen. Da kam ein völlig absurdes Glücksgefühl über 
mich. Meine Finger gehorchten mir! Ich konnte sogar 
winzige Gegenstände anfassen, ohne danebenzugreifen! 
Ich konnte mich konzentrieren, ohne umzukippen! Der 


Raum schwankte nicht, meine Beine eierten nicht. Mir war 
nicht schwindelig. Nichts zerfloss. Das Mikroskop war so 
scharf zu sehen, dass ich sogar dachte, ich bräuchte es 
nicht, um selbst die kleinsten Teile mit eigenen Augen zu 
erkennen. Kurz fühlte ich mich schuldig, weil ich Phil 
vergessen hatte. Doch als hätte mein neuartiger Verstand 
nur darauf gewartet, dass mein Glück wieder verflog, schob 
er einen Gedanken dazwischen, der mich wie ein Pfeil traf: 
Wer hatte heute noch alles eine Welle bekommen? Was, 
wenn die ganze Charge fehlerhaft gewesen war? Dann 
würden ungefähr hundert Schüler und ein paar Lehrer 
verwirrt und möglicherweise in Panik durch die Gänge 
stolpern. Wir hatten keine Chance, ihnen allen 
klarzumachen, dass sie Stillschweigen bewahren sollten. Es 
würde rauskommen. Es musste rauskommen. Ich hätte Star 
die Beruhigungsspritze, die sie so nötig hatte, nicht 
verwehren sollen, denn unser Geheimnis war so oder so 
nicht zu retten, und das Mädchen brauchte Hilfe, um nicht 
völlig durchzudrehen. Vielleicht wären sie so nachsichtig 
gewesen, uns doch nicht in die Wildnis zu verbannen, wenn 
wir nur sofort gebeichtet hätten. 

Für so schlau hatte ich mich gehalten. Gedanken, 
knisternd vor Schärfe und Cleverness, dabei war es völlig 
unmöglich, diese Sache zu vertuschen. Wir waren verloren. 

»He, Pi«, sagte Moon und schob mich sanft zur Seite, 
»lass mich mal lieber da ran. Nicht, dass schon wieder was 
zu Bruch geht. Wir sollen vorsichtig sein mit diesen Viren.« 

Wie viel hatte ich schon zerbrochen in diesem Schuljahr? 

Ich dachte an Star. Warum um alles in der Welt hatte ich 
das getan? Unsere Welle war nur Stunden her. Man konnte 


es vielleicht immer noch richten. Eine zweite 
hinterhergeben, bevor der Organismus die ganze Wucht 
der wilden Gefühle zu spüren bekam. Ein paar Stunden 
reichten doch sicherlich nicht aus, um das Böse in die DNS 
einzugraben? Je früher die Glücksgabe kam, umso besser. 
Und wenn Dr. Händel nichts in die Dateien eingab und die 
Behörde nicht informierte, würde es nie irgendjemand 
erfahren. Ob er das wohl für uns tun würde? Das Mittel war 
schließlich immer noch in unserem Blut, wenn auch zu 
schwach. Die Wirkung hatte nachgelassen, aber es musste 
immer noch reichlich Glück im Körper sein. Wenn wir 
schnell genug handelten, vermieden wir, dass wir bald ganz 
aufs Trockene gerieten. 

Mir wurde kalt. Wenn es jetzt schon so heftig zu spüren 
war und das, obwohl die unwirksame Welle erst ein paar 
Stunden her war, hieß das, es würde vermutlich noch 
schlimmer werden. Was hatte ich bloß angerichtet durch 
meinen kläglichen Versuch, die Sache zu vertuschen? 

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, während Moon am 
Objektiv drehte, und begegnete Luckys Blick. 

»Es tut mir leid«, formten meine Lippen. 

»Jetzt ist es scharf«, sagte Moon, die am Objektiv drehte. 
»Willst du mal gucken? Aber ramm dir nicht wieder das Teil 
da ins Auge.« 

Lucky blinzelte mir über die Tische hinweg zu, als ich 
mich zum Mikroskop beugte. 

Ich konnte meinen Körper beherrschen, ohne irgendwo 
anzustoßen. Ich ging wie auf einer Brücke über den 
dunklen Wolken, in denen ich so lange gelebt hatte. Und ich 


wusste, dass ich auf keinen dieser sieben Tage verzichten 
wollte, ganz gleich, was es mich und die anderen kostete. 


’e 


Die Tränen kamen in der Nacht. Ich hatte nicht damit 
gerechnet, dass ich weinen würde. Dass ich weinen konnte. 
Zuerst war es wie ein Rückfall in die gewohnte Nebelwolke, 
in einen Zustand, in dem sich die letzten klaren Gedanken 
verabschiedeten, doch dann ging alle Vernunft flöten, und 
ich versank in einem schwarzen See aus Entsetzen. 

Phil. Ein Zehnjähriger, zerschmettert auf dem harten 
Pflaster. Wie hatte ich es ausgehalten, hinzusehen? Wie 
hatte ich es geschafft, Dr. Händel anzulügen und ihm etwas 
von wegen Romeo und Julia vorzuspielen? Ich wusste es 
nicht. Ich wusste gar nichts mehr. Ich fühlte nur, wie ich 
stürzte, in ein schwarzes Loch hinein, das alles aufsog, 
woraus ich bestand, und es durcheinanderschüttelte. Phil. 
Das Blut. Lucky. Lucky mit dem blassen, entsetzten Gesicht, 
mit der Panik in der Stimme, als er versucht hatte, die 
Kinder vom Gerüst zu holen. Lucky, der aus dem Fenster 
stieg ... Ich sah immer nur Lucky vor mir. Besser ihn als den 
zerbrochenen Jungen, aber irgendwann wusste ich nicht 
mehr, was schlimmer war, an Lucky zu denken oder an Phil. 
Oder an Star, wie sie weinte. 

Auch das hatte ich nicht gewusst: dass Tränen nicht in 
den Augen entstehen, sondern von ganz tiefinnen kommen, 
aus dem Bauch, und dass das Schluchzen einen langen Weg 
durch den ganzen Körper nimmt und dabei alles verätzt, 
den Magen und die Luftröhre und die Kehle. Dass alles 
wehtut und man keine Luft mehr bekommt. Dass man nicht 


aufhören kann zu weinen, als wäre man eine eingeschaltete 
Maschine, die sich nicht selbst abschalten kann. 

Das hier, irgendwie schlängelte sich ein Gedanke durch 
den Tränennebel, das hier ist das, wovor sie euch bewahren 
wollen. 

Wilde Gefühle. Leid. Leidenschaft. Aggression. Daraus 
erwachsen Kriege. Das ist der böse Keim in der Seele eines 
jeden Menschen. Das sind die Altlasten, die wir abwerfen 
auf dem Weg zum neuen Menschen. 

Ich fühle keine Aggression, hielt ich dagegen. Das ist nur 
... Trauer. Und ich will sie nicht. Ich will das nicht fühlen. 
Ich ertrage es nicht. Gleich morgen früh geh ich zu Dr. 
Händel und beichte ihm alles und empfange die Welle und 
tauche in den Glücksstrom ... den Glücksstrom ... 

Und dann werfen sie uns in die Wildnis hinaus. 

Am Morgen erwachte ich auf einem nassgeweinten 
Kissen. 

Ich habe geträumt, dachte ich. Davon, dass ich eine 
unwirksame Welle bekommen habe und die Welt sich 
verändert hat. 

Aber vielleicht hatte ich auch mein bisheriges Leben 
geträumt und war jetzt endlich wach. 

Im Bad spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Aus 
dem Spiegel blickten mir die vertrauten hellbraunen Augen 
entgegen, denen man zum Glück die vielen Tränen nicht 
ansah. Die Pupillen kamen mir kleiner vor als sonst. 

»Ja, Adlerauge«, sagte ich zu mir, »wie es scheint, siehst 
du endlich klar.« 

Auf einmal freute ich mich auf die Schule. Das war ... 
ungewohnt. Es war ein Gefühl, scharf und klar wie meine 


Augen, fast schmerzhaft. Du wirst Lucky dort sehen. Nein, 
ich freute mich gar nicht. Was, wenn er sich bereits 
überlegt hatte, zu Dr. Händel zu gehen? Was, wenn er 
bereits dort war? 

Mein Tom piepte einmal kurz auf. Eine Nachricht von 
Lucky: Geht es dir gut? L. 

Lucky schrieb mir sonst nie. Das war nicht gut - wir 
sollten uns lieber wie immer verhalten. Durch meine 
Vorfreude sickerte die Angst, jemand könnte etwas von 
unserem Geheimnis mitbekommen. 

Könnte nicht besser sein. P, antwortete ich. Ich fahr 
gleich los. 

Meine Mutter war in ihrem Atelier und malte. Sie stand 
häufig früh auf, um schon gegen sechs Uhr mit dem Malen 
anzufangen. Der Geruch der Farbe war so intensiv, dass ich 
mich dazu überwinden musste, den Kopf durch die Tür zu 
stecken. »Mam?« 

Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz 
gebunden, einen Pinsel zwischen die Lippen geklemmt und 
nagelte gerade eine Leinwand auf einen hölzernen 
Rahmen. »Mmmh?« 

»Ich ... ich geh dann. Viel Spaß.« 

Sie zwinkerte mir zu und widmete sich wieder ihre Arbeit. 
Auf einmal überkam mich das Bedürfnis, sie zu umarmen. 
Ich drängte die Gedanken, die mich daran erinnern wollten, 
um jeden Preis an der Routine festzuhalten, beiseite, und 
schlang meine Arme um ihren Rücken. Tief atmete ich ihren 
Duft ein, nach Lack und den diversen Zusatzstoffen, die sie 
der Acrylfarbe zufügte, nach dem Waschmittel, mit dem sie 
unsere Kleidung wusch, und vielleicht war sogar eine Spur 


ihrer Haut zu riechen zwischen all diesen starken Düften, 
warm und mütterlich. Ich wollte ihr sagen, was mit mir 
geschehen war, aber sie würde es nicht verstehen. 

Niemand würde es verstehen, außer den beiden, die ich in 
der Schule treffen wollte: Lucky und Star. Den beiden, auf 
die ich mich freute und vor denen ich mich fürchtete. 

»Auf Wiedersehen, Mam. Bis nachher.« Etwas Besseres 
fiel mir nicht ein. Etwas Bedeutungsvolleres. Etwas, das 
irgendwie dem, was in mir aufgeflammt war, Ausdruck 
verleihen konnte. 

Es hatte keinen Zweck, es auch nur zu versuchen. Sanft 
öffnete ich die Tür und schloss sie behutsam hinter mir. 

Vor der Schule stand Star herum. Sie hatte die Hände in 
den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt, und die roten 
Locken wirkten wie ein blutiger Fleck gegen die hohe 
pfirsichfarbene Betonwand hinter ihr. 

»Pi?« Moon wollte mich weiterziehen, aber ich stemmte 
die Füße in den Boden. 

»Geh schon vor.« 

»Ich halte dir einen Platz frei.« Moon zwinkerte mir 
liebevoll zu. Ich hätte sie so gerne eingeweiht, mich von ihr 
trösten lassen, aber ich widerstand der Versuchung. Wir 
durften Moon nicht mit hineinziehen. 

Ich blieb einfach stehen, während der Strom der Schüler 
auf das Eingangstor zustrebte, um von dem Kasten, in dem 
wir jeden Tag viele Stunden zubrachten, verschluckt zu 
werden. Eine Weile sagte ich kein Wort. Ich traute mich 
nicht, Star zu fragen. War es nicht klar, wie es ausgegangen 
war? 


»Er war zu schwer verletzt«, sagte ich schließlich. »Nicht 
wahr?« 

»Nein, er lebt.« Sie hatte die Lippen zu einem schmalen 
Strich zusammengepresst. 

»Ja? Aber das ist ja ... oh Star, ich hatte nicht erwartet ...« 

»Kein Grund zum Jubeln.« Sie funkelte mich an. Trotzig. 
Beinahe feindselig. Eine andere Star als gestern, nicht 
mehr heulend und verstört, sondern ... wild. Ich dachte: 
Das ist ein wildes Geschöpf. Unberechenbar. Sieh dich vor. 
Gleich fällt sie dich an, und dabei hast du überhaupt nichts 
getan. 

Mich wunderte, woher diese Gedanken kamen, denn 
dieses Mädchen sah so klein und verwundbar aus. 

»Aber ...« 

»Phil liegt im Koma«, presste sie heraus. »Er hat sich das 
Rückgrat gebrochen. Selbst wenn er aufwachen würde, 
wäre er gelähmt. Mit seinem Gehirn stimmt etwas nicht. Er 
wäre gelähmt und behindert. Und meine Eltern? Sie sagen 
nur die ganze Zeit: Ach, das wird schon wieder.« 

Diesmal erkannte ich den Zorn ganz deutlich, einen Zorn 
wie eine blauweiße Flamme. »Ach, das wird schon wieder! 
Und wenn nicht, hat er ja nicht lange leiden müssen. Er hat 
keine Schmerzen, er spürt nichts. Also alles in bester 
Ordnung, nicht?« Star richtete ihre stahlblauen Augen auf 
mich. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie mit 
geballten Fäusten auf mich losgegangen wäre. »Alles in 
Ordnung«, wiederholte sie. 

Die Schulglocke läutete. Mir fiel erst jetzt auf, dass wir die 
Letzten auf dem Vorplatz waren. 


»Komm.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Gehen 
wir rein, bevor sich jemand wundert.« 

»Dann soll ich tun, als wenn nichts wäre?« Sie blieb 
stehen und der Zorn glänzte in ihren Augen. »So wie 
gestern? Einfach stillhalten? Und es gibt nichts, was das 
irgendwie leichter machen würde?« 

»Ja«, sagte ich, denn etwas Besseres konnte ich ihr nicht 
anbieten. »Und nein, es gibt nichts.« 

Ihre harte Fassade zerbrach. »Ich halte das nicht durch.« 

»Du musst. Es geht nicht nur um dich.« 

»Ich hasse dich«, wisperte sie, und nachdem sie das 
gesagt hatte, schien sie sich wenigstens etwas besser zu 
fühlen. 

Mit ganzem Herzen wünschte ich mich in mein 
Klassenzimmer. Zu meinen Freunden. 

»Eine Woche, sagte ich. Die klaren Gedanken 
übernahmen wieder das Kommando. »Wir müssen eine 
Woche durchhalten. Weniger, falls noch andere betroffen 
sind und sich auffällig benehmen. Falls es rauskommt. Aber 
wenn, dann sind wir nicht schuld daran, kapiert? Ich 
dachte, du hättest das verstanden.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte sie. 

»Vielleicht ...« Ein völlig verrückter Gedanke tauchte von 
irgendwoher auf. Alles andere als vernünftig, eher aus 
Träumen und Wolken geboren. »Wir könnten Phil 
besuchen. Würde dir das helfen?« 

»Das würdest du tun?« Sie glaubte mir nicht, und ich 
konnte es ihr nicht verdenken. Ich wusste ja selbst nicht, 
wie ich es anstellen sollte. 


»Ich spreche mit Lucky darüber, ja? Wir besuchen ihn im 
Genesungshaus, und bis dahin bist du brav und benimmst 
dich normal, klar?« 

Sie schluckte, aber ich durfte kein Mitleid haben. Sie 
musste den Schmerz aushalten, so wie ich. 

Ach, flüsterte die Stimme in mir, du hast auch einen 
Schmerz, so wie sie? Seit wann? Was hast du denn verloren 
außer deiner Tollpatschigkeit? 

»Wo ist deine Klasse?« Ich schob sie durch den stillen 
Flur. »Du bist in der sechsten?« 

»In der achten. Ich bin vierzehn.« 

Sie war so klein und zart, dass ich mich glatt um zwei 
Jahre verschätzt hatte. »Hier.« 

»Was soll ich sagen?« Hilfesuchend wandte sie mir ihr 
Gesicht zu. Von Feindseligkeit keine Spur. Nur diese 
unheimliche Gespensterblässe, nur dieses Wissen in ihren 
Augen: Phil wird sterben. 

»Du machst das schon. Sag, du hättest deine Tasche 
liegen lassen und musstest noch mal umkehren. Wenn du 
einen Verweis erhältst, entschuldigst du dich und gehst an 
deinen Platz. Erzähl keinem was von Phil, außer sie fragen 
dich. Und dann sagst du dasselbe, was deine Eltern gesagt 
haben: dass es schon gut ausgehen wird.« 

Sie nickte. Ich klopfte für sie und schob sie durch die Tür. 
Jetzt kam ich natürlich selbst zu spät. Ich platzte mitten in 
die Stunde, stammelte etwas davon, ich sei die Treppe 
runtergefallen - das glaubte man mir immer -, und ließ 
mich auf meinen Platz sinken. Schaltete meinen Bildschirm 
ein und tat, als würde ich mitlesen. Meine Gedanken rasten 
und ließen sich kaum in Bahnen lenken. Sie waren bei Phil. 


Vor meinen inneren Augen lag er immer noch neben dem 
Gerüst, zwischen Maurerkübeln und Brettern. Ihn auf 
einem Genesungshausbett zu sehen, einen weißen Verband 
um den Kopf, war mir irgendwie nicht möglich. Ich schaffte 
es zwar, mir einen Patienten vorzustellen, so wie sie in den 
Filmen immer aussahen, aber er hatte nicht Phils Gesicht. 
Wieder war das Leben wie ein unfertiges Puzzle in einem 
Karton - nichts passte zusammen. Ich bekam Phils kleines 
Gesicht nicht in mein Bild des eingewickelten Patienten. 

»Hm?« Die Lehrer waren es gewöhnt, dass sie mich 
mehrmals ansprechen mussten, um meine Aufmerksamkeit 
zu erregen. Sie ahnten nichts vom Verschwinden der 
dunklen Wolke, sie wussten nichts von meinen Gedanken. 
»Ja?« 

»Seit dem Zeitalter der Kriege, der finsteren Moderne, 
haben wir neue Methoden entwickelt, um dem 
Gefahrenpotential, das im Menschen lauert, zu begegnen.« 
Frieda, die Gesellschaftslehrerin, nickte mir hoffnungsvoll 
zu. »Nenne ein paar davon.« 

»Der Glücksstrom«, sagte ich als Erstes, »sinnvolle 
Beschäftigung, niemand lebt auf Kosten der anderen, es 
gibt keinen Neid, keine Verbrechen, keine Gier ...« 

Sie unterbrach mich. »Du wirfst jetzt Ursache und 
Wirkung durcheinander, Peas. Bitte trenn das sorgfältiger.« 
Wie immer war ich etwas durcheinander und erfüllte die 

Aufgabe nicht zur vollen Zufriedenheit der Lehrkraft. 
Niemandem fiel etwas auf. Doch ich spürte Luckys Blick, 
der sich von weiter vorne, wo er neben Merkur saß, einmal 
kurz umdrehte. 


Erstin der Pause kam ich dazu, mit ihm zu reden. Er 
hatte wieder das Fenster geöffnet und saß auf dem Sims. 
Ein leichter Wind strich herein, Charity schrie: »Mach es 
doch endlich zu!«, und Jupiter und Schalom tanzten über 
Tische und Bänke, um Peace zu beeindrucken. Moon 
ordnete ihre Aufzeichnungen und ging ihren 
Terminkalender durch. Sie hob nicht einmal den Kopf, als 
ich aufstand und zu Lucky hinüberging. 

»Warum warst du wirklich zu spät?«, wollte er wissen. »Ist 
etwas passiert?« 

»Ich habe mit Star gesprochen.« Ich erzählte ihm, dass 
Philim Koma lag und Star kurz vor dem Zusammenbruch 
stand. »Dummerweise habe ich ihr versprochen, dass wir 
ihren Bruder im Genesungshaus besuchen, damit sie sich 
zusammenreißt.« 

»Das ist nicht dein Ernst, oder? Das ist völlig verrückt.« 

»Hast du eine bessere Idee?« Der Einzige, der wusste, 
wie ich mich fühlte, ärgerte sich über mich. Das war 
wirklich das Letzte, was ich brauchte, nachdem schon Star 
mir unverblümt mitgeteilt hatte, dass sie mich hasste. 

»Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Wenn noch mehr 
Leute betroffen sind, haben wir keine Chance, das zu 
vertuschen.« 

So weit war ich gestern schon gewesen, doch ich nickte 
bloß zustimmend. »Richtig.« 

»Wir müssen unbedingt rausbekommen, wie viele es sind, 
und sie warnen.« 

»Ich weiß. Aber wie willst du das anstellen?« 

Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, den ich so nicht an 
ihm kannte. Entschlossen. »Wir kennen zumindest die, die 


vor und nach uns bei Dr. Händel dran sind. Mit denen 
fangen wir an. Wir teilen uns auf und überprüfen so viele 
wie möglich. Und wir bleiben unauffällig.« 

Er musste die ganze Nacht nachgegrübelt haben, 
während ich in mein Kissen geheult hatte. Dummerweise 
konnte ich es nicht leiden, dass er auf einmal den Anführer 
herauskehrte. Das hier war unser beider Problem, und er 
brauchte gar nicht so tun, als wenn ich zu beschränkt wäre, 
um das zu begreifen. 

»Klar«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. 

»Wirklich? Und warum versprichst du Star dann so 
etwas? Sie schöpfen doch Verdacht, wenn wir uns so für 
ihren Bruder interessieren. Wir müssten ihn längst 
vergessen haben.« 

»Ich muss dir wohl nicht erklären, was passiert, wenn 
Star durchdreht und redet.« 

Er schüttelte unzufrieden den Kopf. 

Auf einmal musste ich lachen. »Siehst du«, meinte ich, 
»unsere Lehrer haben recht. Kaum sind die wilden Gefühle 
da, fangen wir an zu streiten.« 

Gegen seinen Willen musste er grinsen. »Ich streite nicht 
mit dir, Pi. Ich versuche nur, dich von Dummheiten 
abzuhalten.« 

»Also gut«, sagte ich. »Eins nach dem anderen. Zuerst die 
anderen Kandidaten. Schickst du mir die Namen auf 
meinen Tom?« 

Doch Lucky schaute mich wieder so an, als wäre ich 
vollkommen verblödet. »Die Liste befindet sich in meinem 
Kopf«, schnauzte er mich an. »Da ist sie sicher, und nur da. 
Wir schreiben nichts auf. Wir schicken einander keine 


Informationen. Stell dir vor, jemand anders ist betroffen 
und verrät sich und wird wie ein Einzelfall behandelt - dann 
müssen wir die Gesundheitsbehörde ja nicht darauf stoßen, 
dass wir mit drin stecken.« 

»Ja, sicher«, sagte ich verdattert. »Das weiß ich doch.« 

»Du nimmst dir die Mädchen vor. Kassiopeia und Mercy 
aus der neunten und Friedhilde aus der zehnten, und ich 
2% 

»Halt«, unterbrach ich ihn. »Findest du das sinnvoll? Ich 
befrage die Mädchen und du die Jungen? Ich würde das 
genau umgekehrt machen.« 

Es ärgerte ihn, dass ich ihm widersprach. »Ach ja?«, 
fragte er mit einem säuerlichen Lächeln. 

»Natürlich. Kein Mensch denkt sich was dabei, wenn du 
die Mädels anbaggerst. Lauer ihnen auf und verteil 
Küsschen, wie du es sonst doch auch immer machst. Da 
wirst du schon merken, ob sie irgendwie anders reagieren 
als sonst.« 

»Das ist nicht witzig«, sagte Lucky ungewöhnlich ernst. 
»Doch, irgendwie schon«, widersprach ich. »Wir wollten 
uns normal verhalten, schon vergessen? Ich rede sonst nie 

mit diesen Schönheiten, ich komme viel besser mit Jungs 
klar.« Vorzugsweise mit Jungs, die schon eine Freundin 
haben, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Dass ich ganz 
gut mit Jupiter konnte und mit Lucky mehr Zeit verbrachte 
als mit den Mädchen aus meiner Klasse, sagte natürlich 
wenig darüber aus, ob es mir gelingen würde, mit den 
Kandidaten auf Luckys geheimer Liste ein 
aufschlussreiches Gespräch zu führen. 

Er seufzte. 


Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Moon auf uns 
zusteuerte. »Schnell«, drängte ich. »Die Namen.« 

Zum Diskutieren blieb keine Zeit. »Orion. Buddha aus der 
sechsten. Norm.« 

»Welcher Norm?«, zischte ich, während Moon schon die 
Arme nach ihm ausstreckte. Es gab zig Norms an unserer 
Schule. Nach Norm Frühlingswetter, dem Ersten Minister 
von Neustadt, benannt zu sein, war eine weit verbreitete 
Ehre. 

»Der aus unserem Jahrgang. Sitzt auf der Bank im 
Warteflur rechts von Star.« 

»Was ist mit Star?«, fragte Moon, die sich wie 
selbstverständlich zwischen uns setzte. 

»Ihr Bruder liegt im Genesungshaus«, erklärte Lucky und 
legte den Arm um ihre Schultern. Dadurch war seine Hand 
auf einmal ganz dicht vor meinen Augen, und ich musste sie 
zwangsläufig betrachten, während ich damit beschäftigt 
war, Moons fragendem Blick auszuweichen. Lucky hatte 
schmale und doch kräftige Hände, und ich stellte fest, dass 
sie mir gefielen. 

»Ach, die Geschichte. Seid ihr immer noch damit 
beschäftigt? Wie findest du meinen Lippenstift, Pi? Passt 
der zum Lidschatten?« 

»Wunderbar«, sagte ich, und sie drehte den Kopf zu 
Lucky, um ihn dasselbe zu fragen. 

Orion, Buddha und Norm. 

Jetzt musste ich mir nur noch eine Strategie überlegen, 
wie ich herausfinden konnte, ob ihre Gefühlswelt sich 
verändert hatte. 


Als ich Buddha zufällig auf dem Schulhof traf, hatte ich 
immer noch keinen Plan. Trotzdem konnte ich die 
Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen. Ich 
hatte bereits Star erspäht, die zusammengesunken auf 
einer Bank hockte und gewiss bald ungewünschte 
Aufmerksamkeit erregen würde. 

»Hoppla. Tschuldigung.« Ich sprang einfach vor und 
packte ihn am Arm. 

Wer mich kannte, würde das für durchaus normal halten. 

»Kann ich dir helfen, meine Süße?«, fragte Buddha und 
lächelte mich strahlend an. Er war einer der makellos 
schönen Sorte, mit langen, dunkelbraunen Haaren und 
breiten, muskelbepackten Schultern. So viel ich wusste, 
hatte er eine ebenso überragend attraktive Freundin mit 
glanzverstärkter Haarpracht. 

»Mir ist nur gerade schwindelig«, log ich. »Kannst du 
mich zu der Bank da führen?« 

»Aber natürlich, gerne, mein Sonnenschein«, sagte er und 
lud mich neben Star ab, dann entschwand er wieder, ohne 
sich auch nur einmal umzudrehen. 

»Hm«, machte ich, halb zu mir und halb zu Star. »Der ist 
normal, glaube ich. Falls er nicht bloß so tut.« 

Sie hob den Kopf und starrte mich einen Moment lang an, 
als hätte ich etwas Unanständiges gesagt. Dann sackte sie 
wieder in sich zusammen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und hasste mich sofort für 
diese blödsinnige Floskel. Natürlich war überhaupt nichts 
in Ordnung. 

»Ich will zu ihm«, flüsterte sie. »Ich will ihn sehen. Wann 
können wir endlich ins Genesungshaus?« 


»Lucky war von dieser Idee nicht so begeistert«, sagte 
ich. »Wir sollten uns das gut überlegen.« 

»Wir haben keine Zeit, lange darüber nachzudenken«, 
fuhr sie mich an. »Er kann jederzeit sterben!« 

Ich war aufgewühlt und durcheinander und gleichzeitig 
so berauscht von der Klarheit meiner Gedanken, von der 
Welt um mich herum, die plötzlich eine ganz andere Art von 
Schärfe gewann - aber ob ich wirklich nachfühlen konnte, 
wie es sein musste wenn der eigene Bruder halbtot im 
Genesungshaus lag? 

»Du wäschst dir das Gesicht«, sagte ich. »Und dann gehst 
du zu deinen Freundinnen und hörst dir ihre Witze an. 
Heute Abend gehen wir los, egal, ob Lucky mitkommt oder 
nicht.« 

Ich wusste nur, dass ich Star unbedingt dazu bringen 
musste, sich normal zu verhalten. Ein paar Lehrer gingen 
an uns vorbei; Gandhi sah etwas zu lange zu uns herüber. 
Es konnte nicht mehr lange dauern, bis jemand Star zum 
Arzt schickte. 

»Wirklich?« Sie schluckte. 

»Ja«, sagte ich und dachte: Dafür wird Lucky mich 
umbringen. Es war durchaus verheißungsvoll, ihn sich 
wütend vorzustellen, denn solange wir uns auch schon 
kannten - jedes wilde Gefühl würde etwas völlig Neues 
sein, für jeden von uns. In dieser einen Woche, die wir 
hatten, wollte ich so viel wie möglich erleben. Ich wollte 
atmen und fühlen, und ja, Lucky zum Ausrasten zu bringen, 
würde bestimmt einer der Höhepunkte sein. 

Star versuchte in meinem Gesicht abzulesen, ob ich es 
ernst meinte, dann verwandelte sie sich von einem 


Häufchen Elend in eine beherrschte junge Dame, die ihre 
Gefühle tiefin sich einschloss. Es war erstaunlich. Eben 
noch hatte ich geglaubt, der nächste Lehrer würde sie zu 
Dr. Händel schleppen, jetzt hatte ich eine Star vor mir, die 
aussah, als hätte sie nie in ihrem Leben geweint. 

»Heute Abend.« Sie schien darauf zu lauern, dass ich 
einen Rückzieher machte. 

Ich hatte nicht die Absicht. »Ich hole dich ab.« 

»Okay. Bis dann.« 

Sie tänzelte über den Hof auf eine Gruppe schwatzender 
Mädchen zu, und nur der Blick, den sie einmal kurz über 
die Schulter warf, teilte mir mit, dass sie schauspielerte. 
Und dass sie, falls ich sie angelogen hatte, zu einer 
gefährlichen Bestie mutieren würde. 

Ha, mein lieber Lucky. Ich freue mich schon auf dein 
Gesicht. 


ö. 


Der nächste war Orion. Ich wusste, dass ich ihn todsicher in 
der Nähe der Sporthalle treffen würde, und begab mich 
daher unverzüglich dorthin. 

»Pi! So warte doch!« 

Moon schob sich durch die Menge auf dem Schulhof. Mit 
wehendem Haar und wippendem Busen stürmte sie hinter 
mir her. Wie ich mich freute, sie zu sehen! Alles hatte sich 
verändert, meine Welt stand Kopf, aber Moon war immer 
noch dieselbe. Sie strahlte mich an, als sie mich erreicht 
hatte. »Ich hab dich überall gesucht, wo warst du denn? Da 
hinten haben sie einen Stand mit echter Zuckerwatte 
aufgebaut, als Vorgeschmack auf die Joy-Spiele!« 

»Genau das hatte ich vor«, sagte ich. »Mir ein Spiel 
ansehen.« 

»Ein Spiel?« Moon liebte Sport, solange sie nicht selbst 
dabei schwitzen musste. »Jetzt? Mitten am Schultag?« 

Seit wann lügt der neue Mensch? Eigentlich kannte ich 
Lügen nur aus dem Geschichtsunterricht. Moons kleine 
Unwahrheiten waren nie gegen mich gerichtet, deshalb 
fühlte ich mich unbehaglich, sie so abzuspeisen. Es tat 
regelrecht weh, sie nicht an meinen Gedanken teilhaben zu 
lassen. 

Siehst du, wohin das führt?, sagte die klare Stimme der 
Vernunft in mir. Wilde Gefühle sind der Weg in den 
Abgrund. Du fällst aus dem Glücksstrom heraus, direkt in 
die sonnenlose Finsternis. 


»Na ja, es ist eigentlich kein Spiel, bloß Training.« Damit 
konnte ich nicht falsch liegen; Sportler trainierten doch so 
gut wie immer. »Ich wollte zugucken.« 

»Aber die Pause ist gleich um. Und du hast schon einen 
Verweis.« 

Das stimmte, und deshalb hatte ich jetzt wirklich keine 
Zeit zu verlieren. 

»Komm«, sagte ich und hastete vorwärts. Moon hatte zum 
ersten Mal Schwierigkeiten, an meiner Seite zu bleiben. 

»Was ist denn mit dir los?«, wunderte sie sich. »Bist du 
seit neuestem in einen Joyspieler verknallt? He, sag nichts, 
lass mich raten.« Mit einer anmutigen Geste strich sie sich 
das Haar aus der Stirn. Zu dieser Grazie konnte einem 
auch keine Schönheits-OP verhelfen. Obwohl ich, 
Frühlingswetter noch mal, an anderes zu denken hatte, traf 
es mich wie ein Blitz: Ich war ein hoffnungsvoller Fall. Keine 
Operation, keine Medikamente, keine Welle und auch nicht 
das Versagen des Glücksstroms - nichts konnte aus mir das 
machen, was Moon war. 

Der Schmerz kam völlig unvorbereitet über mich. Dabei 
hatte ich das schon immer gewusst, nicht erst seit ich damit 
leben musste, dass meine beste Freundin einen Partner 
bekommen hatte und ich nicht. Dass andere Mädchen einen 
Bruder besaßen und ich nicht. Dass sie in den Spiegel 
schauten und sich angrinsten und die bewundernden Blicke 
der Jungs auf sich spürten und ich nicht. 

Nicht einmal jetzt, obwohl ich zum ersten Mal seit Jahren 
ohne Schwierigkeiten geradeaus gehen konnte, war ich wie 
sie. 


»Es ist... Zeus«, riet sie. »Stimmt’s? Der ist so süß, wieso 
bin ich nicht früher draufgekommen? Oh Pi, ich freu mich 
so für dich!« 

Vor uns ragte der Sportkomplex auf - das kleine Stadion, 
dessen Zuschauerränge nahtlos ins Dach der Turnhalle 
übergingen. Ich sprang die Stufen hoch und betrat durch 
die große Eingangstür den Flur, der zu den 
Umkleideräumen führte. Dort, im Halbdunkel unter den 
Pokalen und Trophäen, die in den heute unbeleuchteten 
Vitrinen zu bewundern waren, stand Lucky mit einem 
Mädchen und tat, was er immer tat. 

»Wir haben gleich Gesellschaftskunde«, sagte Moon und 
tippte ihm auf die Schulter, womit sie die Knutscherei 
beendete. 

»Oh, ist die Pause zu Ende?«, fragte Lucky und tat 
unschuldig. »Ich hab ganz die Zeit vergessen.« Sein Blick 
suchte meinen; sacht schüttelte er den Kopf. Also keine von 
uns. 

»Bin gleich wieder da.« Ich nutzte die Gelegenheit und 
huschte weiter, an den Umkleiden vorbei zur Halle. Von 
drinnen hörte ich Rufe und das Trappeln unzähliger Füße. 
Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt. 

Die Spieler hatten gar nicht gemerkt, dass Pause war. Als 
würde es auf dieser Welt nichts anderes geben als den Ball, 
jagten sie ihm nach, verloren in einer der wenigen 
gesetzlich zugelassenen Leidenschaften des neuen 
Menschen. Orion war wie immer ganz vorne, und da das 
Tor, auf das sie zuhielten, nicht weit von meiner Tür 
entfernt war, stürmten sie direkt auf mich zu. 

Ich wagte ein paar Schritte hinaus aufs Spielfeld. 


Ein schrilles Pfeifen gellte in meinen Ohren, doch es war 
zu spät - mit der Kraft und Geschwindigkeit eines 
Güterzugs lief Orion in mich hinein. Er rannte mich 
förmlich über den Haufen, stolperte und stürzte mit mir 
zusammen auf den Boden, wo er mich förmlich unter sich 
begrub. Grüne und goldene Sterne tanzten vor meinen 
Augen. 

»Hallo Schätzchen«, sagte jemand äußerst liebenswürdig. 
»Es ist leider nicht erlaubt, auf dem Spielfeld 
herumzuliegen. Ist einer von euch verletzt?« Ich erkannte 
das kantige Gesicht Simons, des Trainers, über mir. 

»Äh - keine Ahnung«, stammelte ich. 

Er zog mich hoch. Alles drehte sich um mich, und mein 
Hintern schmerzte, aber ich hatte mir nichts gebrochen 
und konnte ohne Schwierigkeiten vom Spielfeld humpeln. 
Moon spähte gerade durch die Tür. 

»Oh Pi, meine Süße, wolltest du dich gleich hier mit Zeus 
treffen? Direkt vor dem Tor?« 

»Tja, weiß auch nicht«, murmelte ich betreten. 

Moon schenkte Simon ihr gewinnendstes Lächeln. »Ja, so 
ist sie, unsere Pi. Und auf Wiedersehen.« 

Ich drehte mich noch schnell zu Orion um; seinetwegen 
war ich schließlich hier. Der dunkelhaarige Athlet saß 
immer noch auf dem Boden und tastete seine Beine ab. 
Mich beachtete er überhaupt nicht - hätte er nicht fluchen 
oder mich anschreien müssen? Wenn er gewusst hätte, was 
wilde Gefühle sind, hätte er sich garantiert wutentbrannt 
auf mich gestürzt. Stattdessen stand er auf und spielte 
weiter, als wenn nichts passiert wäre. 


In der Mensa erzählte Moon allen, was ich angestellt 
hatte. Liebevoll knuffte sie mich in den Arm. »Pi hat einen 
guten Geschmack. Zeus ist der coolste Junge aus unserem 
Jahrgang.« 

Charity kicherte haltlos. »Oh Pi, du bist so romantisch! 
Jetzt wird er dich nie vergessen.« 

Lucky drehte sich zu Orion um, der ein paar Tische weiter 
mit seinen Freunden saß. Während sie herumalberten und 
lachten, stierte er über seinen Teller gebeugt vor sich hin. 

»Er scheint mir etwas angeschlagen«, meinte Lucky 
besorgt. »Wann ist das nächste Schulspiel? Hoffentlich ist 
er bis dahin wieder fit.« 

Er funkelte mich zornig an, aber erst als Moon und 
Charity loszogen, um sich Nachschlag zu holen, sagte er 
mir die Meinung. 

»Pi, du solltest Orion ein paar Fragen stellen und ihn nicht 
umbringen!« 

»Es geht ihm gut!« 

»Und das war unauffällig, ja?« 

»Es ist nicht optimal gelaufen«, gab ich zu. »Tut mir echt 
leid, dass ich ihn nicht einfach abgeknutscht habe, um ihn 
zu testen!« 

Bevor er mir Kontra geben konnte, tauchte Moon auf, das 
Tablett voller Schälchen. »Nuss war alle, aber ich hab 
jedem von euch Pudding mit Vanillegeschmack 
mitgebracht.« 

»Danke schön, Moon. Du bist ein Schatz.« 

Lustlos schleckte Lucky an seinem Löffel. Er war dabei 
merklich unruhig, immer wieder spähte er zu Orion 
hinüber, der jetzt fertig war und sein Tablett zum Band 


trug. Wenn wir nicht den Beginn der nächsten Stunde 
verpassen wollten, mussten wir uns beeilen. 

»He, warte mal.« Lucky sprang auf, gerade als der 
Joyspieler an unserem Tisch vorbeigehen wollte. »Ich habe 
gehört, was vorhin passiert ist. Warst du schon beim Arzt?« 

»Das ist nicht nötig«, versicherte Orion. 

»Nein, wirklich. Das sollte man nicht auf die leichte 
Schulter nehmen. Denk an das Spiel.« Er fasste nach 
Orions Arm. »Komm, wollen wir nicht zu Dr. Händel ...« 

»Mir geht es gut!«, zischte Orion und schüttelte Lucky ab. 
»Lasst mich in Ruhe!« 

»Das war nicht nett«, murmelte ich, und mich überlief ein 
Schauder. Niemand in Neustadt war jemals unfreundlich. 

Ich wechselte einen Blick mit Lucky, der dem Sportler 
nachdenklich nachsah. 

»Er ist gewöhnt, sich an Spielregeln zu halten«, sagte er 
leise. »Was bedeutet das für uns, wenn er erkennt, was mit 
ihm los ist?« 

Auf dem Weg zur Bushaltestelle konnten wir nicht frei 
sprechen. Moon ging zwischen uns, hatte sich bei Lucky 
und mir untergehakt und schloss die Augen. Der Wind 
spielte in ihrem glänzenden dunklen Haar. In ihren 
schwarzen Wimpern glitzerten Schmuckkristalle. Ich hatte 
noch nie das Gefühl gehabt, sie beschützen zu müssen - 
immer war sie die Starke gewesen, die mich vor meiner 
Ungeschicklichkeit retten musste. Doch heute wünschte ich 
mir, ich könnte sie vor der Dunkelheit bewahren, die Lucky 
und ich in uns trugen. Ich wünschte mir, dass sie keinen von 
uns verlieren musste. 

Und ich wünschte mir, ich könnte so glücklich sein wie sie. 


Als ich Orion über den Hof schlurfen sah, die Sporttasche 
über der Schulter, fiel mir auf, dass er humpelte, und ich 
verspürte ein ungutes Gefühl des Bedauerns. 

»Es ist gar nicht Zeus?«, fragte Moon leise. Sie hatte die 
Augen wieder geöffnet, ihre roten Lippen kräuselten sich 
zu einem sanften, wissenden Lächeln. »Es ist Orion?« 

»Geht schon mal vor, ich komme gleich nach«, sagte ich 
schnell. 

Moons blickte mich voller Wärme an. »Er ist sehr 
hübsch«, sagte sie. »Jupiter hat nur herumgealbert, das 
weißt du, nicht wahr? Manche Athleten sind einfach in jeder 
Hinsicht vollkommen. Ich wünsche dir Glück.« 

»Danke«, sagte ich leise. 

Bestimmt war sie neugierig, was sich in meinem 
Liebesleben tat, doch sie ließ sich von Lucky weiter zur 
Bushaltestelle ziehen. 

Weniger dankbar war ich für die ausdrückliche 
Aufforderung in seinem Blick, diese Chance sofort zu 
nutzen. Warum wollte er mich ständig 
herumkommandieren? Schließlich lag es an mir, ob ich 
Orion noch genauer überprüfen wollte oder nicht. 

Vor Moon konnten wir nicht streiten, daher ergab ich 
mich in mein Schicksal und eilte Orion nach, der aufden 
vordersten Bus zusteuerte. 

»He, Sportsfreund«, rief ich. »Warte mal.« 

»Du schon wieder. Verfolgst du mich?« Er sah stur weiter 
geradeaus. 

Er vergaß sogar zu lächeln. 

»Du hinkst«, sagte ich. »Also warst du nicht bei Dr. 
Händel.« 


»Wüsste nicht, was dich das angeht.« 

»Hast du dir wirklich nichts verstaucht oder gebrochen 
oder so?« 

»Nein«, knurrte er. 

»Ich kann ja verstehen, dass du nicht gut auf mich zu 
sprechen bist«, sagte ich. »Aber kannst du trotzdem 
wenigstens für einen Moment stehenbleiben, damit ich mit 
dir reden kann?« 

Seine grünen Augen wirkten unruhig, aber vielleicht 
bildete ich mir das auch bloß ein. 

»Fühlst du dich irgendwie komisch?«, fragte ich direkt. 

Wenn er Bescheid wusste, würde ihn diese Frage 
erschrecken. Wenn nicht, würde er es einfach auf den Sturz 
beziehen. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion. 

Er verzog verächtlich die Lippen. »Komisch? Du springst 
mir vor die Füße, versaust uns den Angriff und verhinderst, 
dass wir vor Ende der Pause den Ausgleich schaffen, und 
dann fragst du, ob ich mich komisch fühle?« 

»Ich wollte dich nur bitten, nicht zum Arzt zu gehen«, 
sagte ich. »Damit ich keinen Verweis erhalte. Das ist 
wirklich wichtig für mich, meine Noten sind schon schlecht 
genug.« 

Er musterte mich aus smaragdgrünen Augen, aber ich 
hatte keine Ahnung, ob er mich durchschaute. 

»Na gut«, sagte er, umrundete mich und winkte dem Bus 
zu, der gerade anfuhr. Doch der Busfahrer hielt und öffnete 
die Tür wieder. Es musste schön sein, ein wichtiger Sportler 
zu Sein. 

Ich selbst hatte nicht so viel Glück. Als ich an meiner 
eigenen Haltestelle ankam, war der Bus längst fort. 


»Hey.« Lucky trat hinter der Wartesäule hervor. 

»Wo ist Moon? Weg? Sie ist doch nicht wirklich ohne dich 
abgefahren?« 

Sein schuldbewusstes Lächeln sprach Bände. »Ich hab sie 
ausgetrickst. Bin wieder raus, gerade als die Türen sich 
geschlossen haben.« Er machte eine Kopfbewegung zum 
Schulhof hin. »Und Orion? Wird er zum Arzt gehen? Weiß 
er Bescheid?« 

»Er sollte mehr lächeln«, meinte ich. »Wenn ihm das 
gelingt, sollte es keine Probleme geben. Hauptsache, er hält 
die ganze Woche durch.« 

»Alle anderen waren normal«, sagte Lucky. »Wenn Star 
sich auch noch zusammenreißt, könnten wir es schaffen, 
ohne dass irgendeiner von uns in der Wildnis landet. 
Unauffälligkeit ist die Devise. Hast du ihr die 
Besuchsgeschichte ausgeredet?« 

Um uns herum sammelte sich eine neue Schülertraube, 
die mit uns auf den nächsten Bus wartete. Ich beschloss, 
dass dies eine gute Gelegenheit wäre, um Lucky in mein 
Versprechen einzuweihen. Vor so vielen Zeugen konnte er 
mich schließlich nicht erwürgen. 

»Äh, leider nein«, meinte ich, »ich habe ihr schwören 
müssen, dass wir Phil heute noch besuchen.« 

Lucky fielen fast die Augen aus dem Kopf. Fassungslos 
starrte er mich an. »Bist du verrückt?« Seine Unterlippe 
bebte, und vielleicht hätte er mich jetzt gerne gepackt, 
geschüttelt und angebrüllt. Ein wütender Lucky war etwas 
Neues für mich. Er war so voller Energie, dass er mich an 
die Sportler erinnerte, an Männer, die über das Spielfeld 
stürmten und dabei alles umrissen, was ihnen in den Weg 


geriet. Seltsamerweise hatte ich Lucky nie in einer Reihe 
mit Orion oder Zeus gesehen. Es war, als hätte sich der 
wilde Lucky die ganze Zeit bloß hinter dem witzigen, 
küssenden, charmanten Lucky versteckt. 

»Was ist?«, herrschte er mich an, als er merkte, wie ich 
ihn anstarrte. 

»Du bist so anders«, platzte es aus mir heraus. 

»Natürlich bin ich jetzt anders!« Er war immer noch 
wütend auf mich. 

»Es gefällt mir«, sagte ich, und plötzlich machte mich 
dieses Geständnis so verlegen, dass ich ihn nicht mehr 
ansehen konnte. 

Lucky schwieg so lange, dass ich schon glaubte, er wollte 
mich damit bestrafen. 

Zögernd blickte ich ihn wieder an, und er überraschte 
mich mit einem Lächeln: kein witziges oder charmantes 
Glückslächeln, sondern ein seltsames, herausforderndes 
Lächeln, wie eine Verzerrung in seinem Gesicht. »Du hast 
recht«, meinte er. »Wir können diese Zeit nicht nur damit 
zubringen, uns zu verstecken und nichts zu tun.« 

»Ich will jeden Tag etwas Außergewöhnliches tun«, sagte 
ich. »Etwas, das ich noch nie getan habe und nie wieder tun 
werde. Und ich habe schon eine Idee, wie wir ins 
Genesungshaus reinkommen.« 

»Gut«, sagte er, und in seinen Augen glomm etwas auf, 
gefährlich und intensiv. »Ich auch.« 
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Ich holte Star von zu Hause ab. Ihre Mutter öffnete mir die 
Tür. Frau Lichtl war anscheinend gerade erst von der 
Arbeit gekommen, denn sie trug noch eine Schutzbrille, die 
sie sich in die blondierten Haare geschoben hatte. 

»Hallo«, strahlte sie mich an. »Und du bist ...?« 

»Eine Freundin von Star«, sagte ich höflich. »Ist sie da?« 

»Ja, natürlich. Star!«, trällerte sie in die Wohnung hinein. 
Ich fand ihre Fröhlichkeit zum Kotzen, unterdrückte aber 
den Impuls, sie an den Schultern zu packen und zu 
schütteln. Dafür war mein Mundwerk schneller als mein 
Verstand. 

»Phil liegt todkrank im Genesungshaus«, sagte ich. »Stört 
Sie das denn gar nicht?« 

Einen Moment, so kurz, dass ich es mir vielleicht auch nur 
einbildete, wirkte Frau Lichtl erschrocken. Aber sie fasste 
sich schnell wieder. »Oh, das wird schon«, meinte sie 
munter, »nicht wahr, meine Liebe?« 

Star, die mit grimmigem Gesicht aus ihrem Zimmer 
stapfte, schürzte verächtlich die Lippen. »Lass uns gehen.« 

Sie würdigte ihre Mutter keines Blickes. Obwohl mich der 
unerschütterliche Optimismus der armen Frau Lichtl eben 
noch selbst aufgeregt hatte, sah ich mich jetzt genötigt, sie 
zu verteidigen. 

»Deine Mam kann nichts dafür«, sagte ich. »Wenn wir 
unsere Welle bekommen hätten, wäre uns das auch so 
ziemlich egal.« 

»Halt die Klappe!«, fuhr Star mich an. 


Hatte ich vielleicht ein kleines bisschen Dankbarkeit 
erwartet, dafür, dass ich ihr half? Nun, das konnte ich mir 
wohl abschminken. 

Wir fuhren mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoss und 
stiegen in die vierte Linie der Straßenbahn. Keiner von uns 
sprach. Finster starrte Star durch die Scheiben. Ich sah 
mich selbst darin gespiegelt - ein Mädchen mit 
unbeweglicher Miene. Das war gut. Ich wollte nicht, dass 
man mir ansah, was ich fühlte, und doch kam es mir vor, als 
würde Star gerade deswegen so abweisend sein. Weil ich 
ein Gesicht hatte wie jemand, dem alles egal war. 

Meine Gesichtszüge entglitten allerdings meiner 
Kontrolle, als wir ausstiegen und Lucky uns an der 
Haltestelle entgegentrat. Es war immer noch der neue 
Lucky mit diesen neuen Augen, die mich ganz 
durcheinanderbrachten. Früher waren sie einfach nur 
braun gewesen, jetzt schienen sie zu glänzen und zu 
funkeln und waren auf einmal tief, als hätte sich ein flaches 
buntes Plättchen unversehens in ein faszinierendes 
dreidimensionales Bild verwandelt. 

»Na, hast du Schiss?«, fragte er mich, und sein neues, 
gefährliches Lächeln brachte meine Haut überall zum 
Prickeln. Hinter ihm tauchten Moon und Jupiter auf. Seine 
Wangen glühten vor Aufregung. 

»Warum habt ihr denn eure ganze Klasse mitgebracht?«, 
wollte Star wissen. 

»Ich bin der beste Schauspieler«, erklärte Jupiter stolz. 
»Oh Mann, das wird ein Auftritt!« 

Star blinzelte verwirrt. 


Moons Augen glänzten voller Vorfreude. »Ich habe meine 
künstliche Träne mitgebracht. Und einen Beutel 
Theaterblut. War ganz leicht, das aus der Aula mitgehen zu 
lassen.« 

»Hör mir gut zu, Star«, sagte Lucky. »Wir müssen sehr 
schnell sein, deshalb alles Wichtige jetzt schon. Wir gehen 
alle zusammen ins Genesungshaus, und Jupiter wird so tun, 
als ob er einen Unfall hatte. Moon wird laut schreien und 
heulen, damit alle Helfer losstürmen, um das Problem zu 
lösen. In der Zwischenzeit, wenn alle abgelenkt sind, 
rennen wir zum Fahrstuhl und fahren hoch zu Phil.« 

Das war mein Anteil an unserem Plan. 

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß doch nicht mal, in 
welchem Zimmer er liegt. Die haben uns nur gesagt, dass 
er hier ist. Und dass wir uns nicht mit seinem Anblick 
belasten sollten. Mama und Papa fanden das okay so. - Als 
wenn sie irgendetwas belasten würde«, fügte sie bitter 
hinzu. 

»Das ist kein Problem, das hat Merkur schon für mich 
rausgefunden. Er hat sich in die Gästeliste gehackt.« 

Darauf war Lucky gekommen - Merkur war ein Genie, 
wenn es um Computer ging. 

Unsere ursprünglichen Ideen waren viel abenteuerlicher 
gewesen. Mit dem Seil hinten an der 
Genesungshausfassade hochklettern und durch den 
Lüftungsschacht hinein. Irgendetwas wie aus dem 
Fernsehen. Uns beiden war danach, etwas zu tun, dasin 
einen Film gepasst hätte, aber schließlich hatten wir uns 
auf diese harmlosere Variante geeinigt. Moon und Jupiter 
wussten natürlich nicht, wie ernst die Sache für Star war. 


Meine beste Freundin war nur von der Idee begeistert, in 
der Öffentlichkeit eine Theaternummer durchzuziehen, und 
Jupiter wäre ihr überall hin gefolgt. 

»Alle bereit?« 

Luckys Blick bewirkte, dass meine Knie wackelig wurden. 
Es war, als wäre ich in eine neue Art von Wolke 
eingetaucht, durch die pausenlos Blitze zuckten, in der 
meine Nerven bis zum Zerreißen angespannt waren. Die 
Luft schien zu vibrieren. 

»Dann los.« 

Vor dem Genesungshaus inszenierten wir den kleinen 
Unfall. Jupiter stolperte auf der Treppe vor dem Eingang 
und wälzte sich im Theaterblut, dann schleppten wir ihn 
durch die Drehtür, die viel zu schnell eingestellt war für 
benebelte Neustadtbewohner, und stolperten durch die mit 
künstlichen Pflanzen aufgehübschte Eingangshalle. Moons 
Schluchzen sorgte für reichlich Aufmerksamkeit. 

»Jupiter!«, heulte sie. »Oh Jupiter, verlass mich nicht! Oh, 
das viele Blut! Ich kann doch gar kein Blut sehen!« 

Sofort stürzten aus allen Türen weißgekleidete Helfer 
herbei, und sogar die freundliche Dame am Empfang 
beugte sich über den Tresen, um nichts zu verpassen. Zu 
dritt rannten wir durchs Foyer zu den Aufzügen. Moon 
hatte uns den Weg beschrieben; sie kannte sich im 
Genesungshaus aus, weil sie wegen ihrer Nasenkorrektur 
hier gewesen war. 

»Zimmer 418«, sagte Lucky, und der Lift schoss in die 
Höhe. 

»Wollten eure Freunde nicht wissen, was wir hier 
machen?«, fragte Star. 


»Moon liebt Streiche«, erklärte ich. »Also kein Grund zur 
Sorge.« 

»Aber kam es ihnen nicht komisch vor?« 

»Ja, ein bisschen schon«, meinte Lucky. »Doch das Gute 
ist, es ist allen egal. Hauptsache, sie haben Spaß dabei.« 

Mit einem leisen Sirren öffnete sich die Lifttür im vierten 
Stockwerk. In diesem Flur war es merkwürdig still. 
Während man sich unten im Foyer noch hätte einbilden 
können, in einem Hotel zu sein, war die Atmosphäre hier 
durch den glänzenden Bodenbelag und die in einem kalten 
Weiß gestrichenen Wände fremd, fast unheimlich, und es 
roch komisch. 

Eine Genesungshelferin in weißer Tracht kam uns gut 
gelaunt summend entgegen. Sie warf uns einen irritierten 
Blick zu, also lächelten wir sie übertrieben fröhlich an und 
gingen einfach weiter. 

»He!« 

Wir drehten uns um. Die Helferin war stehengeblieben. 
»Was macht ihr eigentlich hier?« 

»Wir besuchen einen Schulfreund, im Auftrag unseres 
Lehrers«, sagte ich rasch, bevor einer der anderen Phils 
Namen verraten konnte. »Wegen der Hausaufgaben.« 

»Unfälle liegen im zweiten Stockwerk.« 

»Sind wir da nicht?«, fragte ich und setzte mein 
dämlichstes Grinsen auf. »Ich hab euch doch gesagt, ihr 
sollt im Lift nicht alle durcheinanderreden!« 

»Ja, tut mir leid«, murmelte Lucky. 

»Tja, dann gehen wir mal«, sagte ich, »danke schön 
noch.« 


Ich zog Star am Ärmel in Richtung Fahrstuhl, doch sobald 
die Genesungshelferin verschwunden war, kehrten wir 
wieder um. 

»Schnell«, keuchte Lucky, als sich erneut jemand mit laut 
hallenden Schritten ankündigte. »Hier herein.« 

Es war ein Raum mit Medikamenten und anderem Zeug, 
das sich bis an die Decke stapelte. Hinter der halb offenen 
Tür warteten wir, bis die Schritte vorüber waren, dann 
schlüpften wir wieder hinaus auf den Gang. 

»Eigentlich ganz schön ungerecht«, flüsterte ich, »dass 
man nicht mal seine eigenen Verwandten besuchen darf.« 

Star presste die Lippen zu einem dünnen Strich 
zusammen. 

Wir huschten über das bläuliche Linoleum, bis wir 
schließlich vor Zimmer 418 standen. Keiner traute sich so 
recht, die Tür zu Öffnen. Ich streckte schließlich die Hand 
aus, doch Star schob mich beiseite und drückte die Klinke 
herunter. 

Zwei Betten standen in dem nüchternen, weiß 
gestrichenen Raum. In einem lag ein an unzählige Geräte 
und Monitore angeschlossener kleiner Körper. Ohne auf 
irgendetwas anderes zu achten, trat Star auf dieses Bett 
zu. 

Ich dagegen wurde von dem Anblick des zweiten 
Patienten gefangen genommen. Er war wach und 
betrachtete uns überrascht. Der Junge war ungefähr in 
Phils Alter, neun oder zehn, und hatte auffällig weißblondes 
Haar. Unter der weißen Bettdecke, mit seinem bleichen 
Gesicht sah er aus wie ein kleines Gespenst. 


»Was macht ihr hier?«, flüsterte er, und allein dieser 
kurze Satz strengte ihn so an, dass er nach Luft rang. 

»Wir besuchen Phil«, sagte ich und setzte mich zu ihm auf 
die Bettkante. In diesem Moment kam mir der schreckliche 
Gedanke, er könnte vielleicht an einer ansteckenden 
Krankheit leiden, und ich wollte schnell wieder abrücken, 
doch da umschlossen die kleinen, kalten Finger mein 
Handgelenk. 

»Bleib ruhig sitzen«, wisperte er. »Du hast schöne 
Haare.« 

»Braun wie Erdnussbutter.« Ich versuchte, nicht zu Star 
hinüberzublinzeln, die sich leise stöhnend über ihren 
Bruder beugte. 

Lucky stand bewegungslos am Fußende des Bettes und 
machte ein Gesicht wie ein Schüler, der gleich den Stoff des 
ganzen letzten Halbjahres hersagen muss. 

»Ich mag Erdnussbutter.« Auch dieser kurze Satz kostete 
ihn einen Hustenanfall. 

»Weißt du, wie es Phil geht?«, fragte ich den Jungen. »Was 
haben die Ärzte über ihn gesagt?« 

»Ich bekomme sein Herz«, flüsterte er. »Sie bereiten 
schon alles vor.« 

»Was?« 

Der Ausruf kam über meine Lippen, bevor ich ihn 
zurückhalten konnte. Meine Freunde sahen zu mir herüber. 
Ich wollte ihnen signalisieren, dass alles in Ordnung war, 
aber ich vermochte es nicht. Mein Mund wollte mir kaum 
gehorchen, als ich nachhakte. 

»Du bekommst ... Aber er lebt doch noch! Er liegt im 
Koma, er könnte sich doch wieder erholen, oder nicht?« 


»Ich krieg das Herz«, wiederholte der fremde Junge, der 
immer noch seine Hand um meinen Arm krallte. »Und weil 
ich so tapfer bin, darfich mit nach draußen, wenn alles 
vorbei ist.« 

»Nach draußen?« 

»In die Wildnis«, flüsterte er. »Ich darf mitfliegen und bei 
der Jagd dabei sein.« 

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Aber obwohl er 
so klein und schwach war und ständig hustete, glomm in 
seinen blauen Augen etwas auf wie ein Feuer. Vorfreude. 
Schrecken. Angst. Von allem etwas. 

»War er ein netter Junge?«, wollte er wissen. Seine Hand 
lag klein und kalt in meiner. Mich fröstelte. 

»Ja«, sagte ich. »Das ist er.« 

Er nickte und schloss die Augen. 

Ich senkte meine Stimme. »Tut er dir nicht leid?«, fragte 
ich. Niemandem tat irgendjemand leid, aber ich wollte es 
genauer wissen. Ein ungeheurer Verdacht stieg in mir auf. 

»Doch, schon«, flüsterte er, öffnete die Augen wieder und 
warf einen schnellen, ängstlichen Blick zum anderen Bett 
hinüber. »Aber ich bin wichtiger, sagt mein Vater, wichtiger 
als einer von denen.« 

Der Griff um mein Gelenk verstärkte sich. Dieses Kind 
hielt sich für etwas Besseres als Phil, aber ich konnte es ihm 
nicht übelnehmen. Ich spürte seine Angst, in dieser kleinen, 
schweißnassen Hand. 

Richtige Angst. 

Dieser Junge wusste, was es hieß, sich zu fürchten, selbst 
wenn er noch so altklug daherredete. 

»Du kriegst keine Glücksgabe, oder?«, fragte ich. 


Er klammerte sich an mich, während er hustete. Ich 
wollte ihm sagen, dass er sich von dem Gedanken 
verabschieden sollte, dass Stars Bruder ihn retten würde. 
Sie durften Phil das Herz nicht herausoperieren. Wir 
mussten es verhindern, aber ich wusste nicht, wie. Einen 
Todkranken aus dem Genesungshaus entführen? Wohin 
sollten wir ihn denn bringen? 

»Wir brauchen so was nicht«, wisperte der Junge. »Wir 
sind nicht wie die anderen.« 

Ich drückte seine Hand. »Hab keine Angst«, sagte ich zu 
ihm, obwohl ich mir mehr als alles andere wünschte, er 
würde Phils Herz nicht bekommen. Nein, ich wusste 
überhaupt nicht mehr, was ich mir wünschen sollte. Ich 
spürte nur, wie mir das Entsetzen über den Rücken lief, 
eine Kälte wie die Berührung eisiger Krallen. »Hab keine 
Angst.« Ich wiederholte es ein paar Mal, weil ich keine 
anderen Worte fand. »Es wird alles gut.« Doch sobald ich 
diesen Satz ausgesprochen hatte, bereute ich es heftig, 
denn damit beschwichtigten sie auch Phils Eltern, damit 
speisten sie uns alle ab. 

Nichts würde gut werden. Für einen von diesen beiden 
Jungen würde es böse enden, und ich wusste auch, für wen. 

Ich löste meine Hand von seiner und schaute in seine 
schmerzumwölkten Himmelsaugen. Kein Glücksstrom. Er 
war seinen Gefühlen ausgeliefert, so wie wir drei, und dabei 
war er so jung und hilflos. Mein Mitleid, meine Wut - was 
davon war stärker? 

In diesem Moment riss jemand die Tür auf, und eine 
energische Stimme verkündete: »Hier ist er. Na, wie geht 
es heute unserem Marty?« 


Hinter der hünenhaften Genesungshelferin, die in ihrer 
weißen Uniform wie ein Eisbär aussah, trat ein junger 
Mann ins Zimmer. Er war groß und blond und von einer 
Perfektion, wie sie selbst bei den reichsten Kindern an 
unserer Schule selten war. Zum Glück hatte er keinen Blick 
für uns, sondern eilte sofort an das zweite Bett, wo ihn der 
herzkranke Junge mit einem seligen Seufzer begrüßte. 
»Ruben. Du bist da.« 

»Warum hast du kein Einzelzimmer’?«, fragte der Fremde 
mit befehlsgewohnter Stimme. 

»Vater wollte, dass ich ihn atmen höre«, sagte Marty und 
hustete. 

Wir anderen wandten uns hastig Phil zu, in der Hoffnung, 
die Helferin nicht auf uns aufmerksam zu machen. Ich 
wollte mir sein Gesicht nicht anschauen und starrte auf die 
Bettdecke, aber meine Augen machten sich selbständig. 
Phils Hinterkopf war verbunden, und auf einer Seite klebte 
ein längliches Pflaster von seinem Ohr bis zum Hals, durch 
das man dunkel einen klaffenden roten Riss erahnen 
konnte. Von der anderen Seite her wirkte er jedoch nahezu 
unversehrt. Da waren nur ein paar Abschürfungen auf 
seiner blassen Wange und seinen Stirn. Er sah aus, als 
würde er schlafen. 

Dieses Kind hatte nie erfahren, was Angst ist. 

»Was macht ihr denn hier, ihr süßen Schätzchen?«, fragte 
die Genesungshelferin. »Der Aufenthalt im Genesungshaus 
ist für Gesunde nicht gestattet.« 

»Bloß Besuch aus der Schule. Und schon auf dem Weg 
hinaus«, antwortete Lucky rasch, und im nächsten Moment 
standen wir alle auf dem Gang. 


»Weg hier«, stieß ich hervor. »Schnell.« Ich konnte fühlen, 
dass die Frau uns nachkam. Gleich würde sie Alarm 
schlagen. »Da ist der Fahrstuhl! Rasch!« 

Irgendjemand hinter uns fragte mit barscher Stimme: 
»Was machen die denn hier?« Das klang nicht nach 
jemandem, der im Glücksstrom schwamm. 

Doch schon öffnete sich die Lifttür und wir schlüpften 
hinein. Während sich die Kabine schloss, sah ich durch den 
Spalt gerade noch den Sprecher, einen älteren Mann, der 
uns ganz ohne glückliches Grinsen nachstarrte. 

Wenn mich jetzt jemand ansprach, würde es aus mir 
herausbrechen, das wusste ich, ich würde schreien, so laut, 
wie ich noch nie geschrien hatte. Aber es würde nicht 
helfen, auch das war mir klar. 

Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die 
Augen. Es kann nicht sein ... Es darf nicht sein ... 

Aber all das passierte wirklich, und ich konnte nichts 
dagegen tun. 

»Pi?«, fragte Lucky leise. »Alles in Ordnung?« 

»Nein«, antwortete ich heftig. »Ganz bestimmt nicht!« 

Star wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. 
»Danke«, flüsterte sie, »dass ihr mit mir hergekommen 
seid.« 

Unten in der Halle ging es laut und fröhlich zu wie bei 
einer Party. Eine Gruppe von Helfern applaudierte gerade, 
während Moon und Jupiter sich an den Händen fassten und 
verbeugten. Jupiters Gesicht war wieder sauber, nur auf 
seiner Kleidung prangten noch zahlreiche Flecken. 
Theaterblut. 


»Herzlichen Dank für diese lustige Vorstellung!«, rief 
einer der Genesungshelfer. »So eine wunderbare 
Aufführung hatten wir hier noch nie!« 

Während Jupiter vor Aufregung fast umkippte, lächelte 
Moon geheimnisvoll und fasste ihn bei der Hand. »Wir 
müssen los. Auf Wiedersehen!« 

Gleichzeitig erreichten wir alle die Drehtür und liefen 
eifrig winkend nach draußen. 

Hinter uns ragten die vielen Stockwerke des 
Genesungshauses in den dunkelblauen Himmel, und vor 
uns surrte die Straßenbahn vorbei. Was sonst wie ein 
einziger Brei aus Geräuschen und Farben um mich 
herumgewabert hatte, faszinierte mich jetzt mit seiner 
Schärfe. Alle meine Sinne waren wach, waren begierig, 
mehr zu sehen, zu hören, zu fühlen. Das alles war neu für 
mich. Ich hatte nicht gewusst, in was für einer Stadt wir 
lebten, was Neustadt wirklich war. Nichts hatte ich 
gewusst. 

»Pi? Pi, hör auf zu träumen! Wir müssen hier weg.« 

»Was für ein wunderbares Publikum«, sagte Moon. »Die 
konnten auch richtig würdigen, wie schön Jupiter 
gestorben ist. Wir haben erst den Unfall gespielt und dann 
Romeo und Julia und dann Ein Schüler stürzt vom Gerüst, 
unsere eigene Improvisation.« 

Ich fühlte mich immer noch völlig benommen, doch aus 
den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung am 
Ausgang des Genesungshauses. Ein paar weiß gekleidete 
Helfer, die sich umsahen und auf uns zeigten. Vielleicht 
waren es aber auch Wächter; nie zuvor war mir aufgefallen, 


dass beide Berufsgruppen nahezu identische Uniformen 
trugen. 

»Und was jetzt?«, fragte Moon. »Gehen wir ein paar 
Cocktails trinken?« 

»Ja«, sagte ich. »Gute Idee.« 

Nur ein, zwei Straßen weiter befand sich das kleine, aber 
feine Einkaufsviertel von Bezirk Vier, wo es um diese Zeit 
von Jugendlichen wimmelte. Wenn es uns gelang, in der 
Menge unterzutauchen ... 

Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter. Die 
beiden Wachleute waren ein gutes Stück zurückgefallen. 
Neben mir japste Jupiter nach Luft. 

Da waren schon die Cafes, die Bänke, die künstlichen 
Bäume. Wir mischten unsin den Strom der jungen Leute - 
die sportlichen Angeber, die aufihren Boards 
herumkurvten, die Verrückten, die auf Spiralfedern 
sprangen, oder die aufgetakelten Mädchen, die ihnen dabei 
zusahen. 

»Sieh nach vorn«, sagte Lucky. »Immer nur nach vorne.« 

Wir schlängelten uns durch die Menge und blieben 
schließlich vor den bunten Auslagen unseres Lieblingscafes 
stehen. Mit brennenden Augen versuchte ich in der 
spiegelnden Schaufensterscheibe unsere Verfolger zu 
erkennen. 

»Sie sind weg, glaube ich«, meinte Star. »Und wir haben 
den kleinen Dicken verloren.« 

Auf einmal war mir danach, wie irrsinnig zu kichern. 

Die Getränke waren bunt, süß und gesund. In der 
Flüssigkeit wirbelten blaue und grüne Schlieren 
durcheinander, und Düfte wie aus einem Traum kitzelten 


mich in der Nase. Mir war übel. Keinen einzigen Schluck 
von dem Zeug würde ich heute über die Lippen bringen. 
Angewidert schob ich das Glas beiseite. 

Moon rührte versonnen in ihrem Cocktail. Die 
Verfolgungsjagd hatte sie weder zum Schwitzen gebracht 
noch ihre Frisur zerstört. Ihr Haar glänzte seidig im 
weißlichen Licht der Lampen. »Vielleicht sollte ich mal 
wieder was korrigieren lassen«, meinte sie. »Die sind dort 
alle so nett im Genesungshaus. Aber ich möchte ungern das 
nächste Abenteuer verpassen.« 

Lucky ignorierte sie und rückte ein bisschen näher an 
mich heran. »Was hat der Junge gesagt?« 

»Dass er Phils Herz bekommen soll«, antwortete ich leise. 
»Die Ärzte haben ihn bereits aufgegeben, verstehst du? Sie 
geben Marty das Herz.« 

Luckys Gesicht wurde grau. »Aber sie können doch nicht 
einfach ...« In atemloser Wut ballte er die Fäuste. 

»Das ist noch nicht alles. Hast du gehört, was er seinem 
Besucher erzählt hat? Sie haben Marty absichtlich das Bett 
neben Phil gegeben. Das war die Idee seines Vaters! Wie 
grausam ist das denn? Was sind das nur für Leute? Und ...« 

Ich zögerte. Sollte ich es aussprechen oder nicht? Was 
brachte es? Aber die ohnmächtige Wut in mir, die ich in 
Luckys Augen gespiegelt sah, trieb mich dazu. »Marty hatte 
Angst.« 

»Das hätte ich auch«, knurrte er, »wenn jemand anders 
für mich sterben müsste.« 

»Verstehst du nicht? Angst. Richtige Angst. Todesangst!« 

»Du meinst, er hatte Gefühle? Aber der neue Mensch ...« 
Er verstummte erschrocken. 


Der Gedanke war undenkbar ... und doch. Alle 
Leidenschaft musste verbannt sein, für ein ganzes Leben, 
damit sie die nächste Generation nicht in Mitleidenschaft 
zog. 

Aber die Angst in Martys Augen ... Weil ich so aufgeregt 
gewesen war im Genesungshaus, hatte sich mir jedes Detail 
eingeprägt. Das Zimmer. Phil. Und dann sein Besucher, 
dieser hübsche junge Mann. Wie war die herrische 
Arroganz, mit der er aufgetreten war, mit dem Glücksstrom 
vereinbar? Erst sein kalter, verächtlicher Blick - und dann 
das Lächeln, das sein Gesicht verwandelte, als er ans 
Krankenbett des Jungen trat. Die perfekten Fingernägel an 
der Hand, die sich um den Bettpfosten krallte und dieses 
Lächeln Lügen strafte. Noch jemand voller Angst und 
Gefühl ... 

»Ist dir was an diesem blonden Typen aufgefallen? Der so 
getan hat, als wären wir Ungeziefer.« Lucky runzelte die 
Stirn. »Wenn Moon reich ist, dann ist der megareich, 
wetten? Die schwimmen in Geld. Ich wette, das ist eine 
Familie von ganz oben.« 

Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, dass es 
Leute gab, die noch reicher sein könnten als Moons Familie. 

»Du kannst mich für verrückt halten - aber ich schätze, 
das war Martys Bruder«, fügte Lucky nachdenklich hinzu. 

»Unsinn«, widersprach ich. »Er kann keinen Bruder 
haben, nur eine Schwester. Ein Junge und ein Mädchen, 
das gilt für alle.« 

Ich sah mich vorsichtig um, denn unser Gesprächsthema 
beinhaltete wirklich alle Tabus, die man sich nur vorstellen 
konnte. Doch die anderen achteten gar nicht auf uns. Moon 


flirtete gerade mit einem Jungen ein paar Tische weiter. 
Star nuckelte an ihrem Cocktail und wirkte völlig 
abwesend. 

»Vielleicht war es ein Cousin. Oder ein Freund der 
Familie. Ein Onkel.« 

»Iraum weiter«, sagte Lucky. »Glaubst du immer noch, 
dass für uns alle dieselben Regeln gelten?« 

Wieder fühlte ich die Traurigkeit über mich kommen, die 
schon immer mein Begleiter war, solange ich zurückdenken 
konnte. Für mich hatten seit frühester Kindheit andere 
Regeln gegolten, schließlich war ich nicht umsonst ein 
Einzelkind. Wenn das nicht Fakt wäre, dann hätten sie mir 
Lucky zugeteilt. Mir und niemandem sonst. 

»Jetzt habe ich Lust zum Tanzen«, sagte Moon. »Wer 
kommt mit?« 

Mein Herz schlug immer noch so heftig, dass ich von 
seinem Gewicht fast vornübergezogen wurde. Unsere 
Zukunft hing an einem seidenen Faden. Um sie zu 
bewahren, durften wir nicht auffallen, keinen falschen 
Schritt tun, wir mussten sein wie alle. Trotzdem konnte ich 
es nicht über mich bringen, Moon jetzt noch auf eine Party 
zu begleiten. 

»Ich bin müde«, sagte Star leise und rang sich ein Lächeln 
ab. »Ein andermal.« 

»Ich muss auch passen«, sagte Lucky. 

»Na gut, fahren wir nach Hause«, meinte Moon. »Ohne 
euch macht es nicht halb so viel Spaß.« 

Die Nachtluft war weich an meinem Gesicht, als wir die 
belebte Hauptstraße erreichten und zu unserer Haltestelle 
schlenderten. Lucky hatte die Hände in den Taschen 


vergraben, und ich wünschte mir, die Schaufenster und 
Schilder hätten nicht ganz so hell geleuchtet. Auch nachts 
war es schwer, Geheimnisse zu bewahren und Gefühle, und 
wir sahen bestimmt beide nicht gerade glücklich aus. 

Trotz des kalten weißen Lichts der Laternen, trotz der 
schrecklichen Dinge, die heute geschehen waren, wollte ich 
dieses Gefühl festhalten. Es einpacken und für immer 
behalten. Diese Sommernacht und Lucky, der so anders war 
als sonst, nicht albern und aufdringlich, sondern traurig 
und verstört - und selbst das war kostbar, denn es war 
echt. Das waren unsere Gefühle, und sie waren wild und 
fremd und taten so schrecklich weh, dass es kaum 
auszuhalten war. Und auch das wollte ich festhalten. 

Als wir durch die funkelnden Straßen zurückfuhren, sah 
ich unsere vier Gestalten in den Scheiben der Bahn 
gespiegelt, und ich dachte: Wir sind aber nicht wie alle. 
Zwei wunderschöne Mädchen, die eine groß und 
dunkelhaarig und vollkommen, die andere klein, zierlich, 
ein Rotschopf mit lustigen Grübchen. Dazu der schlanke 
Junge, der den Kopf gegen das Glas gelehnt hatte, die 
Augen geschlossen, als wollte er vor all dieser Schönheit 
fliehen. Und ich zwischen ihnen. 

Mein Aussehen konnte ich nicht beurteilen; ich war daran 
gewöhnt und fand es okay. Aber am schönsten kamen mir 
nicht die beiden perfekten Mädchen vor, sondern der 
erschöpfte Junge mit den braunen Haaren. Ich stand direkt 
neben ihm, aber mir kam es vor, als wären die beiden 
gespiegelten Figuren einander viel näher, als wir echten 
Menschen es je sein konnten. 


Da öffnete er die Augen und erwiderte meinen Blick, dort 
in der Scheibe. Offen und klar, ein Blick, der nichts 
zurückhielt. Seine Augen waren dunkel und intensiv, als 
waren sie lebendig. 

Wir sahen einander an. 

Vor uns in der Scheibe bewegte der schöne Junge die 
Hand und tastete nach meiner. Seine Haut war warm, und 
mit meinen Gefühlen passierte etwas, womit ich nicht 
gerechnet hätte. Es war, als würden sie explodieren und 
dann wie Funken nach oben steigen und davonfliegen, 
sodass ich zurückblieb, ohne Wildheit, ohne Sorgen, ohne 
die Furcht, erwischt zu werden, im Nacken. Ohne Phil auf 
seinem Krankenbett und ohne die Angst in den Augen des 
fremden kleinen Patienten. Alles löste sich auf und 
schwamm davon, und zurück blieb etwas, das ganz leicht 
war, leichter als Atmen. 

Die beiden Gesichter in der Scheibe der Bahn lächelten 
einander zu. 

Zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich Glück. 


10. 


Mitten in der Nacht schrak ich hoch. Ich hielt die Luft an 
und lauschte. Spürte, wie mir kleine Schweißtröpfchen 
über den Rücken liefen. 

Sie sind da, war mein erster Gedanke. Jetzt. Sie holen 
mich ab, es ist alles rausgekommen ... Doch dann bemerkte 
ich, dass keine uniformierten Soldaten die Tür eingetreten 
hatten, sondern dass das Geräusch vom Fenster her kam. 
Ein Scharren. 

Jemand war draußen, vor meinem Fenster. 

Mein Herz weigerte sich, normal weiterzuschlagen. Ich 
kroch aus dem Bett und tastete mich vorsichtig durchs 
Zimmer. Der Lichtschein der Straßenlaternen fiel durch 
den Zaun und malte ein Muster auf die Hauswand. 

Da war eine dunkle Gestalt. 

Ich öffnete das Fenster. »Lucky?«, flüsterte ich. 

Mir kam gar nicht in den Sinn, dass es jemand anders sein 
könnte. Freude wallte in mir hoch. Lucky. Lucky kam zu 
mir! Wie ich hatte er das Gefühl, dass der Moment in der 
Straßenbahn nicht ausgereicht hatte, dass es nicht 
genügte, sich ein paar Sekunden aneinander festzuhalten. 
War es nicht seltsam, das im Glück der Keim des Unglücks 
eingebettet lag? Auch das hatte ich nicht gewusst. Dass der 
Wunsch, ihn wiederzusehen, so brennen könnte. Dass es 
unmöglich sein könnte, auch nur ein paar Stunden bis zum 
Morgen zu warten. 

Erst als die Gestalt vor die Scheibe trat und die schwarze 
Silhouette vor mir auftauchte, riesig wie ein Ungeheuer, 


ging mir auf, dass das kaum Lucky sein konnte, und aus 
meiner Kehle kam ein Laut des Schreckens. Kein Schrei, 
obwohl ich schreien wollte, denn das Entsetzen schnürte 
mir die Luft ab, und ich brachte nur ein tonloses Ächzen 
heraus. 

»Keine Panik«, flüsterte der Einbrecher und kletterte an 
mir vorbei ins Zimmer. Ich konnte keinen Finger rühren, 
um ihn aufzuhalten. Erst als er neben mir stand und das 
Laternenlicht von draußen auf sein Gesicht fiel, erkannte 
ich Orion. 

»Was machst du denn hier”«, fragte ich, schwindelig vor 
Erleichterung. 

»Pst.« Er steckte den Kopf hinaus, schaute sich kurz um 
und schloss dann sorgfältig das Fenster. »Besser, niemand 
weiß, dass ich hier bin.« 

»Ähm, Orion - was soll das, wenn ich fragen darf?« 

Er kam mir riesig vor, wie er so vor mir stand, und mir fiel 
ein, dass er vielleicht gefährlich war. Schließlich war er viel 
stärker als ich, und ich hatte ihn verärgert. 

War er gekommen, um es mir heimzuzahlen, entfesselt 
von seinen wilden Gefühlen? Oder dachte er etwa, ich wäre 
hinter ihm her, weil ich ihm buchstäblich nachgelaufen 
war? Dann war er hoffentlich nicht beleidigt, wenn ich ihn 
wieder rauswarf. 

»Du kannst doch nicht einfach hier reinschneien, mitten in 
der Nacht!« 

Er schleppte sich zu meinem Bett und setzte sich auf die 
Kante. Bei diesen wenigen Schritten fiel mir auf, dass er 
kaum laufen konnte. 

»Dein Bein!« 


»Eine Zerrung, glaub ich«, sagte er leise. »Aber ich will 
auf keinen Fall, dass sie mich untersuchen.« Selbst im 
Halbdunkeln kam mir sein Gesicht schmerzverzerrt vor, 
und ich hörte, dass er abgehackt atmete. »Du hast da ein 
paar Sachen angedeutet. Ich wollte nur wissen, ob ... Ich 
weiß nicht, wie ich das jetzt fragen soll.« 

Oh weh. Das fing an wie eine Liebeserklärung, nicht wie 
ein Geheimnis über wilde Gefühle. 

»Ach, Orion«, warfich dazwischen, »ich meine, ich fühle 
mich natürlich geehrt und so, aber ...« 

»Wovon sprichst du?« 

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wovon sprichst du denn?« 

Wir schwiegen uns an. Keiner wollte anfangen und etwas 
zugeben, was er möglicherweise bereute. Doch immerhin 
war Orion hier bei mir durchs Fenster gestiegen, also war 
er derjenige, der etwas von mir wollte. Obwohl er sich 
kaum bewegen konnte, war er hier. Sollte er damit 
rausrücken, was immer es war. 

Orion schwieg trotzig. 

Er hatte jetzt auch noch sein Bein hochgelegt und machte 
es sich bequem. Mit Andeutungen kamen wir hier nicht 
weiter. 

»Deine Welle hat versagt«, sagte ich auf gut Glück. 
»Deshalb kannst du nicht zum Arzt. Du versuchst, so zu 
leben, dass niemand es merkt. Stimmt’s?« 

Ich wartete auf eine Antwort. Das Bett knarrte, als er sein 
Gewicht verlagerte. 

»Ich werde abhauen«, sagte er. 

In der Stille, die uns umfing, hörte ich, wie er atmete. »Du 
willst ... äh?«, stammelte ich, da er darauf wartete, dass ich 


reagierte. »Aber ...« 

»Dienstag müssen wir zur nächsten Glücksgabe«, sagte 
er. »Ich will weg, bevor irgendjemand merkt, was mit mir 
los ist. Morgen ist ein wichtiges Spiel, aber wenn ich 
danach verschwinde, wird erst mal keiner nach mir suchen. 
Wäre nicht das erste Mal, dass ich die Schule schwänze.« 

»Aber wo willst du denn hin?« Er ist verrückt, dachte ich. 
Völlig verrückt. Das tun Gefühle mit einem Menschen. 

»Wenn ich nicht bei Dr. Händel erscheine, werden sie 
mich suchen, aber bis dahin haben wir noch fast eine 
Woche Zeit. Am besten bin ich über den Zaun, bevor es so 
weit ist.« 

»Über den Zaun«, wiederholte ich blöde und war in 
Gedanken noch bei unserem Grundstückszaun, über den er 
geklettert sein musste - ein Kunststück mit dem verletzten 
Bein -, bevor mir klar wurde, was er meinte. »Über den 
Zaun? Du willst ... in die Wildnis? Orion, das ist doch 
verrückt!« 

»Natürlich ist es verrückt. Aber sollich am Dienstag zum 
Arzt gehen, als wenn nichts wäre, und mir dieses Zeug 
verpassen lassen - und weiterleben wie bisher? Ich fühle. 
Ich lebe. Ich bin endlich ich. Du weißt, wie es ist, oder? 
Gibst du dich wirklich mit dieser einen Woche zufrieden? 
Nicht mit mir! Aber es ist deine Entscheidung, Peas. Ich 
wollte es dir nur sagen, für den Fall, dass du mitkommen 
willst.« 

Das Laternenlicht verwandelte die Dunkelheitin ein 
diffuses Grau. Ich sah ihn vor mir, ein Ungeheuer der 
Nacht, ein Irrer, der gekommen war, um meine ganze Welt 
oder was davon noch übrig war, zu zerbrechen. 


Nichts von dem, was er sagte, ergab einen Sinn. 

»Wie bitte?«, fragte ich matt. »Wie kann man freiwillig in 
die Wildnis gehen, zu den ganzen Kranken und 
Ausgestoßenen? Wir verhalten uns doch gerade unauffällig, 
damit man uns nicht in die Wildnis wirft!« 

Er packte meine Schultern. Sein Griff war so fest, dass es 
wehtat. »Willst du oder nicht? Du musst dich entscheiden. 
Jetzt.« 

»Ich kapier das nicht«, sagte ich. »Wenn du raus willst, 
warum sagst du ihnen nicht einfach, dass du aus dem 
Glücksstrom gefallen bist? Dann fahren sie dich bis ans Tor. 
Das haben wir oft genug im Fernsehen gesehen.« 

Er zögerte. »Darüber habe ich lange nachgedacht. Es 
klingt so verführerisch einfach. Aber was ist, wenn sie mir 
einfach eine neue Gabe verpassen?« 

»Das geht nicht«, sagte ich. »Dein Erbgut ist vergiftet.« 

»Sie könnten mich aus dem Partnerprogramm nehmen 
und meine Freundin mit jemand anders verkuppeln. Meine 
verdorbenen Gene sind im Moment doch völlig irrelevant. 
Hauptsache, ich gewinne die Spiele für sie. Ich bin der 
zweitbeste Athlet in unserem Bezirk. Irgendwie habe ich 
den Verdacht, dass sie mir nicht einfach so ein Ticket für die 
Wildnis in die Hand drücken würden.« 

Auf die Idee, dass man uns nicht sofort verbannen würde, 
war ich noch gar nicht gekommen. Wie eine schwarze 
Gewitterwolke hatte meine Angst vor der Wildnis alles 
überschattet. Konnte es wirklich sein, dass das eine leere 
Drohung war? 

»Und wir?«, fragte ich. »Ich meine, wir Nicht-Sportler? 
Wir sind nicht so wichtig. Uns werfen sie bestimmt raus. Ich 


hoffe, du kannst schweigen, wenn sie dich erwischen.« 

»Uns?« 

Statt einer Antwort zuckte ich mit den Achseln, denn ich 
hatte nicht vor, Lucky und Star zu verraten. Dafür fiel mir 
noch etwas anderes ein. Sein Plan war nicht nur verrückt, 
er war auch völlig unmöglich. »Wie willst du denn eigentlich 
über den Zaun kommen?« 

»Sie Öffnen das Tor für die Waggons mit den Resten. 
Hattet ihr das nie im Unterricht?« 

»Doch, natürlich.« Frieda hatte uns davon erzählt. Was 
von unseren Lebensmitteln übrig blieb, wurde auf offenen 
Waggons in die Wildnis gefahren, wo die Armen und 
Verhungernden sich daran bedienen konnten. Die Züge 
wurden automatisch gesteuert; nach einer gewissen Zeit 
kamen sie wieder zurück und durchquerten dabei eine 
Hitzeschleuse, die alles desinfizierte und dadurch sowohl 
verhinderte, dass Parasiten nach Neustadt gelangten, als 
auch, dass die Kranken heimlich zurückkehren konnten. 

»Du weißt aber nicht, wann.« 

»Stimmt. Weiß ich nicht. Dann warte ich eben so lange am 
Tor, bis sie den Zug losschicken.« 

»Du bist verrückt«, sagte ich. 

»Nein«, widersprach er, obwohl er es eben noch 
zugegeben hatte. »Verrückt wäre es, hierzubleiben. Hier, 
unter all diesen Wahnsinnigen, und wieder einer von diesen 
kichernden Zombies zu werden. Also, bist du dabei?« 

»Ich soll für den Rest meines Lebens mit Leuten 
zusammenwohnen, die eklige Hautkrankheiten haben? 
Wenn die einen nicht sowieso gleich abschlachten, sobald 
sie einen erwischen.« 


»Da draußen sind keine Kannibalen.« 

»Weißt du das sicher?« 

»Nein. Weißt du es denn? Alles, was wir über die Leute da 
draußen wissen, haben wir in der Schule gelernt. Wie 
glücklich wir alle sind. Der neue Mensch dies und der neue 
Mensch das. Vielleicht sollten wir es drauf ankommen 
lassen und selbst herausfinden, was hinter dem Zaun los 
ist.« 

Ein Teil von mir stimmte ihm zu. Der Teil, der sich vor 
nächstem Dienstag fürchtete, der rennen wollte, so weit 
wie möglich. Aber gleichzeitig war ich entsetzt. All das hier 
hinter mir lassen? Meine Familie. Meine Freunde. Moon 
und Lucky. Lucky und Moon. Meine Gedanken hakten sich 
an Lucky fest, der ein fester Bestandteil meines Lebens war. 
Ihn zu verlassen wäre dasselbe, wie einen Teil meines 
Körpers zu verlieren, einen Arm oder ein Bein. Immer noch 
brannte dieser Augenblick in mir, als er meine Hand 
genommen und mich in der spiegelnden Fensterscheibe 
angesehen hatte. 

»Ich kann nicht«, sagte ich. 

Er ließ diese Antwort eine Weile auf sich wirken. »Na 
gut«, meinte er. »Damit habe ich zwar nicht gerechnet, 
aber dann habe ich dich wohl falsch eingeschätzt. Ich 
dachte, du wärst mutiger. Immerhin warst du klug genug, 
um die Sache für dich zu behalten, während du gleichzeitig 
überprüft hast, ob es anderen ähnlich geht. Das hat mir 
imponiert. Aber wenn du nicht willst, dann vergiss es. Ich 
hoffe bloß, du verrätst mich nicht.« 

»Natürlich nicht«, sagte ich. Wir schwiegen eine Weile, bis 
ich es nicht mehr aushielt. »Woher nimmst du den Mut 


dazu?« 

»Was kann denn schlimmer sein, als zu bleiben?« 

Ein neues Gefühl wuchs in meinem Bauch, dunkel, bitter, 
ein nagender Schmerz. Es fiel mir schwer, diese 
fremdartigen Empfindungen einzuordnen. Der Junge auf 
meinem Bett würde nicht aufhören, zu fühlen und so zu 
empfinden wie jetzt, während meine Träume schon wieder 
ausgeträumt waren, bevor ich es gewagt hatte, sie näher zu 
betrachten. Bald würde ich wieder in meiner grauen Wolke 
verschwinden und mir den Kopf an den Wänden stoßen. 
Das dunkle Gefühl verdichtete sich, wurde schwerer, stieg 
gleichzeitig höher, sodass ich den brennenden Geschmack 
auf meiner Zunge spürte. 

»Pia? Was war das für ein Lärm?« Die Tür ging auf, und 
meine Mutter knipste das Licht an. 

Wir hatten vergessen zu flüstern. Und nun war es zu spät, 
um Orion aus dem Fenster zu stoßen oder unter dem Bett 
zu verstecken. Uns blieb nur, einfältig zu lächeln und 
unsere geheime Verschwörung zu vertuschen, indem wir 
zwar ertappt taten, aber nicht so ertappt, wie es ein 
geplanter Landesverrat verdient hätte. 

»Ach, Mam!«, sagte ich, als hätte sie mich und Orion 
gerade beim Küssen oder Rummachen erwischt. Dabei 
saßen wir nur auf dem Bett. Sogar auf der Bettdecke, um 
genau zu sein. 

»Oh ... ich meine, Entschuldigung, ich wollte nicht 
stören.« Nein, keine mütterliche Aufregung darüber, dass 
ich nächtlichen Besuch hatte. Meine Mutter lächelte und 
wirkte auf einmal sehr zufrieden. Wahrscheinlich freute sie 
sich, dass ich doch normaler war, als sie geglaubt hatte. Sie 


schaute von mir zu Orion, betrachtete sein schwarzes Haar, 
und ihre Augen wurden groß. 

»Du bist doch ... ich hab dich gesehen, in den 
Nachrichten, du bist doch dieser Joyspieler? Zeus?« 

»Knapp daneben«, sagte Orion und streckte ihr seine 
Pranke entgegen. »Orion. Zeus ist der andere, der Blonde.« 

»Tja, das ist ... Meine Güte, Pia. Aber ich, ähm, na, dann 
lass ich euch mal lieber allein.« 

Sie wich rückwärts aus dem Zimmer und machte zu. Dann 
ging die Tür noch mal auf, ihre Hand schnellte um die Ecke 
zum Lichtschalter, und wir saßen wieder im Dunkeln. 

»Tut mir leid«, sagte Orion zerknirscht. 

»Oh, das braucht es nicht. Das war bestimmt die schönste 
Überraschung, die ich ihr je gemacht habe.« 

»Wenn du mitkommst, wird sie denken, wir beide hätten 
einen schönen Ausflug vor.« 

»Ich komme aber nicht mit.« 

»Und wenn ...« Er überlegte und knetete dabei seine 
tellergroßen Hände. »Wenn du nur bis zum Zaun mitkämst? 
Wenn wir zu zweit wegfahren, wird sich niemand wundern. 
Deine Freundin hat doch ein Auto? Das könnten wir leihen, 
und nachher bringst du es ihr zurück.« 

»Deswegen bist du hier«, erkannte ich plötzlich. »Weil du 
ein Auto brauchst! Warum hast du eigentlich keinen 
eigenen Wagen? Bekommt ihr kein Geld, wenn ihr ein Spiel 
gewinnt?« 

»Nur bei den ganz wichtigen. Und meine Familie hat 
immer noch Schulden. Sie warten sehnsüchtig darauf, dass 
ich endlich mit der Schule fertig bin und ins Profi-Team 
einsteigen kann.« In seine Stimme mischte sich eine Spur 


Bitterkeit. Ich erkannte sie; es war wie ein Widerhall 
meiner eigenen Gefühle. »Daraus wird jetzt wohl nichts 
werden.« 

»Was ist eigentlich mit deiner Freundin?«, fragte ich. 
»Willst du sie nicht mitnehmen?« 

»Nein«, sagte er schroff. »Das ist bloß eine Partnerin, die 
mir von der Behörde der neuen Schöpfung zugewiesen 
wurde.« 

Jedes Wort troff vor Zorn. Auf einmal war ich froh, dass er 
nicht auf mich wütend war. Er kam mir vor wie jemand, der 
einen anderen Menschen ohne Weiteres in zwei Hälften 
zerteilen konnte. 

Er war gefährlich. 

Mein Körper wusste es, Jahrtausende alte Instinkte waren 
in ihm lebendig. Ein Schauer lief mir über den Rücken, 
meine Haare sträubten sich. Etwas in mir, etwas Uraltes, 
wusste, dass es unklug war, sich in der Nähe eines Mannes 
aufzuhalten, der breit wie ein Schrank war und stark wie 
ein Bär und wütend wie ein Tiger. Unberechenbar wie ein 
wildes Tier. Ein gereiztes Tier, das alle in seiner Nähe 
zerfetzen konnte. 

Wilde Gefühle. Aggressionen. Krieg. Mord. Totschlag. Es 
gab keine Sicherheit, wenn jemand seine Welle nicht 
bekommen hatte. Und mit ihm sollte ich fliehen? Im 
Moment hätte ich mich am liebsten vor Orion in Sicherheit 
gebracht. 

»Ich werde Moon fragen«, sagte ich wider alle Vernunft. 

»Gut«, sagte er. 

»Wir müssen sowieso bis morgen warten. Jetzt 
aufzubrechen hat keinen Sinn.« Ich rechnete damit, dass er 


aufstand und wieder aus dem Fenster kletterte, dann fiel 
mir ein, dass es keinen Grund mehr gab, geheimnisvoll zu 
tun. »Du kannst vorne raus. Meine Mutter hat dich sowieso 
gesehen.« 

Sobald sein Fuß den Boden berührte, stöhnte er auf. 

»Nicht so laut!« Es war mir egal, ob ich mir selbst 
widersprach. »Was glaubst du, denken die, was wir 
machen?« 

»Was wohl?«, ächzte er, und mir kam der Verdacht, dass 
er das irgendwie lustig fand. 

Ich schaltete das Licht wieder an. Ein Fehler, denn er 
verzog gerade dermaßen schmerzerfüllt das Gesicht, dass 
ich unwillkürlich Mitleid hatte. Ganz gegen meinen Willen. 
Orion war wirklich nicht der Typ, dem man Trost spenden 
wollte, aber in diesem Zustand konnte ich ihn nicht 
wegschicken. 

Wenn ich ehrlich sein sollte - es war nicht bloß Mitleid, 
was es mir verbot, ihn vor die Tür zu setzen. Der Anflug 
eines schlechten Gewissens plagte mich, denn immerhin 
hatte er diese Verletzung mir zu verdanken. 

»Na gut«, sagte ich. »Du kannst hierbleiben.« 

Prompt drehte er sich um und schnarchte los. 

Verdattert wartete ich darauf, dass er wieder aufsprang 
und »kleiner Scherz« oder so sagte. Aber er schlief tief und 
fest, da, wo er war. 

Offenbar fühlte er sich in meinem Bett wohl. 

Ich versuchte, die Decke unter ihm hervorzuziehen, aber 
er war viel zu schwer, es war zwecklos. Schließlich blieb 
mir nichts anderes übrig, als so gut es ging unter die Decke 
zu kriechen und den massigen Riesen auf meiner Matratze 


zu ignorieren. Ich rollte mich seufzend auf meinem Kissen 
zusammen. 

Das würde eine ungemütliche Nacht werden. 

Es überraschte mich, aufzuwachen, denn ich hatte nicht 
erwartet, überhaupt einzuschlafen. Nicht mit Orion in 
meinem Bett und seinem verrückten Fluchtplan im 
Hinterkopf. Doch als am Morgen der Wecker schrillte, fand 
ich mich halb über meinem nächtlichen Besucher liegend, 
den Kopf auf seinem Brustkorb, den ich im Schlaf offenbar 
für mein Kissen gehalten hatte, das ich stattdessen über 
meinen Beinen drapiert hatte. 

Vorsichtig richtete ich mich auf, sammelte die Klamotten 
auf, die ich heute anziehen wollte, und verschwand damit 
im Badezimmer. Als ich fertig war, werkelte meine Mutter 
bereits summend in der Küche, und der Duft frischen 
Ersatzkaffees schwängerte die Luft. Mein Vater saß am 
Tisch, der für vier gedeckt war. Auf dem Fernsehbildschirm 
in der Wand traten gerade die schönsten Models aus 
Neustadt und Glücksstadt gegeneinander an, untermalt von 
der Melodie des Glücksstromliedes. 

»Na, Peas, guten Morgen.« Ich merkte sofort, dass er 
nicht ganz so gut gelaunt war wie meine Mutter. »Das 
kommt etwas unverhofft, muss ich sagen.« 

Ich hätte ihnen liebend gerne erzählt, was es mit dem 
Jungen in meinem Zimmer auf sich hatte, und einen 
Moment lang war ich wirklich in Versuchung, mit der 
Wahrheit herauszuplatzen. Und sie zu fragen, was sie an 
meiner Stelle tun würden. In die Wildnis fliehen, um die 
nächste Glücksgabe zu vermeiden? Aber was, wenn alles, 
was mich dort erwartete, tausend Mal schlimmer war als 


das Leben hier? Was nützte es mir, wenn ich klar im Kopf 
war und dafür an irgendeiner Krankheit starb, sobald ich 
etwas Dreckiges anfasste oder verseuchtes Wasser trank? 
Würde mein Weggehen sie überhaupt stören? Vermutlich 
würden sie nicht anders reagieren als Stars Eltern - mit 
Gelassenheit, die Traurigkeit abgemildert durch die 
rosarote Wolke. Doch ganz sicher war ich mir nicht. Denn 
die bloße Vorstellung, sie zu verlassen, bewirkte, dass sich 
alles in mir schmerzhaft verkrampfte, und ich konnte nicht 
glauben, dass irgendjemand mit einem heiteren Lächeln 
über den Verlust eines Kindes oder eines Elternteils 
hinweggehen konnte. 

»So ein prächtiger junger Mann«, urteilte meine Mutter 
freudig. 

»Er wurde mir nicht zugeteilt«, sagte ich. »Es ist nichts 
Ernstes.« 

»Guten Morgen, alle zusammen.« Da stand er im 
Türrahmen, mein angeblicher Freund, noch etwas 
zerknittert, das schwarze Haar zerzaust und die Stirn vor 
Anspannung gerunzelt. Leute wie er hatten ihre DNS nicht 
der Suche nach Schönheit zu verdanken, doch trotz seines 
mächtigen Nackens, in dem sein Hals nahezu verschwand, 
seines ausgeprägten Kiefers und der großen Nase sah er 
gar nicht übel aus. Seine Augen unter den schwarzen 
Brauenbögen waren von einem erstaunlichen, funkelnden 
Grün. Anders als bei so manch anderem Sportler hatten 
ihm seine Geburtstechniker auch kein geschrumpftes Hirn 
verpasst. Orions Eltern mussten ein Vermögen für dieses 
Kind bezahlt haben. Kein Wunder, dass sie Schulden hatten 
und sehnsüchtig auf seine Profi-Karriere warteten. Doch 


letztendlich war Geburtsdesign auch immer ein Glücksspiel. 
Immer wieder gingen die Versuche, Menschen für 
bestimmte Zwecke zu designen, völlig daneben. Manchmal 
fehlte nur ein winziges Detail. Zum Beispiel ein 
oberschlaues Kind mit der Gabe, sich überall unbeliebt zu 
machen - wie Merkur in meiner Klasse. Oder ein Athlet 
ohne Ehrgeiz, wie Schalom, der die körperlichen 
Voraussetzungen mitbrachte, beim Joy ganz weit oben 
mitzuspielen. Oder auch Orion, wie ich eben erst hatte 
feststellen müssen: Ein Junge, der alles erreichen konnte 
und der doch die erste Gelegenheit ergriff, um sich 
davonzumachen. 

Also hätte auch er gut in meine Versagerklasse gepasst. 
Das machte ihn sehr sympathisch in meinen Augen, und 
obwohl er nicht direkt mein Typ war, fand ich die 
Vorstellung, ich hätte was mit ihm, nun nicht mehr ganz so 
abwegig. 

»Möchten Sie auch Toast, Zeus?«, fragte meine Mutter 
und strahlte ihn wieder an, als würde sie ihn am liebsten als 
ihren Schwiegersohn willkommen heißen. Das musste sie 
unbedingt in den Griff bekommen. 

»Danke, gerne.« Er humpelte auf den Tisch zu. »Ich muss 
Sie warnen, ich bin mit einem mächtigen Appetit auf die 
Welt gekommen.« 

»Und, Mam, er heißt Orion.« 

»Orion Sommers, stellte er sich vor und verbeugte sich 
artig. 

Die Situation kam mir so absurd vor, dass ich am liebsten 
laut gelacht hätte. 


»Was ist mit Ihrem Bein?«, fragte mein Vater, ganz der 
Mediziner. 

Manchmal vergaß ich, dass er Arzt war, weil er im Labor 
arbeitete und keine Patienten behandelte. In einer Stadt 
ohne Kranke gab es nicht viel zu kurieren, die meisten 
Ärzte arbeiteten in der Forschung. 

»Ach, nichts. Bloß ein bisschen verknackst.« 

»Zeigen Sie her«, verlangte er. 

»Danke, nicht nötig.« 

»Sei brav, Orion«, sagte ich tadelnd. »Zeig es ihm. - Aber 
das bleibt unter uns, Paps. Wenn rauskommt, dass er 
gesundheitliche Probleme hat, nehmen sie ihn aus dem 
nächsten Spiel, und das ist ungeheuer wichtig für die 
Schule.« 

Als Orion das Hosenbein hochzog, erschrak ich darüber, 
wie dick der Knöchel angeschwollen war. 

»Frühlingswetter!«, fluchte meine Mutter. Mehr hatte 
Neustadt an Kraftausdrücken nicht zu bieten. 

Mein Vater runzelte ein paar Sekunden lang die Stirn, 
dann verschwand er im Badezimmer und kam mit einer 
kleinen Tube und einem Kasten Verbandszeug zurück. 
Normalerweise versorgte er meine Blessuren damit, wenn 
ich mal wieder die Treppe heruntergefallen oder gegen 
einen Türrahmen gerannt war. Diesmal kam der Super- 
Athlet in den Genuss unseres Notfallsets. Mein Vater strich 
Salbe auf die gerötete Haut und umwickelte das Fußgelenk 
mit einem endlos langen Verband. Unmöglich, dass Orion 
jetzt noch Schuhe tragen konnte. 

»Kühlen Sie das.« Auch Dr. Friedrichs, mein werter Herr 
Papa, klang heute etwas unterkühlt. Der Glücksstrom hätte 


jeden Ärger dämpfen müssen, und als mein Vater wenig 
später wieder seinen Kaffee schlürfte, den er grundsätzlich 
eine Spur zu heiß trank, schien alles in Ordnung. Doch 
mein Unbehagen blieb. 

Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Komisch, aber dass 
meine Welle ausgeblieben war, hatte mir auch ein Gespür 
für die Gefühle anderer geschenkt. Mir war fast, als könnte 
ich sie riechen - Angst, Sorge, Zorn. Etwas Dunkles 
schwelte in ihm. 

Etwas, das nichts mit Orion zu tun hatte. 

»Papa?«, sagte ich leise. »Geht es dir gut?« 

Erst antwortete er nicht. Nippte an seiner Tasse. Dann 
sagte er unvermittelt: »Im Labor gab es gestern einen 
Zwischenfall.« 

»Was ist denn passiert?« 

Der Schaum auf seiner Oberlippe sah aus wie ein lustiges 
Bärtchen. So hätte er sich sonst nie einem Gast gegenüber 
präsentiert, doch er schien es nicht einmal zu merken. 

»Wir stellen doch die Präparate her, die in Schulen 
benutzt werden«, erklärte er. »Ungefährliche Viren zu 
Demonstrationszwecken ... Nun, da ist einem meiner 
Kollegen ein Malheur passiert, und ein Glas mit aktiven 
Viren ist zerbrochen.« 

Meine Mutter strich sich Margarine aufihr Croissant, so 
sorgfältig, als würde sie ein Bild malen. »Aber Morbus Fünf 
Alpha ist doch ungefährlich, solange man nicht direkt in 
Kontakt damit gerät.« 

»Sicherlich. Aber als Luther die Scherben aufgesammelt 
hat, hat er sich geschnitten.« Auch in seiner Stimme - 
Dunkelheit. Etwas Bitteres. 


Oder war es überall? War ich bisher zu blind gewesen, um 
es zu bemerken? Zu taub, um den stockenden Atem der 
Welt um mich her zu hören? Selbst in Neustadt, an diesem 
Ort des heiteren Glücks, wohnte der Tod. Sie hatten alles 
Kranke verbannt, aber den Tod konnte man nicht so einfach 
vors Tor setzen. 

»Luther?«, rief ich. Er hatte schon öfters hier mit uns am 
Tisch gesessen, ein lustiger Typ mit einem Kranz 
braungefärbter Haare um seine spiegelnde Glatze. »Nicht 
Luther!« 

»Jetzt gibt es natürlich kein Zurück mehr.« 

»Und das heißt?«, bohrte ich nach. Die Gefühle in mir 
waren farbig. Nicht nur schwarz und schwer. Sie flammten. 
Sie nahmen ein wildes Orange an, feurig - Hoffnung und 
Angst. 

Mein Vater starrte gebannt auf die perfekt geformten 
Körper der Show an der Wand. 

»Was heißt das?«, schrie ich ihn an. 

Er zuckte die Achseln. »Sie entfernen ihn natürlich.« 

»Wie, entfernen? Er kommt ins Genesungshaus? In 
Quarantäne?« 

»Mit einer ansteckenden Krankheit? In Neustadt? Du 
weißt doch, wie es ist, Peas. Um den neuen Menschen zu 
schützen, muss alles Kranke raus.« 

»In die Wildnis«, flüsterte ich, denn endlich begriff ich. 
»Sie stoßen ihn aus, in die Wildnis? Deinen Kollegen, 
Papa?« 

»Du bist aber doch nicht mit ihm in Berührung 
gekommen?«, fragte meine Mutter besorgt. 


»Nein, natürlich nicht. Wir haben sofort die Türen zu 
Labor Siebzehn geschlossen und den Notdienst alarmiert. 
Er wurde in einem geschlossenen Wagen weggebracht. Sie 
werden ihn noch kurz zur Beobachtung dabehalten - alles, 
was wir über Morbus Fünf lernen, ist von unschätzbarem 
Wert - und dann schicken sie ihn durchs Südtor. Kurz vor 
Sonnenuntergang, soviel ich weiß. Bevor die Krankheit 
richtig ausbricht.« Mein Vater hielt meiner Mutter die Tasse 
hin, und sie schenkte nach. Immer noch trug er den dünnen 
Schaumbart auf der Oberlippe. 

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, meinte sie heiter. 
Sie betrachtete sein Gesicht und unterdrückte ein Kichern. 
»Es wird schon alles gut.« 

Ich sprang auf. »Das stimmt nicht!« Ich wollte nicht laut 
werden, aber es brach einfach aus mir heraus. Die 
flammenden Gefühle züngelten hoch. »Nichts wird gut! Sie 
schmeißen ihn raus, in die Wildnis! Zu den Kranken und 
Kriminellen! Er wird sterben, Mama! Und euch ist das 
völlig egal! Es geht um Luther! Mensch, kapiert ihr denn 
gar nichts? Um Luther!« 

Orion griff nach meiner Hand und zog mich zurück auf 
den Stuhl. Ich erinnerte mich wieder daran, dass wir uns 
unauffällig verhalten wollten, doch es war schwer, 
unendlich schwer, sich nichts anmerken zu lassen. In mir 
schwelten nicht nur kleine Flämmchen. Da war ein Vulkan 
in meinem Herzen, der ausbrechen wollte. Wut und 
Verzweiflung und Geschrei. 

»Komm«, sagte er. »Sonst kommen wir zu spät zur Schule. 
Ich hab ein wichtiges Spiel.« 
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Wilde Gefühle. Sie lagen in der Luft. Sie waren stärker als 
jede Droge. Sie belebten jedes Herz. Es musste doch zu 
spüren sein - für alle? 

Das Joyspiel war grandios. Obwohl in meinem Kopf ganz 
andere Sorgen kreisten, lenkte mich das Geschehen auf 
dem Spielfeld gnädigerweise ab. Die Jungen tobten auf dem 
künstlichen Rasen, es ging rasant hin und her, und die 
Begeisterung der Menge war ansteckend. Orion rannte wie 
ein Sturm über das Feld, überholte alle anderen, ohne zu 
humpeln, ohne das geringste Anzeichen einer Verletzung. 
Den Verband hatte er schon vor unserem Haus 
abgenommen, damit sein Fuß wieder in den Schuh passte. 
Jeder Schritt, den er dort unten machte, tat mir hier oben 
auf der Tribüne weh, als würde uns ein Band des 
Schmerzes verbinden. 

Ich blickte zu Lucky hinüber. Moon saß zwischen uns, 
aber sie beugte sich gespannt vor, sodass ich ihn verstohlen 
mustern konnte, wie er stocksteif auf der Zuschauerbank 
saß und mit unbeweglichem Gesicht aufs Feld starrte. Er 
schien weder mich noch sonst etwas wahrzunehmen. 

»Los!«, schrie Moon. »Na los, Zeus, gib endlich ab!« 

Orion flog förmlich über den Platz und überholte seinen 
Mitspieler. Heute traten sie zusammen gegen die Jungs aus 
dem zweiten Bezirk an. Seine energiegeladenen 
Bewegungen versetzten wieder einmal die schreienden 
Mädchen in helle Aufregung. 


»Anscheinend hat Orion sich gut erholt«, meinte Moon 
fröhlich. »Oder er läuft so schnell, damit er fertig ist, bevor 
du ihm dazwischenstolperst.« 

»Haha«, sagte ich. Auf Dauer war es anstrengend, bei 
jedem seiner Schritte zusammenzuzucken. 

Nach dem Sieg über die befreundete Schule bahnten wir 
uns den Weg durch die schwatzenden jungen Leute und 
standen plötzlich Star gegenüber. 

Heute war sie so schön, dass sie sogar Moon überstrahlte. 
Ihr weißes Gesicht bildete einen Kontrast zu dem 
zauberhaften roten Haar. Ungeweinte Tränen verstärkten 
den Goldschimmer ihrer Augen. Doch ihre Stimme klang 
seltsam heiser, als sie sagte: »Ich muss euch was erzählen.« 

Ich wusste es schon, bevor sie es aussprach, und dennoch 
war es ein Schock. 

»Phil ist tot. Sie haben uns heute Morgen angerufen. Er 
ist ganz friedlich eingeschlafen, haben sie gesagt. Heute 
Nachmittag ist die Einäscherung, um sechzehn Uhr in der 
Halle des Glücks. Kommt ihr?« 

Ich schluckte, wollte mir eine Ausrede einfallen lassen, 
aber Star klang so verletzlich und hilflos. Ihre Augen waren 
groß und rund wie die einer Porzellanpuppe, und sie wirkte 
fremd und zerbrechlich. 

»Ja«, sagte Lucky. »Wir kommen.« 

Mir blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. 

Moon schenkte Star ein herzliches Lächeln. »Natürlich, 
Schätzchen. Wir fühlen uns geehrt.« 

Das war nicht die erste Einäscherung, die ich miterleben 
würde. Ich war dabei gewesen, als meine Großmutter 
verbrannt worden war, aber damals hatte ich betäubt und 


lächelnd dagesessen und die schöne Musik, die Blumen und 
das Essen genossen. 

Durch den durchsichtigen Sargdeckel hatte ich meine 
Oma betrachten können, bevor sie in die Feuerkammer 
geschoben wurde, und sie hatte so friedlich dagelegen, das 
rosa gefärbte Haar wie Zuckerwatte um ihren Kopf, einen 
Seidenblumenkranz als Kette um den Hals. Wir warteten in 
einem geschmückten Saal, bis die Zeremonie vorbei war, 
und gingen dann nach Hause, das Lied des Abschieds noch 
im Ohr. 


Geh ins Glück, umarme die Sonne 
Geh ins Glück, der Weg führt hinauf 
Gib dich in den Glücksstrom 
Gib dich in den Glücksstrom 
Öffne die Hände, öffne die Augen 
Geh in die Sonne 


Meine Mutter war danach noch tagelang melancholisch, 
ihre Bilder von dunklem Blau und Grün, mit grauen 
Schlieren durchzogen. Sie lagerte sie hinter dem Schrank 
in der Abstellkammer, denn niemand hätte so etwas kaufen 
wollen. Keine einzige Blume war darauf. Trotzdem dufteten 
sie noch immer, aber ich hatte vergessen, wonach. 

Doch diesmal war ich nicht betäubt. Diesmal würde alles 
anders sein. 

Die Feierhalle war rosa gestrichen. Tausend künstliche 
Blumen mit weißen Blüten gaben ihr den Anschein eines 
Gartens; ob das warme Vanillearoma in der Luft von ihnen 
stammte oder aus der Klimaanlage strömte, wusste ich 
nicht. Vanille mit einem Hauch Zitronenfrische, Beruhigung 


mit einem Spritzer Hoffnung. Klänge waberten durch den 
Raum, Meeresrauschen, und der Text des 
Glücksstromliedes lief in verschnörkelter Schreibschrift 
über die Wände, eine Endlosschleife, aus der das Wort 
»Glück« herausstach. 

Star und ihre Eltern waren schon da und hatten in den 
bequemen Plüschsofas Platz genommen, die verteilt in der 
Halle herumstanden und den Eindruck lässigen Wartens 
vermittelten. Auf runden Tischen standen dickflüssige 
Getränke bereit, die das Wohlbehagen noch vertieften. 

»Gib dich in den Glücksstrom«, leierte eine gefühlvolle 
Frauenstimme ins Meeresrauschen hinein, »Öffne die 
Augen, gehin die Sonne.« 

Während ihre Eltern und noch ein paar Erwachsene, die 
ich nicht kannte, den pfirsich- und melonenfarbigen 
Cocktails zusprachen, sprang Star auf und stürzte auf mich 
zu. »Ich dachte schon, du hättest es vergessen!« Star in 
einem rosa Kleid mit weißer Spitze. Sie sah darin aus, als 
ware sie sieben. 

In meinem dunkelblauen Rock und der dazu passenden 
Bluse kam ich mir unangemessen düster vor. »Lucky ist 
noch nicht da?« 

»Schon zur Stelle.« Meine Freunde waren dicht hinter 
mir, aber ich war so in Gedanken vertieft gewesen, dass ich 
sie nicht bemerkt hatte. Moon hing an Luckys Arm und 
lächelte mir zu. Gleich fühlte ich mich etwas besser. In 
Moons Gegenwart hatte ich nie das Gefühl, unpassend 
angezogen zu sein, und was immer nicht mit mir stimmte, 
verlor an Gewicht. Lucky hingegen vermied es, mich 
anzusehen. 


Star war heute sehr gefasst. Ihre Augen waren gerötet 
vom Weinen, aber ihre Stimme klang fest. »Möchtet ihr ihn 
sehen? Ihr müsst nicht, wenn ihr nicht wollt.« 

Ob ich den toten Phil sehen wollte? Nein. Nein, nein und 
nochmals nein. 

Aber Lucky sagte: »Ja, dafür sind wir doch hier«, und so 
folgte ich Star und den anderen in die Vorkammer. Gleich 
dahinter war der Verbrennungsofen. Auch hier plätscherte 
das ewige Glücksstromlied aus den Lautsprechern. 
Seidenblumen in jeder Ecke. Der Sarg stand auf einem 
Tisch. Beim Hereinkommen sah es aus, als würde Phil darin 
schlummern, lebendig, die Wangen rosig gefärbt, die Augen 
geschlossen. 

»Er schläft«, sagte Moon leise. »Sieht jedenfalls so aus. 
Das ist schön, nicht? Ich glaube, Sterben ist gar nicht so 
schlimm.« 

Ich konnte mich nicht rühren. Stumm stand ich da und 
starrte auf den Leichnam des Jungen. Trotzdem sah ich ihn 
nicht. Stattdessen schob sich Martys Bild vor meine Augen. 
Schwach und erwartungsvoll ... ob er die Operation gut 
verkraftet hatte? Mir war dumpf bewusst, dass ich Star 
trösten sollte, aber es war Lucky, der den Arm um ihre 
Schultern legte, nicht ich. 

»Er kommt nie mehr zurück«, flüsterte sie. 

Ich schob Martys angstvolle Augen beiseite. In der letzten 
Nacht hatte ich sogar von ihm geträumt, bevor Orion mich 
geweckt hatte. Aber Phil hatte es nicht verdient, dass man 
ihn nicht beachtete. Ich widmete ihm so viel 
Aufmerksamkeit, wie ich konnte. Die Hände, die über dem 
Laken zusammengelegt waren und eine langstielige 


künstliche Rose hielten. Die rosa gefärbten Wangen, die ihn 
so lebendig aussehen ließen. Er war geschminkt, klar, aber 
wie hatten sie seinen gebrochenen Schädel so perfekt 
hinbekommen? Seine Haare waren glatt gekämmt und 
glänzten. Als hätte er nie einen Unfall gehabt, wäre nie vom 
Gerüst gestürzt. Keine Narbe. Keine Pflaster. Wie um alles 
in der Welt hatten sie die klaffende Wunde verschwinden 
lassen? 

»Das ist nicht Phil«, sagte ich laut. 

»Was?« Lucky ließ Star los und beugte sich über den 
Sargdeckel. »Natürlich ist er das! - Oh.« 

»Du weißt, was ich meine?« 

»Ja«, sagte er leise. »Dieser Junge da hat nie einen Unfall 
gehabt. Wir haben ihn gesehen, auf den Steinen. Und 
nachher im Genesungshaus. Das hätten sie nie im Leben 
wegschminken können.« 

»Was?«, fragte Star. Sie stützte sich am Sarg ab, ihre 
Hände zitterten. »Das ist nicht Phil?« 

»Eine Puppe?«, riet ich. »Aber wie haben sie die so schnell 
perfekt hinbekommen?« 

Lucky beugte sich über den Sarg, tastete ihn ab, bückte 
sich und spähte seitlich hinein. »Wird dieser Deckel 
eigentlich mitverbrannt? Oder machen sie ihn ab?« 

»Keine Ahnung. Die Familie hält sich in der Halle auf, 
wenn sie den Toten in die Feuerkammer bringen.« 

Er klopfte darauf herum. »Vielleicht ist es ein Hologramm. 
Bloß ein Bild. Was meint ihr? Sie brauchen keine Puppe. 
Nur ein altes Foto von Phil, wenn die Leiche nicht passabel 
genug aussieht.« 


»Du meinst, er sieht in Wirklichkeit schlimmer aus?«, 
wisperte Star. 

»Natürlich sieht er schlimm aus«, meinte Moon wenig 
taktvoll. »Er ist vom Gerüst gestürzt, schon vergessen? Sie 
tun das für die Angehörigen. Damit man die Toten in 
Erinnerung behält, so wie sie vorher ausgesehen haben.« 

»Er ist nicht tot.« Star strich über das rosige Gesicht ihres 
Bruders. »Er liegt nicht da drin. Das heißt, er ist nicht tot!« 

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber sie haben bloß 
ein anderes Bild darüber projiziert.« Lucky klang 
verständnisvoll, aber unerbittlich. »Star, hör damit auf. Wir 
wissen, wie schlimm er verletzt war. Aber wenigstens 
konntest du noch im Genesungshaus Abschied nehmen.« 

»Da ist er nicht drin«, beharrte sie. 

»Doch, ist er.« 

»Nein.« 

»Oh doch. Sag ihm Lebewohl, und wir gehen in die Halle 
zurück. Deine Eltern brauchen dich.« 

Ich überließ es ihm, auf sie einzureden, und sah mir in der 
Zwischenzeit genau den Sarg an. Vielleicht war auch meine 
Oma, wie ich sie in Erinnerung hatte, bloß ein Hologramm 
gewesen. Ihre rosa Zuckerwattelocken. Das feine Lächeln. 
So schön hatte ich sie gefunden. Hatte sie in Wirklichkeit 
ganz anders ausgesehen? 

»Ich glaube nicht, dass sie den Deckel mitverbrennen«, 
sagte ich. »Er ist nicht angenagelt. Hier sind bloß ein paar 
Scharniere und ein kleines Schloss. Es ist bestimmt zu 
teuer, ihn jedes Mal mit einzuäschern. Der Sarg hat 
dieselbe Größe wie bei meiner Oma, obwohl Phil viel kleiner 
ist. Vielleicht nehmen sie einfach immer denselben und 


programmieren für jede Feier ein neues Bild ein.« Ich 
tastete die Kante ab. »Hier ist eine kleine Schalttafel, unter 
der Klappe.« 

»Er ist nicht tot«, murmelte Star vor sich hin. »Wir 
müssen ins Genesungshaus zurück. Er ist noch dort.« 

»Sie wird erst Ruhe geben, wenn wir ihr gezeigt haben, 
dass sie sich irrt«, meinte Lucky. »Kriegt man diesen blöden 
Deckel irgendwie auf?« 

»Ein elektronisches Buchstabenschloss«, sagte ich. 
»Wahrscheinlich braucht man ein Passwort, um es zu 
öffnen.« Ich gab auf gut Glück ein Wort ein: »Phil«. 
Fehlanzeige. Dann fiel mir ein, dass sie den Deckel für jede 
Beerdigung benutzten und die Angestellten der Glückshalle 
sich wohl kaum für den Namen der Leiche interessierten. 
Als Nächstes versuchte ich es mit »Glück« - auch nicht. 

Lucky kam um den Sarg herum und schaute mir über die 
Schulter. »Wie wäre es mit Glücksstrom?« 

Ich gab die Buchstaben ein, ein leises Klacken ertönte, 
und das Scharnier sprang zurück. Gemeinsam hoben wir 
den Deckel an. Er war schwer, und nur mit vereinten 
Kräften gelang es uns, ihn ein Stück hochzuschieben. 

»Aber ...«, sagte Star. 

»Wer ist das denn?«, fragte Moon. 

Ich schrie auf und sprang zurück, und Lucky ließ den 
Sargdeckel wieder fallen. Mit zitternden Händen brachte 
ich das Scharnier wieder in Position. 

»Wer war das?«, wiederholte Moon. 

Im Sarg lag eine Leiche, aber nicht die von Phil. Es war 
überhaupt kein Kind, sondern ein Mann. Ein schon etwas 
älterer Mann mit einem glänzenden kahlen Schädel. Ich 


kannte ihn nur mit einem Kranz dichter brauner Haare, 
aber das war offenbar ein Toupet gewesen. 

»Das, äh ...«, krächzte ich, aber mein Mund war plötzlich 
trocken und ich konnte kaum weitersprechen. 

Mein Hustenanfall zog die Aufmerksamkeit der anderen 
aufssich, und alle starrten mich plötzlich erwartungsvoll an. 
Entschuldigend lächelte ich, bevor ich mich zu Lucky 
beugte. 

»Du kennst ihn?«, fragte er. 

Ich räusperte mich und fing noch mal an. »Das ist Luther. 
Der Arbeitskollege meines Vaters. Er hatte einen Unfall mit 
Morbus Fünf. Sie wollten ihn doch in die Wildnis schicken!« 

»Wo ist Phil?«, jammerte Star. »Im Genesungshaus? Wir 
müssen nachsehen!« 

»Zuerst einmal«, sagte ich und versuchte, meine 
wirbelnden Gedanken im Zaun zu halten, »gehst du zu 
deinen Eltern und hörst dir mit ihnen die Musik an. Kein 
Wort, verstanden? Du sagst ihnen gar nichts. Wir wissen 
nicht, ob Phil noch lebt oder was sie mit seiner Leiche 
gemacht haben, und du machst ihnen keine Hoffnung, 
kapiert? Geh. Jetzt. Moon, würdest du sie begleiten, bitte?« 

»Komm, Star«, sagte Moon freundlich und legte dem 
Mädchen den Arm um die Schultern. »Lassen wir die zwei 
kurz mal allein, ja?« 

»Was hast du vor?«, fragte Lucky, sobald wir allein waren. 

»Ich will ihn mir noch mal ansehen«, sagte ich. »Warum 
ist er tot? Sie wollten ihn aus Neustadt rauswerfen.« 

»Ich würde das Ding besser nicht nochmal aufmachen. 
Wenn er krank war, stecken wir uns an.« 


»Morbus Fünf wirkt nicht so schnell! Der Unfall war erst 
vor kurzem. Er hätte draußen in der Wildnis sterben sollen, 
bei den anderen Kranken, nicht hier. Mach auf.« 

Lucky schüttelte den Kopf. »Was, wenn du dich irrst? 
Wahrscheinlich war es gar nicht Morbus Fünf. Das hier 
wirkt offenbar viel schneller.« 

»Mach endlich auf.« Ich versuchte, den Deckel selbst 
anzuheben - ein Ding der Unmöglichkeit. »Wenn es so 
extrem ansteckend ist, sind wir sowieso verloren.« 

Lucky ließ sich nicht überzeugen. Ich hatte die falsche 
Person weggeschickt. Moon, die den Tod nicht schlimm 
fand, hätte mir vermutlich einfach geholfen. 

»Er ist tot, und basta.« Lucky interessierte sich nicht so 
für die Feinheiten von Luthers Ableben. »Die Frage ist, was 
machen wir jetzt mit Star? Ich will auf keinen Fall noch mal 
ins Genesungshaus. Wir kriegen garantiert Ärger.« 

Ich vermutete, dass der Ärger noch größer sein würde, 
wenn wir es nicht taten, dann fiel mir noch etwas anderes 
ein. Etwas viel Schlimmeres. 

»Orion«, sagte ich. 

»Was? Wie kommst du jetzt auf den?« Lucky musterte 
mich irritiert, und da war ein merkwürdiger Ausdruck in 
seinen Augen, den ich nicht deuten konnte. »Beim Spiel 
vorhin hast du die Augen ja schon kaum von ihm lassen 
können.« 

»Orion gehört tatsächlich zu uns. Er will abhauen, und er 
denkt, das Tor würde wegen Luther geöffnet! Heute kurz 
vor Sonnenuntergang. Er ist unterwegs zum Südtor!« 

Hinter Luckys Stirn arbeitete es. »Im Ernst? Er will 
abhauen? In die Wildnis?« 


»Was machen wir jetzt bloß? Wenn er am Tor scheitert, 
werden sie ihn verhaften. Was ist, wenn sie Verdacht 
schöpfen, dass an unserer Schule etwas schiefgelaufen ist? 
Am Ende reißt er uns alle mit rein.« 

Lucky dachte darüber nach. »Wir müssen ihn aufhalten. 
Bevor er sich und uns alle unglücklich macht.« 

»Ja«, sagte ich, erleichtert, weil ich ihn nicht überreden 
musste. »Das sollten wir.« 

Auch wenn sie Orion nicht iin die Wildnis schicken würden, 
weil er für sein Team wichtig war - ob sie mit uns genauso 
gnädig verfahren würden, dafür gab es keine Garantie. 

Wir kehrten in die Glückshalle zurück. Die 
Familienmitglieder der Lichtls hatten inzwischen eine Reihe 
Cocktails intus, wie die zahlreichen leeren Gläser bewiesen, 
und unterhielten sich angeregt. Moon und Star saßen 
nebeneinander auf einem der plüschigen Sofas - Star 
kleinmädchenhaft in ihrem rosa Kleidchen, meine Freundin 
ein Hingucker in ihrem mintfarbenen Ballonrock und dem 
strassbesetzten Top. Um den Hals trug sie einen kühlenden 
Schal aus unzähligen Seidenschneeflocken, von denen 
keine der anderen glich. Ihr dunkles Haar floss darüber; 
ein paar künstliche Schneekristalle glitzerten darin. Einem 
der Onkel war ihre außergewöhnliche Schönheit bereits 
aufgefallen, und er hatte seinen Sessel nähergerückt, doch 
Moons Aufmerksamkeit gehörte Star, die finster vor sich 
hinstarrte. Wenn sie so wütend war, wie sie aussah, würde 
es gleich eine Explosion geben. 

Der Onkel blinzelte enttäuscht, als Lucky Moon zu sich 
winkte. Unser Aufbruch störte die gelöste Stimmung ein 


wenig, doch gleich darauf wandten sich alle wieder ihren 
Drinks zu. 

»Es war gerade so nett«, sagte Moon. »Und ich habe 
meinen Cocktail nicht ausgetrunken. Können wir nicht noch 
ein wenig bleiben?« 

»Wir brauchen dein Auto«, forderte Lucky schroft. 

»Fahrt ihr ins Genesungshaus?«, rief Star uns nach. 

»Nein«, beruhigte ich sie rasch. »Das machen wir ein 
anderes Mal. Kümmere dich jetzt um deine Eltern, Star. Sie 
brauchen dich.« Eine Lüge und doch die Wahrheit. Als 
könnte Stars Trauer die fehlenden Gefühle ihrer Familie 
ersetzen. 

»Bitte sag ja«, wandte ich mich an Moon. »Es geht um 
Orion, und es ist wirklich wichtig.« 

Moons Lächeln überstrahlte alle unsere Sorgen. »Du und 
Orion? Oh Pi, das ist ja fantastisch! Natürlich fahre ich dich 
zu ihm. Irina steht gleich da drüben.« 


12. 


Zu dritt passten wir gerade so in Moons kleinen Flitzer. 
Wenn wir Orion fanden, würden wir ihn im Kofferraum 
unterbringen müssen, der zum Glück recht geräumig war, 
um Moons Shoppinggelüsten zu genügen. 

Weil wir diesmal direkt nach Süden fuhren, statt nach 
Osten, wo sich ihre bevorzugte Einkaufsmeile befand, 
tauchten wir recht schnell in das Gewirr von Hochhäusern 
und engen Straßen ein, das für die neueren Viertel von 
Bezirk Eins so typisch war. Am Anfang hatte man noch 
großzügig gebaut, breite Schnellstraßen, Häuser, die selten 
höher als zehn Stockwerke waren, doch da sich die Stadt 
rasend schnell ausbreitete, begriffen die Behörden 
irgendwann, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, und 
alles wurde enger und verwinkelter, die Häuser größer und 
die Zwischenräume kleiner. Schließlich war Neustadt 
begrenzt, und die wertvollen Agrarflächen im Inneren 
unseres Gebietes konnte man nicht zubauen. 

Plötzlich trat Moon auf die Bremse, und der Wagen kam 
zum Stehen. Wir wurden nach vorne geschleudert, zum 
Glück hielten die Sicherheitsgurte. 

»Hier ist keine Haltestelle«, plärrte Irina. 

»Was?«, rief Lucky. »Hast du Orion gesehen?« 

»Nein, das da«, sagte Moon und blickte verzückt auf die 
Fassade eines lavendelfarbenen Wolkenkratzers. »Da vorne 
ist der Eingang. Ich könnte gleich hier parken.« 

Zum Glück war niemand hinter uns gewesen. Außer 
Lieferfahrzeugen und ein paar hoffnungsvollen 


Partygängern aus den äußeren Bezirken, die einen weiten 
Weg hatten, war niemand mit dem Auto unterwegs, und an 
Stellplätzen am Straßenrand herrschte kein Mangel. 

»Da drüben ist ein Parkplatz«, gurrte Irina. »Ein Parkplatz 
für Sie.« 

Moon drehte sich zu mir auf der Rückbank um. »Das ist 
die Zentrale von Kids-for-freedom. Da gibt es handsignierte 
Stücke zum halben Preis!« 

»Was? Wovon spricht sie?« Lucky warf mir einen 
hilfesuchenden Blick zu. 

»Ihr Lieblingslabel«, erklärte ich. »Kids-for-freedom. Die 
angesagteste Mode dieser Saison.« 

»Das ist die Marke von Truth Mozart«, schwärmte Moon. 
»Gebt mir eine Stunde!« 

»Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Du kannst doch jetzt 
nicht ans Shoppen denken! Wir müssen Orion suchen.« 

Man kann jemandem, der auf seiner rosaroten Wolke 
schwebt, nicht klar machen, was wichtig ist und was nicht. 

»Aber ich möchte doch so gerne!« Ein solches Lächeln, 
ein Augenaufschlag wie dieser, und Lucky hätte sie an 
einem anderen Tag auf Händen in den Laden getragen. 

Heute jedoch nicht. 

»Du fährst sofort weiter«, zischte er ihr mit 
zusammengebissenen Zähnen zu. »Auf der Stelle!« Er 
packte ihren Arm, so fest, dass sie quiekte. »Wir suchen 
Orion! Das hat oberste Priorität!« 

Moon dachte ein paar Sekunden nach, dann zog sie ihren 
Arm zurück. »Klar«, sagte sie. »Kein Problem. Reg dich bloß 
nicht so auf, das ist total uncool. Aber auf dem Rückweg, da 
halten wir hier.« 


»Meinetwegen«, knurrte Lucky. 

Ich wollte schon einwenden, dass wir den Kofferraum für 
Orion brauchten, aber die Kids-for-freedom-Sachen waren 
so teuer, dass Moon ganz bestimmt keine prall gefüllten 
Tüten aus dem Laden schleppen würde, sondern höchstens 
einen Hut oder einen Schal. 

Moon summte das Glücksstromlied, während der Wagen 
weiterschnurrte. »Wohin genau fahren wir eigentlich?«, 
fragte sie nach einer Weile, in der wir alle unseren eigenen 
Gedanken nachhingen. »Ich glaube nicht, dass man bis ans 
Tor kommt.« 

Sie hatte recht. Die Straßen führten alle nach links, in die 
City, und es wurde immer schwieriger, weiter nach Süden 
zu gelangen. Auf den Hinweisschildern waren die größten 
Läden aufgelistet, der Regierungssitz hoch oben auf dem 
Turm des Friedens, die Botschaften unserer Nachbarstädte 
Glücksstadt und Friedensreich sowie diverser anderer 
Staaten, mit denen wir in weniger engem Kontakt standen. 

»Zum Exportzentrum geht es nach links«, stellte Lucky 
nach einem Blick auf die Schilder fest. »Geradeaus ist nur 
eine ganz enge Straße. Kommen wir da überhaupt mit dem 
Auto durch?« 

»Es muss einen Weg geben. Schließlich bringen sie 
Krankentransporte mit Patienten, die unter Quarantäne 
stehen, bis ans Tor. Nicht zu vergessen die Fernsehleute. 
Die gehen auch nicht zu Fuß.« 

»Die kennen sich aber alle aus, und wir nicht.« 

»Lass doch Irina selbst fahren.« 

»Das versuche ich ja schon die ganze Zeit.« Moon blieb 
unverändert gut gelaunt. »Aber meine süße Fahrkugel hat 


ihren eigenen Kopf!« Sie lenkte den Wagen an den 
Straßenrand. 

»Kein Parkplatz«, beschwerte sich die sonst so freundliche 
Irina. »Inakzeptabel. Das ist kein Parkplatz.« 

»Sagst du mir denn auch, wo ich einen finde, 
Schnuckelchen?«, lockte Moon, doch das Auto gab sich 
bockig und verweigerte die Auskunft. Offenbar hatte es zu 
den Grenzgebieten keine Straßeninformationen. 

»Lass uns aussteigen und zu Fuß nachsehen, wo wir 
eigentlich sind«, schlug Lucky vor. 

Wir trotteten die Straße hinunter. Die Häuser ragten wie 
die Wände einer Schlucht neben uns auf. Die allerbeste 
Wohngegend war das hier nicht, und die wenigen 
Menschen, denen wir begegneten, trugen ganz sicher keine 
Kids-for-freedom-Klamotten. Der Weg endete in einer 
Sackgasse, aber ein schmaler Trampelpfad führte um das 
Gebäude herum. Wir folgten ihm und standen auf einmal 
vor dem Nichts. 

So wirkte es jedenfalls. Eine freie Fläche, wie das 
Grasland von Bezirk Sechs hinter den Begrenzungszäunen, 
nur dass diesmal der Zaun nicht vor uns war, sondern recht 
weit entfernt. Es mochten noch ungefähr zwei Kilometer 
sein, trotzdem war er gut zu erkennen. Nicht zu vergessen 
die Wachtürme. Davor die kleineren Zäune und Wälle, die 
das Gelände unterbrachen. Stacheldraht, der im Abendlicht 
glänzte. Dazu massenweise Warnschilder und Gräben. 

»Wo ist denn das Tor?«, fragte Moon, als Einzige 
unbeeindruckt. »Es müsste eine Straße geben, oder?« 

»Lass uns hier außen entlanggehen«, schlug Lucky vor. 
»Irgendwo muss es ja sein.« 


»Geht es nicht etwas schneller?« Langsam machte ich mir 
wirklich Sorgen um Orion und das, was er hier lostreten 
könnte. 

Wir marschierten an der Rückseite der Hochhäuser 
entlang. Es gab keinen richtigen Weg. Bestimmt hatten sie 
uns längst von den Wachtürmen aus entdeckt, ein paar 
bunte Tupfer, die kaum zu übersehen waren: Moon in Grün, 
Lucky hellblau gekleidet. Meine dunkelblauen Sachen 
waren noch am unauffälligsten. 

Eigentlich war in Neustadt alles attraktiv, doch die 
Rückseite der Hochhäuser konnte ich beim besten Willen 
nicht schön finden. Die Fassaden waren verblichen, die 
Farbe teilweise abgeblättert. Auch das Grenzgebiet zu 
unserer Rechten blieb unverändert trist. Zaun, Zaun, Zaun, 
nur unterbrochen von den Wachtürmen. Langsam wurde 
der Himmel über uns suppengrau. 

Ich hastete vorwärts, bis Moon mit ihren hübschen 
Partyschuhen über die Steine stolperte. Sie hatte sich kein 
einziges Mal über ihre schmerzenden Füße beklagt, und 
auch jetzt wischte sie sich die Erde von ihrem 
aufgeschrammten Knie und lächelte tapfer. »Das macht gar 
nichts«, versicherte sie. 

»Oh Moon, du blutest ja!« Selbst die besten 
Geburtstechniker hatten noch keine Mädchen designen 
können, deren Bewegungsapparat auf das Tragen schöner 
Schuhe abgestimmt war. 

»Der Absatz ist abgebrochen«, stellte Lucky fest. »Du 
bleibst hier und wartest auf uns. Pi und ich gehen vor. Das 
Tor muss hier irgendwo sein, da bin ich sicher. Wir haben es 


alle schon mal im Fernsehen gesehen. Der Hintergrund 
stimmt jedenfalls.« 

Auf der anderen Seite des Zauns war Wald. Er schloss 
nicht direkt an die Grenze an, sondern ließ einen breiten 
Streifen Land frei, doch selbst von hier aus war er als 
dunkle Linie zu erkennen. Mich schauderte. Die Wildnis 
kam mir auf einmal sehr nah vor. 

Moon betrachtete ihre Schuhe. »Ich kann mir neue 
kaufen, das ist nicht schlimm. Und ich kann auch barfuß ...« 

»Nein!«, fuhr Lucky sie an. »Du bleibst hier!« 

Moon zuckte mit den Achseln und setzte sich auf eine 
niedrige Mauer, die hinter den Hochhäusern einen 
Wäscheplatz einrahmte. »Besser so?«, fragte sie. 

Ich konnte nicht begreifen, warum er nicht 
zurücklächelte, sondern sich abrupt umdrehte und 
weitermarschierte. Er ging so schnell, dass ich Mühe hatte, 
ihm zu folgen. 

Streckenweise liefen wir, bis ich außer Atem geriet, und 
fielen dann in einen leichten Trott, nur um gleich darauf 
erneut alles zu geben. An eine Unterhaltung war nicht zu 
denken, doch während wir wieder einmal rannten, keuchte 
Lucky: »Hast du schon darüber nachgedacht? Wie es wäre, 
wenn wir ihn nicht aufhalten, sondern mitgehen?« 

Ich blieb stehen. »Nach da drüben?«, fragte ich entsetzt. 
»Zu den Wilden?« Das konnte er nicht ernst meinen. 

»So eine Gelegenheit erhalten wir kein zweites Mal. Wir 
werden nie wieder sein wie jetzt. Wir werden so empfinden 
wie Moon. Jemanden zu warnen kommt ihr überflüssig vor. 
Die reine Zeitverschwendung. Sie würde lieber einkaufen 


und nachher in einem netten Cafe sitzen. Dann eine Runde 
tanzen. Was wir hier tun, ist für sie absolut unverständlich.« 

Ich fand das unfair, wenn man bedachte, was Moon schon 
alles für uns getan hatte. Selbst in ihrer rosaroten Wolke 
war sie die beste Freundin, die man sich nur wünschen 
konnte. Sie war hilfsbereit, warmherzig und 
abenteuerlustig, und es kümmerte sie nicht, wenn wir sie in 
Schwierigkeiten brachten. 

»Und du?«, fragte ich gereizt. »Du wirst bloß wieder Party 
machen und mit allen Mädels flirten.« 

»Ja.« 

Es gab noch mehr fremdartige Luckys, von denen ich 
nichts gewusst hatte, nicht nur den zornigen und den 
energiegeladenen, sondern auch einen traurigen Lucky, 
über dessen Gesicht Schatten wanderten und sich in seinen 
Wimpern verfingen. »Ja«, wiederholte er leise, sehr leise, 
und entzog sich damit meinem Zorn. »So wird es sein.« 

Ich wagte einen erneuten Blick auf den Streifen 
Dunkelgrün am Horizont. 

»Und wenn Orion die richtige Entscheidung getroffen 
hat?«, begann er erneut. »Wir kennen den Glücksstrom. 
Aber wir wissen so gut wie nichts über die Wildnis.« 

»Er kommt heute sowieso nicht raus. Sie werden das Tor 
nicht für Luther Öffnen«, sagte ich. »Luther ist tot. Orion 
wird ganz umsonst warten. Er wird jemandem auffallen, sie 
werden ihn erkennen und dann ... aber das haben wir ja 
schon durchgesprochen.« 

»Gar nicht so einfach, hier rauszukommen«, sagte Lucky 
heftig, während er den Zaun betrachtete. »Wofür so ein 
Aufwand, wenn wir doch alle so glücklich hier sind?« 


»Die Sicherheitsmaßnahmen haben einen anderen Grund. 
Sie müssen verhindern, dass die Wilden hier einfallen«, 
sagte ich. 

»Da steht niemand am Zaun und bettelt, hier reingelassen 
zu werden, oder?« 

In seiner Stimme schwang eine ungewohnte Schärfe mit, 
und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. 

»Denkst du wirklich darüber nach, dich den Behörden zu 
stellen, damit sie dich nach draußen schicken?« 

Er zögerte viel zu lange. Das war Antwort genug. Er 
dachte nicht an mich und nicht an Star, nicht daran, was 
das für uns bedeuten würde. Er dachte nur an sich selbst. 

»Und Moon?« 

Er starrte mich eine Weile an, als hätte auch ich mich in 
eine Fremde verwandelt. »Ach ja, Moon«, sagte er, mit 
seiner neuen Stimme, mit diesen neuen Gefühlen, die ich 
nicht deuten konnte. »Wie konnte ich bloß Moon 
vergessen?« 

Die Art, wie er mich ansah, erfüllte mich mit Unbehagen. 
Wie klar und durchdringend seine braunen Augen waren. 
Hatte ich überhaupt gewusst, welche Farbe sie hatten? Ins 
warme Haselnussbraun mischten sich winzige grüne 
Sprenkel. War mir je diese kleine Falte in seiner Unterlippe 
aufgefallen? Ich rieb mir die Oberarme; plötzlich war mir 
kalt. 

»Warum sind wir wirklich hier?«, fragte ich. »Willst du 
Orion davon abhalten wegzulaufen, oder willst du mit ihm 
zusammen rüber?« 

»Pi«, sagte er leise, »ich weiß nicht, wie ich ...« 


Ich unterbrach ihn, denn ich wollte nicht mehr hören. 
Kein einziges Wort. »Wir müssen weiter.« 

Er nahm meine Hand, aber die Berührung durchfuhr 
mich wie eine Welle aus kochendem Wasser, und 
erschrocken riss ich mich los. Einem Teil von mir wurde 
heiß, Wärme flutete durch meinen Bauch, schoss wie 
Nadeln durch meine Haut. Plötzlich wünschte ich mir so 
sehr, ihn anzufassen, dass es kaum auszuhalten war. Ihn 
festzuhalten. Ihn und seine verräterischen Gedanken. Orion 
konnte machen, was er wollte, aber Lucky sollte bei mir 
bleiben. 

Ich sah ihn nicht mehr an. 

Wir rannten mit letzter Kraft. Manchmal streifte mich sein 
Ärmel, und ich machte mich so schmal wie möglich, um ihn 
nicht zu berühren. 

»Da ist es«, keuchte Lucky und blieb so abrupt stehen, 
dass ich gegen seine Schulter prallte. 

Eine Straße führte durch das Brachland auf den Zaun zu, 
von zwei schnurgeraden glänzenden Streifen durchzogen. 
Das mussten die Schienen für die Lebensmittelwaggons 
sein. Ansonsten sah sie ganz gewöhnlich aus, glatt und 
asphaltiert, nur dass sie nicht zwischen den Häusern 
herausführte, sondern aus einem Gebäude, das wie eine 
übergroße Lagerhalle wirkte. Die gigantischen Hallentore 
standen offen, Lastwagen und kleinere Autos fuhren hin 
und her, und dazwischen wuselten in helle Uniformen 
gekleidete Menschen herum. Einige grelle Strahler 
beleuchteten die Szenerie. 

»Wächters, flüsterte Lucky. »So viele. Was tun sie da?« 


Irgendetwas wurde da verladen. Gabelstapler rollten aus 
den Toren, die lauten Stimmen der Männer hallten bis zu 
uns herüber. Eine dunkle, gebückte Gestalt löste sich aus 
dem Schatten eines Lastwagens und huschte ein paar 
Meter weiter. 

»Das ist Orion! Wir sind zu spät.« 

»Bleib hier«, sagte Lucky. »Ich hole ihn.« 

Er schaute sich um, dann lief er auf die Lagerhalle zu. 
Ohne nachzudenken folgte ich ihm. Geduckt rannte ich 
durch das Licht, zum Schatten, den ein hoher Mast warf, 
und presste mich eng daran. Lucky war ein ganzes Stück 
vor mir. Doch er konnte nicht weiter; einige Meter vor ihm 
stand eine Gruppe Männer. 

Bitte, oh bitte, flehte ich ins Nichts, während ich 
vorwartsschlich. Wenn sie mich bemerkten, waren wir dran. 
Wenn sie uns fassten, würde alles rauskommen, und dann 
... die Wildnis. Oder auch nicht. Wollten wir wirklich 
riskieren, herauszubekommen, wie streng die Behörden mit 
uns verfahren würden? 

»Du solltest doch warten«, flüsterte Lucky, als ich neben 
ihm ankam. 

Mein galoppierendes Herz wollte sich einfach nicht 
beruhigen, und eine passende Antwort fiel mir nicht ein. Ich 
wusste nur, dass ich ihn nicht alleine lassen wollte. 

Zum Glück hatte Orion die Verladestelle noch nicht 
erreicht. Er kniete hinter einem langen dunklen Wagen. 
Wir rannten über den Platz, zu ihm hin. 

»Pi! Lucky!« Seine Stirn glänzte schweißnass. »Kommt ihr 
doch mit?« 


Eine paar Männer marschierten mit schwerem 
Stiefelschritt vorbei. Wir duckten uns. 

»Luther wird nicht rausgeschickt«, flüsterte ich in Orions 
Ohr. »Das Tor wird sich nicht öffnen.« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte er zurück. »Hier ist 
doch etwas im Gange. Sie verspäten sich bloß.« 

Es war mittlerweile richtig dunkel. Die Stunde des 
Sonnenuntergangs war längst vorbei. 

»Komm mit uns zurück«, sagte ich. »Luther ist tot, wir 
haben seine Leiche gesehen. Die werden das Tor heute 
nicht Öffnen. Du bringst bloß unser Geheimnis in Gefahr.« 

Ich konnte seinen Herzschlag fast hören, dicht neben 
meinem. Sein Atem ging in schweren Stößen. 

»Sie machen einen Lebensmittelzug bereit«, flüsterte 
Lucky. »Vielleicht können wir einfach den nehmen.« 

»Lucky!«, zischte ich entsetzt. 

Orion lachte leise. »Dann gehen wir also zu dritt?« 

»Nein!«, protestierte ich. 

Vielleicht hatte ich zu laut gesprochen. Oder sie hatten 
uns längst entdeckt. Denn auf einmal gingen zahlreiche 
weitere Flutlichter an, und jemand schrie: »Wer da? Zeigt 
euch!« 

»Eindringlinge!« Der Ruf pflanzte sich fort. 
»Eindringlinge!« 

Wir dachten nicht darüber nach, dass es gefährlich sein 
könnte, als wir einfach drauflosstürmten und 
zurückrannten. 

»Das sind ja noch Kinder«, riefjemand, und ein anderer 
schrie: »Halt! Bleibt ihr wohl stehen!« 


Ich warf einen Blick über die Schulter: Einige der hellen 
Gestalten kamen uns nach. 

»Stopp! Wartet!« 

Ich dachte nicht daran. Vielleicht zog Lucky in Erwägung, 
stehenzubleiben und zu fragen, ob er nicht einfach in einem 
der Waggons mitfahren könnte, doch da ertönte ein 
ohrenbetäubender Knall, und Orion schrie: »Sie schießen 
auf uns. Rennt!« 

So schnell wir konnten, hasteten wir in die Sicherheit der 
Straßen und Hochhäuser zurück, dorthin, wo Moon auf uns 
wartete. Lucky hatte mich am Arm gepackt, Orion war dicht 
hinter uns. Die Männer schrien nicht mehr, dafür 
durchbrachen wieder Schüsse die Stille. 

Der Rückweg kam mir viel kürzer vor. Auf dem Hinweg 
hatte ich schon geglaubt, am Ende meiner Kraft zu sein, 
aber erstaunlicherweise liefich wie eine Athletin. Die Angst 
verlieh meinem Körper Flügel. In meinem ganzen Leben 
war ich noch nicht so schnell gewesen, und es war verrückt 
- obwohl ich nie zuvor um mein Leben gefürchtet hatte, 
obwohl ich überall anders sein wollte als hier, gab es einen 
Teil von mir, der es - beinahe - genoss. Eine Stimme in mir, 
die im Rhythmus meiner Schritte sang: Du lebst, du lebst, 
du lebst ... 

Fast wären wir an Moon vorbeigelaufen, die immer noch 
auf der Mauer saß und an ihren Nägeln feilte. 

»Wohin wollt ihr denn so schnell?«, fragte sie verblüfft. 

»Wir werden verfolgt«, rief Lucky, ohne stehenzubleiben. 
»Komm, weg hier! Sie schießen auf uns!« Ein paar Meter 
weiter bog eine schmale Gasse zwischen den Hochhäusern 
ab. Dort würden uns die Kugeln nicht erreichen. 


»Was? Jetzt wartet doch mal!« Moon nahm uns nicht 
ernst, aber immerhin trabte sie uns nach. Da, die Ecke. 

Vor uns lag eine Straße, die nach etwa fünfzig Metern 
erneut eine Kurve machte. Im Labyrinth der Häuser 
würden wir entkommen können. 

Moons Aufschrei riss mich aus der Euphorie. Ich warf 
einen Blick zurück - sie war nicht hinter uns, war zu 
langsam gewesen in ihren kaputten Schuhen. Was hinter 
der Ecke passierte, konnten wir von hier aus nicht sehen. 

»Lauft«, sagte Orion. »Haltet nicht an! Ich kümmere mich 
darum.« Er kehrte um, bevor wir antworten oder ihn 
zurückhalten konnten. 

Lucky und ich rannten noch eine kurze Strecke weiter, 
dann hielten wir gleichzeitig an. Orion konnte bestimmt auf 
sich selbst aufpassen, aber wir konnten Moon nicht im Stich 
lassen. 

Wir mussten uns nicht absprechen. Ein Blick in sein 
Gesicht genügte, und ich nickte. »Zurück.« 

Hinter der Biegung ertönten Kampfgeräusche. Wir 
stürzten zurück und sahen, wie Orion zur Seite hechtete, 
während ein schlanker, bärtiger Mann ein langes Gewehr 
wie einen Knüppel schwang. Moon rappelte sich gerade ein 
paar Meter weiter wieder auf, unverletzt, und hielt ihren 
Schuh abwehrend vor sich. Doch der Fremde beachtete sie 
gar nicht, sondern konzentrierte sich voll auf Orion. 

Die übrigen Verfolger hatten längst aufgegeben, aber mit 
diesem war sichtlich nicht zu spaßen. Er war anders 
gekleidet als die weißen Wächter, in einem grauen Anzug, 
der ihn wie unseren Schuldirektor aussehen ließ. Doch 
Herr Soulman hätte nie so gekämpft. Obwohl anderthalb 


Kopf kleiner als Orion und halb so breit, wurde unser 
Freund kaum mit ihm fertig. Es war unglaublich - so etwas 
hatte ich noch nie gesehen. Sie tanzten umeinander herum, 
sprangen vor und zurück, griffen an und lösten sich wieder 
voneinander. Der Mann verfügte über eine erstaunliche 
Gewandtheit, ließ sich von dem jungen Athleten, der 
zweifellos stärker war, nie ganz fassen, und schließlich, als 
Orion sich auf ihn warf und ich schon dachte, dass er den 
Kampf nun zweifellos zu seinen Gunsten beenden würde, 
benutzte der Anzugtyp seine Waffe so geschickt, dass er 
Orions Kraft gegen ihn selbst wandte. Eine lässige 
Bewegung - und Orion krachte schwer zu Boden. In der 
nächsten Sekunde richtete der Mann schon die Mündung 
des Gewehrs aufihn. »Hier ist Schluss, Freundchen.« 

Luckys Reaktion überraschte nicht nur mich. Er stürzte 
vorwärts und warf sich gegen den Fremden. Sie fielen 
zusammen in den Staub, doch der Mann, wendig wie eine 
Katze, rammte Lucky seinen Ellbogen ins Gesicht und 
erhob sich; gleichzeitig wälzte Orion sich auf den Bauch 
und sprang auf. Ein Schuss löste sich, während der 
Anzugträger Lucky abschüttelte. Orion bewegte sich so 
schnell und zielgerichtet wie bei einem besonders 
wichtigen Joyspiel. Seine Faust schnellte vor. Der Mann 
krachte gegen die hüfthohe Mauer, sein Kopf schlug gegen 
die Steine, und er sank in sich zusammen. 

»Weg hier«, keuchte Orion. 

»Ist er ...?«, fragte Lucky, doch unser Verfolger rührte 
sich bereits wieder, stöhnend versuchte er auf die Beine zu 
kommen. 


Starr vor Schreck, hatte ich wie gelähmt dabei gestanden, 
doch meine Füße wussten noch, wie man läuft. 

»Weiter!« Orion trieb uns vorwärts. Packte Moon an der 
Hand und zerrte sie mit sich. Lucky und ich bildeten das 
Schlusslicht, während wir im Gewirr der Straßen 
untertauchten. 


13. 


Der Weg kam mir unendlich weit vor. Wir schleppten uns 
vorwärts, aber trotz unserer Müdigkeit waren wir 
geistesgegenwärtig genug, um Haken zu schlagen, immer 
wieder abzubiegen und nie lange auf einer geraden 
Strecke unterwegs zu sein. 

Einmal war mir, als würde ich eine helle Gestalt hinter uns 
sehen, vom Licht der Straßenlaternen in ein waberndes 
Glühen getaucht. 

Orion sog scharf die Luft ein; auch er hatte den Verfolger 
bemerkt. 

»Schnell ins Auto«, sagte Lucky. »Bloß weg hier.« 

Auch diesen Lucky kannte ich nicht. Eine blutige Spur zog 
sich von seiner Nase bis zum Kinn, Erde und Blut formten 
seine sonst so glatten braunen Haare zu einem wüsten 
Wirrwarr, doch seine Augen leuchteten. Er sah aus, als 
würde er gleich vor lauter Lebendigkeit explodieren. 

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Moon. »Es gibt 
nur leider ein kleines Problem. Irina stand da vorne.« 

»Bist du sicher?« 

Auch ich erinnerte mich an die Stelle. Von der 
pinkfarbenen kleinen Straßenkugel war weit und breit 
nichts zu sehen. 

»Die haben dich abgeschleppt!« 

»Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, ereiferte sich Moon. 
»Der Wagen ist auf die Familie Sternwald registriert. Das 
können die doch nicht machen!« 


»Offensichtlich schon.« Lucky unterdrückte ein Stöhnen. 
Er musste sich bei seinem kurzen Kampf mit dem Wächter 
wirklich wehgetan haben. Dann blickte er sich zu Orion um. 
»Du bist verletzt. Du blutest!« 

Auf Orions hellem Hemd breitete sich ein großer dunkler 
Fleck aus. Er war blass, doch seine grünlichen Augen 
brannten. »Darum kümmern wir uns später. Sie können uns 
immer noch einholen. Dieser Mann weiß, wie man tötet. Er 
war unglaublich schnell.« 

Moons Gesicht leuchtete auf. »Ich werde wahrscheinlich 
ein Fahrverbot kriegen. Ach, es macht einen solchen Spaß, 
böse zu sein und verbotene Sachen zu tun!« 

Sie verschränkte unternehmungslustig die Finger. »Wir 
müssen uns irgendwo verstecken und einen Plan 
schmieden. Einen richtig guten Plan. Sonst sind wir alle 
verloren.« 

Vor allem der letzte Satz begeisterte sie - er sprach wohl 
direkt ihr Abenteuerzentrum an. Leider hatte ich sowas 
nicht im Gehirn. Womöglich ein weiterer meiner 
zahlreichen genetischen Mängel. Ich wollte bloß weg hier. 
Nach Hause. 

»Hat denn schon jemand einen Plan, ihr Helden?« Moon 
lächelte hoffnungsvoll. Ich fand ihr Lächeln wunderschön 
und unwiderstehlich, und als Lucky sich vorbeugte, 
erwartete ich, dass er sie küssen würde. Doch stattdessen 
sagte er: »Kannst du mal einen Moment still sein, Moon? 
Wegen dir und deiner dämlichen Schuhe ist Orion heute 
fast gestorben.« Er wandte sich an den Verletzten. »Wo 
steht dein Wagen?« 

»Mein Auto?« Orion lachte heiser. »Ich hab keins.« 


»Aber wie bist du dann hergekommen?«, murmelte Lucky. 
»Man kann keine Autos klauen. Sie erkennen nur ihren 
Besitzer als Fahrer an.« 

»Und jeden, dem dieser die Erlaubnis zum Fahren erteilt. 
Wenn man sich in den Fahrcomputer hackt, kann man sich 
selbst diese Erlaubnis geben.« 

»Das kannst du?« Lucky war beeindruckt. 

Diesmal lächelte Orion schief. »Ich nicht, aber ich hab 
einen Fan in eurer Klasse, der einiges auf dem Kasten hat. 
Ich dachte, wenn sie Untersuchungen anstellen, werden sie 
eher die Schüler in den Genie-Klassen befragen, nicht aus 
eurer.« 

»Merkur?«, vermutete ich. 

Wieder lächelte Orion. »Je weniger ihr wisst, umso besser. 
Wenn ihr Glück habt, hat dieser Oberwächter euch nicht so 
genau angeschaut wie mich. Nehmt euch ein Taxi, ich suche 
mir einen Unterschlupf irgendwo in der Nähe und warte 
auf den nächsten Transport in die Wildnis.« 

»Verletzt?«, fragte Lucky. 

»Mit blutigem Hemd? Kommt nicht in Frage«, sagte ich. 

»Es ist nichts«, protestierte Orion. »Nachdem ihr die 
Wächter auf mich aufmerksam gemacht habt, komme ich 
jetzt gut alleine klar, danke.« 

»Du brauchst dringend einen Arzt«, sagte Lucky. »Deine 
Schulter ...« 

»Erst mal müssen wir hier weg«, unterbrach ich ihn. 

Mir fiel auf, dass wir schon seit einer geraumen Weile auf 
einer Stelle herumstanden und diskutierten. Jederzeit 
konnte unser Verfolger um die Ecke biegen. 


Obwohl wir noch zu keiner Einigung gekommen waren, 
stolperten wir weiter. 

Ich überlegte gerade, ob ich meinen Vater bitten sollte, 
sich um Orions Verletzung zu kümmern, als Moon sagte: 
»Da. Die Kids-for-freedom-Zentrale. Ich hätte nicht 
gedacht, dass wir so weit gerannt sind, und ihr?« 

Ich folgte ihrem Blick zu dem lavendelfarbenen Hochhaus 
die Straße runter. 

»Kommt«, sagte Moon entschlossen. 

»Es ist schon spät«, wandte ich ein. »Wetten, die haben 
nicht mehr auf?« 

Sie bedachte mich mit einem verwunderten Blick. »Die 
haben immer auf, rund um die Uhr. Ich muss mir neue 
Schuhe kaufen, und du brauchst ein neues Hemd, Orion.« 

»Ich hatte eine Tasche mit Ersatzklamotten und Proviant 
mit«, sagte Orion. »Die ich leider in einem Versteck am Tor 
liegengelassen habe.« 

»Lucky, warte mal.« Moon nahm ihren seidenweißen 
Schneeflockenschal ab und versuchte, ihm das Blut von der 
Nase zu tupfen. Ohne sich zu rühren, ließ er es geschehen, 
doch dabei sah er über sie hinweg in die 
Straßenschluchten, wachsam, und in seinen Augen war 
immer noch diese brennende Intensität, von der mir 
schwindelig wurde. 

Für einen kurzen Moment durchfuhr mich der Wunsch, 
ich wäre diejenige, die ihm mit diesem Tuch über die Haut 
streichelte und meine Fingerspitzen an seinen Mund legte, 
nur durch den hauchdünnen Stoff von seinen Lippen 
getrennt. Diese Vorstellung brachte mich so durcheinander, 
dass ich mich abwenden musste. 


»Weiter«, befahl Orion. 

Zum Rennen waren wir mittlerweile nicht mehr in der 
Lage. Mit gebeugten Köpfen schlurften wir auf das 
Gebäude zu. Lucky stützte Orion, und ich ging neben Moon, 
die den blutigen Schal zu einem Ball zusammenrollte, 
während sie barfuß daherschritt wie eine Prinzessin. 

»Wir werden uns ein Hotelzimmer nehmen«, sagte sie 
ohne Aufregung. »Du siehst sehr müde aus, meine süße Pi. 
Ich bin wirklich stolz auf dich, wie tapfer du bist! Heute bin 
ich mal gestolpert und nicht du«, und dabei lachte sie 
fröhlich. 

»Das ist ein Laden für überteuerte Klamotten, kein 
Hotel«, sagte ich, während meine Verwirrung noch zunahm. 
Ich war überhaupt nicht tapfer gewesen, ich hatte nur 
dabei gestanden und Angst gehabt, Lucky könnte etwas 
zustoßen. 

»Bei Kids-for-freedom kann man immer Zimmer zum 
Übernachten mieten«, stellte Moon richtig, während sie 
schon die Stufen zur Eingangstür hochmarschierte. »Schon 
wegen der Kundinnen aus Glücksstadt, die mit dem Flieger 
hier sind und ein ganzes Wochenende bleiben.« 

»Und um Mitternacht Lust auf Socken haben«, fügte ich 
hinzu. 

Lucky zuckte die Achseln, aber so wie ich folgte er Moon 
brav ins Gebäude. Orion zögerte, und ich dachte schon, er 
würde davonrennen, um sein eigenes Ding durchzuziehen, 
aber dann straffte er sich, setzte eine ausdruckslose Miene 
auf und kam doch mit. 

Die Eingangshalle war eine gewöhnungsbedürftige Mixtur 
aus lavendelfarbenen Wänden und Stahlelementen. Am 


Tresen lächelte eine uniformierte Empfangsdame uns 
gewohnheitsmäßig entgegen. Als Moon entschlossen auf sie 
zutrat, verrutschte ihr professionelles Lächeln, einen 
Moment lang wirkte sie irritiert. 

»Guten Abend«, grüßte Moon. 

»Äh, guten Abend, Nova. Es ist mir eine Ehre.« 

Moon freute sich sichtlich über die respektvolle Anrede. 
Der Titel »Neo« sowie das weibliche »Nova« waren den 
herausragenden Vertretern des neuen Menschen 
vorbehalten. »Oh danke, meine Liebe. Haben Sie noch 
Zimmer frei?« 

»Sie belieben zu scherzen, Nova.« Die junge Frau, die ihr 
bernsteinbraunes Haar wie eine Kappe trug, blinzelte 
verstohlen zu uns herüber. »Benötigen Sie ein Appartement 
für vier oder zwei Doppelzimmer?« 

»Was kostet das denn?« 

»Oh nichts. Für Sie natürlich nichts, Nova.« 

Jetzt war es an Moon, verwirrt zu sein. »Wirklich?« 

Auch das Zwinkern der Empfangsdame stimmte sie ratlos, 
aber Moon wäre nicht Moon gewesen, wenn sie sich das 
hätte anmerken lassen. »Umso besser. Dann nehmen wir 
das Appartement. Muss ich ... ich meine, können wir ... ich 
will nicht, dass meine Eltern davon erfahren«, sagte sie 
leiser. »Wenn wir unsere Namen irgendwie raushalten 
könnten ...« 

»Aber selbstverständlich, Nova.« Erneutes Zwinkern. 

Die junge Dame händigte Moon die Schließkarte aus. 
»Möchten Sie gleich nach oben fahren?« 

Die Türen des Lifts gegenüber öffneten sich 
zuvorkommend. Wir stolperten hinein, wobei Orion darauf 


achtete, rückwärts zu gehen, sodass die Frau am Tresen 
den Blutfleck an seinem Rücken nicht sehen konnte. 

Erst als die Türen sich schlossen, begann Moon haltlos zu 
kichern. »Versteht ihr das? Ich schätze mal, hier kommen 
öfter Kids her, die ihr ganzes Geld ausgeben, gegen den 
Willen ihrer Erzeuger. Wenn ich nur vorher gewusst hätte, 
dass es so einfach ist ...« 

Im grellen Schein der Liftbeleuchtung bemerkte ich den 
Schweiß auf Orions Stirn. Trotzdem lächelte er meiner 
Freundin zu. »Es war eine gute Idee, auf Namen zu 
verzichten.« 

»Gern geschehen.« Sie nickte zufrieden. »Und hier sind 
wir schon.« 

Der mit weichem Teppich ausgelegte Flur führte uns um 
ein paar Ecken zu der Tür mit der Nummer 3108. 

Moon seufzte vor Glück, als das riesige Appartement vor 
uns lag - ein plüschiger Traum in Lavendel. Die 
Fensterfront schenkte uns einen grandiosen Blick auf die 
umliegenden Häuser, die beiden Doppelbetten befanden 
sich in zwei getrennten Räumen, eins ein halbes Stockwerk 
höher, durch eine gewundene Treppe erreichbar. Es duftete 
dezent nach Zitrone. 

»Da«, sagte Moon. »Ein Friedrichs-Bild, ist das nicht 
fantastisch? Deine Familie ist berühmt, Pi.« 

Tatsächlich, das Gemälde im Wohnraum stammte aus der 
Früchtekorb-Serie meiner Mutter. 

Die beiden Jungen hielten sich nicht damit auf, die 
Einrichtung zu bewundern. 

»Wir müssen was gegen die Blutung unternehmen«, sagte 
Lucky sofort, doch Orion hatte keine Zeit dafür. Kaum hatte 


er das Appartement betreten, hastete er schon ans Fenster. 

»Man sieht die Straße nicht von hier aus.« 

»Glaubst du, wir werden immer noch verfolgt?« 

»Jedenfalls möchte ich nicht überrascht werden. Du siehst 
nach, ob jemand mit dem Aufzug hochkommt, Moon. Pi, 
kontrolliere bitte das Treppenhaus. Ich brauche ein Fenster 
zur anderen Seite hin, dazu muss ich in eins der Zimmer 
gegenüber. Und du, Lucky, kannst herausfinden, ob es 
einen Aufgang zum Dach gibt. Von dort müsste man einen 
guten Ausblick auf die Straße haben. Wenn die 
Empfangsdame die Wachen alarmiert hat, könnten wir 
möglicherweise über die Nottreppe entkommen.« 

Moon stellte sich auf die Zehenspitzen und salutierte, wie 
die Soldaten in den Kriegskomödien, die zu Feiertagen im 
Fernsehen liefen, wobei sie eine glitzernde Schneeflocke 
aus ihren Haaren fegte. »Geht klar, Sportsfreund!« Ihre 
nackten Zehen verschwanden fast in dem üppigen Teppich, 
und mir fiel auf, wie schön ihre Füße waren und wie perfekt 
ihre Fesseln und Waden, und als sie mit einem kleinen 
Glucksen zur Tür tänzelte, wollte ich sie aufhalten, ich 
wollte rufen: Lieber nicht, es könnte gefährlich sein!, aber 
ich rief sie nicht. 

Es verwirrte mich viel zu sehr, dass ich klarer sah als sie. 
Stattdessen gehorchte ich. 

Wir verteilten uns, entsprechend unserer Befehle. Ich 
schlich auf den Gang hinaus. Lucky folgte mir zum 
Treppenhaus, doch während ich über das Geländer in die 
Tiefe spähte, stieg er die Stufen weiter hinauf. Wir 
befanden uns schon im zweitobersten Stockwerk, daher 
hörte ich seine Schritte über mir. Wir waren allein hier, und 


trotzdem zuckte ich zusammen, als er an eine Metalltür 
schlug. 

»Sie ist auf«, rief er zu mir hinunter und verschwand. 

Ich wachte darüber, dass niemand das Treppenhaus 
betrat, während er oben auf dem Dach war. Mit 
hämmerndem Herzen horchte ich auf jedes Geräusch. Das 
Gebäude war still. Doch nicht still genug. Wenn man lange 
genug wartete, schien es zu singen. Es knackte. Vibrierte. 
Dröhnte. Vielleicht der Lärm der Stadt? Nie zuvor war mir 
die Nacht so laut vorgekommen. Schritte hallten hinter mir 
auf dem Flur. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht bei 
jedem Knistern nachzusehen, ob es einer von uns war oder 
jemand Fremdes. 

Schließlich knarrte die obere Tür wieder, und wenig 
später stieg Lucky in unsere Etage hinunter. 

»Wenn die Empfangsdame die Wachen gerufen hätte, 
waren die längst hier. Gehen wir ins Appartement zurück.« 

Auch die anderen meldeten nichts Auffälliges, und diesmal 
widersetzte Orion sich nicht, als Lucky auf einer 
Untersuchung bestand. 

»Frühlingswetter!«, keuchte Moon, als Orions 
blutüberströmter Rücken sichtbar wurde. Die Wunde 
befand sich oben an der Schulter, von da aus war das ganze 
Blut über seine Haut geflossen und hatte seine Sachen 
durchtränkt. »Warum haben sie eigentlich auf euch 
geschossen?« Sie stellte die Frage, die auch mir schon die 
ganze Zeit auf der Zunge lag. 

In meinem Kopf formte sich bereits eine Antwort ... aber 
noch war sie viel zu verschwommen, um sie auszusprechen. 

»Ist es tief?«, wollte Orion wissen. 


»Keine Ahnung«, meinte Lucky. »Kannst du ein paar 
Handtücher holen, Pi?« 

Ich lugte ins Bad, das glücklicherweise in schlichtem Weiß 
gehalten war und kein einziges lavendelfarbenes 
Accessoire enthielt. Handtücher gab es jedoch auch keine. 

»Lufttrockners, stellte ich fest. 

Während Moon sich über das in den Boden eingelassene 
Sprudelbecken freute - »Dabei kann man dann fernsehen, 
ist das nicht genial?« - halfen Lucky und ich Orion ins Bad 
und reinigten mit Hilfe von Kosmetiktüchern seine Haut. 
Die Wunde war kleiner, als ich befürchtet hatte, eigentlich 
nur ein winziges rundes Loch. 

»Tut es nicht schrecklich weh?«, fragte ich. 

Orion grunzte nur. 

»Die Kugel ist bestimmt noch drin«, meinte Lucky. »Aber 
selbst wenn hier eine Pinzette wäre ... das ist eine Nummer 
zu groß für uns.« 

»Geht auch eine Nagelfeile?«, fragte Orion. »Moon hat 
doch eine.« 

Bei der Vorstellung, in der blutigen Wunde 
herumzustochern, wurde mir leicht anders und ich musste 
mich am Waschbecken festhalten. 

»Du solltest wirklich nach Hause fahren«, meinte Lucky 
gepresst. Die Niederlage in seinen Augen traf mich mehr, 
als ich wollte, es war wie ein Schlag ins Gesicht. Als wäre 
Orions Flucht auch seine, Orions Scheitern unseres. 

Aber war es nicht schon immer so gewesen? Während die 
Athleten auf dem Spielfeld kämpften, sahen wir ihnen zu 
und jubelten. 


»Wer spricht von nach Hause fahren? Ich werde auf die 
nächste Gelegenheit warten.« Orion erklärte die 
Untersuchung für beendet, indem er vom Hocker aufstand 
und damit seine Schulter aus unserer Reichweite brachte. 

»He, ihr Süßen!« Moon erschien an der Badtür. »Das 
müsst ihr euch ansehen! Minister Mozart ist im Fernsehen, 
der Mann von Truth Mozart!« 

Als Ehemann ihrer Lieblingsdesignerin war er für die 
meisten Jugendlichen automatisch ihr Lieblingspolitiker. Ich 
konnte die Regierungsmitglieder kaum voneinander 
unterscheiden, für mich sahen sie alle irgendwie gleich aus. 
Auch dieser hier hatte das faltenlose Gesicht eines 
erfolgreichen Mannes und die energische Sprechweise 
eines Politikers, der genau über alles Bescheid wusste und 
keine Zweifel kannte. Wie alle. Was er sagte, interessierte 
mich genauso wenig wie sonst, doch bei dem Wort 
»Verbrechen« horchte ich auf. 

»Der neue Mensch sorgt für seine Mitmenschen und 
betrachtet sie als Geschwister«, sagte der Minister gerade. 
»Umso tragischer ist es, wenn in unserer Mitte Dinge 
geschehen, die nicht damit zu vereinbaren sind, dass wir 
uns als eine große Familie begreifen. Hin und wieder fallen 
Einzelne auf eine primitivere Stufe der Evolution zurück.« 

Er meinte uns, oder? 

»Dr. Jubel Mozart«, sagte Moon selig, mitten in die 
nächsten Sätze hinein. »Unser Glücksminister. Sieht 
ziemlich gut aus, was?« 

»Was hat er gesagt?«, fragte Lucky. 

»Achtet auf die Krawatte! Echtes Kids-for-freedom- 
Design. Er trägt immer die Entwürfe seiner Frau, exklusiv 


für ihn genäht.« 

»Sei doch endlich still! Jetzt haben wir verpasst, was er 
gesagt hat. Suchen sie nach uns?« Lucky war sauer. 

»Oh, das haben sie eben schon einmal gesendet, als ihr im 
Badezimmer wart«, meinte Moon ungerührt. »In ein paar 
Tagen schicken sie alle Verbrecher, die sie in den letzten 
Monaten eingesammelt haben, durchs Tor in die Wildnis.« 

»Was?« Sogar Orion hing an ihren Lippen. »Sie tun was?« 

»Da könntet ihr euch gleich einreihen.« Sie schien diesen 
Gedanken höchst amüsant zu finden. »Sie haben ein paar 
Bilder gezeigt, diese Kriminellen sahen echt irre aus, mit 
glühenden Augen und zerzaustem Bart und so. Das waren 
keine neuen Menschen. Unterschicht«, fügte sie weise 
hinzu. »Bei der Evolution bleibt immer ein gewisser 
Ausschuss auf der Strecke.« 

»Aber in Neustadt gibt es doch gar keine Verbrechen.« 
Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. »Das ist völlig 
unmöglich.« 

»Wir sind nicht die Einzigen«, murmelte Lucky. 

»Trotzdem seltsam«, meinte Orion stirnrunzelnd. »Wie oft 
haben sie uns gezeigt, wie Kranke ans Tor gebracht 
wurden?« Wir alle hatten durchs Fernsehen miterlebt, wie 
Kranke oder unheilbar Verrückte in die Wildnis geschickt 
wurden. Das Tor öffnete sich vor ihnen, sie marschierten 
durch, ein paar Leute standen da und winkten, und dann 
war es auch schon wieder vorbei. Nichts Spektakuläres. 
»Kein einziges Mal haben sie dabei Verbrecher erwähnt. 
Warum ausgerechnet jetzt?« 

»Gut, dass wir die los sind. Solche Elemente passen nicht 
nach Neustadt«, fand Moon, die ihre schmutzigen Füße in 


den Whirlpool hielt und mit den Zehen versuchte, 
Luftbläschen zu fangen. 

Orion, immer noch mit nacktem Oberkörper, war nicht 
mehr ganz so blass. Seine Augen leuchteten auf. »Das ist 
meine Chance.« 

»Du kannst dich nicht einfach dazustellen«, widersprach 
ich. »Sie werden dich umbringen.« Beide Jungen sahen 
mich jetzt an. Es war viel zu schrecklich, diesen Gedanken 
auszusprechen, aber noch schrecklicher wäre es gewesen, 
ihn im Kopf zu behalten. »Das war kein Zufall, vorhin. Wisst 
ihr nicht mehr, der Schüler, von dem Jupiter erzählt hat? 
Der gestorben ist, nachdem er seine Glücksgabe verpasst 
hat? Nach dem heutigen Tag bezweifle ich, dass das bloß 
Herzversagen oder sowas war.« 

»Warum sollten sie jemanden umbringen, nur weil er aus 
dem Glücksstrom fällt?«, fragte Lucky. »Dann wären wir ja 
alle dran.« 

»Ich weiß nicht, ob es so ist.« Ich wollte diesen Gedanken 
nicht verteidigen. Ich wollte nicht, dass es stimmte. 

»Ein Grund mehr, um so schnell wie möglich zu 
verschwinden«, sagte Orion leise. 

»Im Gegenteil«, widersprach ich. »Das ist ein sehr guter 
Grund, um sich bis nächsten Dienstag unauffällig zu 
verhalten. Ich lege keinen Wert darauf, herauszufinden, 
was sie mit uns tun würden.« In die Wildnis verbannen? 
Umbringen? Oder aus dem Partnerprogramm nehmen? 
»Ich glaube, ich kann ganz gut damit leben, wenn ich es nie 
erfahre.« 

Moon beteiligte sich nicht an der Diskussion. Sie badete 
ihre Füße und tippte auf ihrem Tom herum. »Ich habe uns 


was zu essen bestellt«, erklärte sie. 

Ich fragte nicht nach, was. So wie ich Moon kannte, würde 
es eine Sojapizza mit Vitaminen sein. 

»Und bis dahin gehe ich runter in den Shop und besorge 
dir was zum Anziehen, Orion. Kommst du mit, Pi? Über 
seine Maße weißt du sicher besser Bescheid als ich.« 

»Dafür ist keine Zeit«, murmelte er. 

Aber Lucky nickte. »Hab Geduld, Orion«, sagte er leise. 
»Moon hat recht - wenigstens in dieser Hinsicht. Wir 
müssen uns ausruhen. Und etwas zu uns nehmen. Sie 
werden das Tor nicht schon heute Nacht Öffnen.« 

»Und wenn doch?« Orion knirschte mit den Zähnen. 

Nichts von dem, was ich gesagt hatte, war bei ihm 
angekommen. Er wollte immer noch weg. 

Das hätte ich mir denken können. Sportler waren ja nun 
nicht gerade für ihre Gehirnmasse berühmt. 

»Hast du in Erwägung gezogen, dass es eine Falle sein 
könnte?«, fragte ich. »Um uns wieder zurück ans Tor zu 
locken, wo sie uns festnehmen können?« 

Orion musterte mich erfreut. »Natürlich«, sagte er. »Ich 
muss diese Information vorher überprüfen, das ist klar. Und 
wir werden verdammt vorsichtig sein müssen.« 

Wir. 

Luckys Gesicht verriet mir mehr, als ich wissen wollte. 
Seine Augen brannten, und um seine Lippen zuckte dieses 
fremde wilde Lächeln. 

Die einzige Verkäuferin, die um diese Zeit noch arbeitete, 
versuchte gerade eine junge Frau, vielleicht zehn Jahre 
älter als wir, in Sachen Mode zu beraten. Der strenge 
farblose Hosenanzug, den die blonde Kundin trug, missfiel 


der Kids-for-freedom-Angestellten, und mit sanftem Druck 
versuchte sie, ihr Opfer dazu zu bewegen, etwas 
Gewagteres anzuprobieren - vorzugsweise in Rosa oder 
Lavendel. 

Moon zog mich kichernd weiter. Die Verkaufsfläche, die 
sich über mehrere Etagen erstreckte, schien mir wie ein 
undurchschaubares Labyrinth, aber meine Freundin fand 
sich darin mit schlafwandlerischer Sicherheit zurecht. 

»Hier. Das müsste Orion stehen, oder? Er ist wahnsinnig 
gut gebaut, an dem, was ich Lucky empfehlen würde, 
können wir uns nicht orientieren. Orion scheint immer alle 
Klamotten zu sprengen. Wie wäre es damit?« 

Ein helles Hemd mit einem Stich in irgendeine 
Bonbonfarbe. 

Ich dachte an Orions Wunde, an das Blut auf seiner 
glatten Haut. An das Tor und die Wildnis - Gras und Bäume. 
Verseuchtes Wasser. Gefährliche Menschen mit 
Krankheiten, die ihn angreifen könnten. 

»Nein«, sagte ich und wählte Schwarz. Zu meiner 
Überraschung gab es tatsächlich zahlreiche Kids-for- 
freedom-Sachen in dunklen Farbtönen und ohne 
Glitzersteinchen. 

Selbst wenn die Wunde wieder anfing zu bluten, würde 
man den Fleck auf diesem Stoff nicht sofort sehen. Und in 
der Dunkelheit dort draußen - ich konnte nicht anders, als 
mir die Wildnis dunkel vorzustellen, wie ein Zimmer, durch 
das man sich blindlings hindurchtastete, ohne an Wände zu 
stoßen -, würde es ihn quasi unsichtbar machen. 

»Zwei davon.« Ich nahm die größten, die dort hingen, und 
hoffte, dass Orion hineinpasste. »Und er braucht eine 


Jacke.« 

Hingerissen starrte ich auf die Jacken, die ein paar Meter 
weiter hingen. Keine Verzierungen, kein Schnickschnack. 
Schlicht und edel. Genau mein Geschmack. 

»Hast du eine Ahnung, was so ein Teil kostet?« Der Preis 
erschütterte selbst Moons Gelassenheit. »Außerdem ist es 
warm draußen.« 

»Ja, aber nachts kann es schon mal recht kühl werden.« 

Da draußen in der Wildnis gab es keine Häuser, oder? 
Keine Autos. Keine Straßen. Keine Schule. Es gab nichts. 

Mich schauderte bei der Vorstellung, dass Orion in dieses 
finstere Nichts hinausgehen wollte. 

»Ich möchte keine Spielverderberin sein, aber das 
sprengt meinen Kreditrahmen«, sagte Moon. »Tut mir leid, 
Süße. Außerdem brauche ich noch Schuhe.« 

Im Gang zwischen den Präsentierregalen erschien die 
Kundin, die sich zu einem langen, strassbesetzten Kleid in 
Orange hatte überreden lassen. 

»Nehmen Sie das lieber in Braun!«, rief Moon zu ihr 
herüber. »Der Schnitt ist gut.« 

Was konnte ich tun, um Orion aufzuhalten? Nichts. Er war 
wie ein Sturm, der über alle Argumente hinwegwehen 
würde. Aber vielleicht konnte ich wenigstens Lucky retten. 
Wie konnte ich es schaffen, dass er blieb? 

Die blonde Frau kam ein paar Schritte näher. »Steht mir 
diese Art von Kleid wirklich? Ich bin eigentlich nur 
medizinische Assistentin in der Unfallabteilung, aber mein 
Chef gibt eine Party und da will ich nicht hinter den 
anderen zurückstehen.« 


»Sie kennen sich mit Unfallopfern aus?« Moon setzte ihr 
breitestes Lächeln auf. »Das trifft sich aber gut. Ich kann 
Sie gerne beraten, wenn Sie möchten.« 

»Das wäre lieb. An deiner Kleidung sieht man, dass du 
einen guten Geschmack hast.« 

Bald plauderten die beiden wie die allerbesten 
Freundinnen. Ich wunderte mich über gar nichts mehr, als 
Moon ihre neue Bekannte anschließend mit in unser 
Appartement einlud, um sich »das Problem des Freundes 
der Kleinen da« anzusehen. 

»Hältst du das für klug, sie da mit reinzuziehen?«, zischte 
ich Moon zu. 

»Ich finde sie nett. Und Orion braucht nun mal einen 
Arzt.« 

Happiness Zuckermann, so der Name unserer 
Bekanntschaft, war keine richtige Ärztin, doch ich musste 
Moon recht geben - vielleicht konnte sie uns wirklich 
helfen. 

Lucky machte bei ihrem Anblick ein entsetztes Gesicht, 
das auch ihr fröhliches »Hallo, ich bin Happiness« nicht 
abmildern konnte. 

»Seid ihr verrückt?« 

Orion erschien, in einen flauschigen Bademantel gehüllt. 

Happiness strahlte noch breiter. »Das ist der Patient?« 
Eine leichte Schärfe stahl sich in ihre Stimme, als sie ihm 
befahl, den Mantel abzunehmen und die Wunde zu zeigen. 

»Oh, eine Schussverletzung! Wie abenteuerlich. Halten 
Sie still. Ich habe nur ein Betäubungsspray dabei.« 

Immerhin hatte sie in ihrer geräumigen Tasche jede 
Menge interessanter Geräte. Und während sie fröhlich vor 


sich hin summte, brachte sie eine Art Pinzette zum 
Vorschein. 

Ich sah rasch weg, während sie in Orions Fleisch 
herumstocherte. 

»So macht man das in Neustadt«, trällerte sie. »Gute 
Freunde helfen einander, nicht wahr? Nie im Leben wäre 
ich darauf gekommen, dieses Kleid in Braun zu nehmen, 
wenn diese junge Dame mir nicht geholfen hätte. Du 
solltest dich bei dem Label bewerben, wenn du mit der 
Schule fertig bist. So, das ist ja der Übeltäter. Desinfizieren 
... das brennt, wie? Du bist mir aber ein tapferer Junge.« 
Sie seufzte leise, in den Anblick von Orions breitem Rücken 
vertieft. »Schade. Ich hätte nicht erwartet ... Manchmal 
trifft es eben die Falschen.« Happiness schüttelte 
versonnen den Kopf. »So, machen wir noch einen Verband 
drum herum. Aber du solltest lieber doch zum Arzt gehen.« 

»Ja, mache ich«, sagte Orion. »Vielen Dank.« 

Moon begleitete unseren blonden Engel zur Tür. »Ich 
wohne auch hier auf der Etage. Man sieht sich, ja?« 

»Ja«, sagte Moon. »Man sieht sich.« Sie wandte sich uns 
zu und strahlte über das ganze Gesicht. »Na, wie habe ich 
das gemacht? Jetzt müssen wir nur noch essen und 
schlafen, und die Welt ist wieder in Ordnung.« 


14. 


Lucky und Orion nahmen eins der Doppelbetten in 
Beschlag und tuschelten dort. Ich ging davon aus, dass sie 
an ihrem Fluchtplan feilten. Auch Moons reizendster 
Augenaufschlag bewegte ihren Freund nicht dazu, das Bett 
zu tauschen. 

Wir aßen, was die beiden übriggelassen hatten - es war 
tatsächlich Sojapizza - und gingen zu Bett. 

»Was für ein aufregender Tag«, flüsterte Moon. »Das war 
besser als jede Party. Traum süß, Pi.« 

Ich nahm mir fest vor, nicht einzuschlafen, sondern mir zu 
überlegen, wie ich Lucky retten konnte, aber die 
Erschöpfung zwang mich in den Schlaf. Wilde Bilder 
zuckten durch meinen Geist. Die Dunkelheit hinter dem Tor. 
Graue Männer in Anzügen rannten hinter uns her. Ich 
konnte mich nicht bewegen, und sie streckten die Hände 
nach mir aus und packten mich ... 

Jemand berührte mich. Gerade noch rechtzeitig 
unterdrückte ich einen Aufschrei, als ich im gedimmten 
Licht Lucky erkannte. 

»Wie spät ist es?«, flüsterte ich. 

»Früh morgens«, wisperte er zurück. »Komm, ich will dir 
etwas zeigen. Zieh dir was über.« 

Ich warf einen Blick zu Moon hinüber. Reglos lag sie da, 
die tiefen Atemzüge verrieten, dass sie schlief. Nun gut. Ich 
schlüpfte in meinen Rock, der in einem Haufen neben dem 
Bett lag, und strich das Shirt glatt, in dem ich geschlafen 
hatte. Zielstrebig hielt Lucky auf die Tür zu. 


»Was hast du vor?« 

»Du wirst schon sehen.« 

Das Licht im Gang glühte orangefarben. Doch erst als er 
die Tür zum Treppenhaus aufzog, sah ich durch die 
Fensterscheiben, dass dieses Licht von draußen kam. 

»Was willst du denn auf dem Dach? Glaubst du, die haben 
uns gefunden?« 

Er lächelte und schüttelte den Kopf. Kurz darauf standen 
wir vor einem kleinen rot umrandeten Schild, das 
verkündete, wir hätten keinen Zutritt. 

Ungerührt stieß Lucky die Tür auf, und ich stolperte ins 
Licht. 

Mir war, als hätte ich den Himmel nie zuvor gesehen. Ich 
hatte gar keine Ahnung gehabt, dass es ihn gab, er war nur 
immer irgendetwas am Rande meiner Wahrnehmung 
gewesen. Doch jetzt glühte er. Rosa und goldfarbene 
Streifen zogen sich über den Horizont. Die Sonne war ein 
flammender Ball, der das Universum in Brand setzte. Es 
hatte nichts Bonbonfarbenes, nichts Süßliches an sich. Das 
hier war Feuer. Es war wild, so voller Leidenschaft, dass es 
mir den Atem verschlug. Dieses Licht würde sich niemals 
bändigen lassen. 

Lucky stand neben mir und schwieg mit mir zusammen, 
und auf einmal spürte ich seine Gegenwart so deutlich, dass 
ich es kaum aushalten konnte. 

Ich brach die Stille zuerst. »Ich kann mir nicht recht 
vorstellen, wie Orion mit den Verbrechern durchs Tor 
gehen will«, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Es 
werden Wachen da sein. Sie werden ihn doch nicht einfach 
durchgehen lassen. So naiv sind wir auch nicht mehr.« 


»Er war vorsichtig. Wir waren es, die die Wachen 
aufmerksam gemacht haben«, sagte Lucky heiser und ging 
über das Dach davon. Vor dem Hintergrundgemälde aus 
Duft und Farben kam er mir größer vor als sonst. Groß und 
schlank, und die Sonne ließ sein braunes Haar rotgolden 
glitzern. Sein Mund, weich und sanft geschwungen, war 
unheimlich verlockend, und mein Herz setzte aus. Ich 
konnte sehr gut nachvollziehen, warum sich die Mädchen 
so gerne von ihm küssen ließen. 

Hastig wandte ich mich ab und inspizierte den Boden 
unter meinen Füßen. Er war schwarz und funkelte leicht. 
Ich schabte mit dem Schuh darüber, doch die kleinen 
Steinchen ließen sich nicht ablösen. 

Dort, wo Lucky stand, überzog ein grüner Teppich das 
Flachdach. »Nett«, sagte ich, doch Lucky bückte sich und 
berührte den Boden. 

»Das ist keine Farbe. Ich glaube, das ist echt. Fühlt sich 
irgendwie komisch an.« 

»Echt? Du meinst, das sind Pflanzen?«, fragte ich entsetzt. 

»Ja, aber ich kann mich auch täuschen.« 

Wahrscheinlich war hier oben schon sehr lange niemand 
mehr gewesen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob die 
Dächer desinfiziert wurden; irgendwie hatte ich das für 
selbstverständlich gehalten. Aber, ganz ehrlich, ich war 
noch nie auf die Idee gekommen, hier oben könnte etwas 
wachsen. 

»Käfer oder so was sehe ich nicht«, stellte Lucky fest, 
nachdem er ein paar Quadratmeter abgesucht hatte. 
Vorsichtshalber rührte ich mich nicht von der Stelle. 


»Wir könnten krank werden und sterben.« Er klang 
überhaupt nicht deprimiert, eher neugierig. »Fändest du 
das schlimm?« 

»Dann würden wir wieder in den Glücksstrom eintauchen, 
oder?« 

»Ich weiß nicht«, meinte er. »Glaubst du, den gibt es 
wirklich? Und wenn wir tot sind, tragen wir bei zum Glück 
der anderen?« 

»Keine Ahnung.« Todesmutig setzte ich einen Fuß vor den 
anderen. An manchen Stellen war der Teppich mehrere 
Zentimeter dick und der Bewuchs sah aus wie aus üppigem 
Samt. »Hier ist sogar Moos. Das kenne ich von den Bildern 
meiner Mutter.« Behutsam strich ich darüber. Es war nicht 
so weich, wie es aussah. Ich erwartete, meine Haut würde 
jucken und brennen und Blasen schlagen, aber nichts 
passierte. »Scheint harmlos zu sein.« 

»Da drüben!« Lucky zeigte auf einen Schornstein, der zu 
einem erhöhten Teil des Dachs gehörte. »Da ist die Aussicht 
noch besser, habe ich gestern Abend festgestellt.« 

Er kletterte an einer Leiter höher hinauf. Ich beeilte mich 
nicht, ihm nachzukommen, sondern untersuchte weiter das 
Moos. Es blühte; winzige, gelbliche Laternen auf 
Miniaturstengeln. Auf einmal wollte ich weinen und wusste 
nicht warum. Vielleicht wegen Star und Phil und wegen 
Luther in Phils Sarg - wegen ihnen allen. Wegen uns. Weil 
der Himmel sich rot verfärbte, als würde er glühen. Unten 
in den Straßenschluchten wäre es ein ganz gewöhnlicher 
Morgen gewesen, einer von vielen. 

»Hey, Pi.« 


Ich drehte mich um. Lucky wirkte verlegen, er versteckte 
etwas hinter seinem Rücken. 

»Was hast du da?« 

»Hier. Willst du die?« Es war eine Blume. Sie war nicht 
desinfiziert, obwohl sie echt war, und mir war, als hätte ich 
nie etwas Gefährlicheres getan, als sie aus seiner Hand 
entgegenzunehmen. Die Blütenblätter hatten eine 
unwirkliche, fast durchscheinende Struktur, wie winzige, 
hauchdünne Fingernägel, und sie waren blassviolett. In der 
Mitte thronte ein stecknadelkopfgroßes Kissen, gelblich mit 
winzigen Staubgefäßen darauf. Der Stängel fühlte sich 
erstaunlich fest an, obwohl er so dünn war, er war biegsam 
und besaß einige kleine, ledrige Blättchen. Ich hielt sie 
dicht unter meiner Nase und atmete den Duft tief ein, der 
so fein und lieblich war und keinem mir bekannten Aroma 
ähnelte. 

»Ich hoffe, du steckst dich daran nicht mit irgendwas an«, 
sagte Lucky verzagt. 

»Ich habe keine Angst. Sie ist wunderschön«, sagte ich. 

»Wahrscheinlich gibt es gar nichts Schönes ohne Gefahr.« 

Um seine Mundwinkel zuckte es. Wie merkwürdig, ihn so 
verzweifelt zu sehen, so flehend. »Ich will mit Orion 
mitgehen.« 

»Ja«, sagte ich leise. »Das habe ich mir schon gedacht.« 

»Komm mit, Pi. Bitte.« Er nahm meine Hände in seine. 
»Ich will, dass du mitkommst.« 

Mein Herz hämmerte wie verrückt. »Aber es geht in die 
Wildnis. Die Wildnis ist wie ein dunkles Zimmer ohne 
Wände.« Ich wusste selbst, dass ich Unsinn redete, aber ich 
konnte nicht aufhören. »Dort draußen ist alles, was mir 


Angst macht. Ich will ja weg, Lucky, aber können wir nicht 
irgendwo anders hin?« 

Er lächelte nur. »Ach, Pi. Ich wünschte, ich könnte dir 
etwas anderes anbieten. Aber es gibt nur die Wildnis. Nur 
Neustadt und den Glücksstrom ... oder die Wildnis. 
Wütende Wachen, Schüsse, Verwundungen, Kämpfe und am 
Ende möglicherweise Krankheit und Tod. Ich weiß, das 
klingt nicht besonders verlockend.« 

»Sie werden auf uns schießen, wenn wir durchs Tor 
rennen«, sagte ich. 

»Ja, wahrscheinlich.« 

»Dies ist einer der letzten lage unseres Lebens.« 

»Kann gut sein.« Sein Lächeln ließ etwas in mir 
schmelzen. 

»Orion wird erschossen werden.« 

»Du solltest Orion nicht unterschätzen. Um ihn mache ich 
mir am wenigsten Sorgen.« Sein Lächeln wurde weich, als 
er die Hand ausstreckte und meine Wange berührte. »Ich 
habe Angst, dich zu verlieren, Pi. Angst, dass ich dich eines 
Tages wieder ansehen könnte, ohne dich zu sehen.« 

Seine Worte verwirrten mich. Rasch stellte ich die nächste 
Frage. 

»Selbst wenn wir es über die Grenze schaffen würden, 
was dann?« 

»Keine Ahnung, was uns da drüben erwartet. Hauptsache, 
du bist bei mir.« 

»Aber ...« 

Erst, als er mich küsste, verstand ich. Es war ein Kuss, wie 
ich ihn noch nie bekommen hatte. Nur seine sanften, 
warmen Lippen auf meinen. Er küsste mich vorsichtig, 


zärtlich, doch dahinter spürte ich eine Leidenschaft, die 
mich erschreckte - aber vielleicht war das, was ich fühlte 
und worüber ich erschrak, meine eigene Leidenschaft. 
Technisch gesehen unterschied er sich gar nicht mal so 
sehr von jenem Kuss, den Lucky mir beim Flaschendrehen 
verpasst hatte, und doch war es völlig anders. Weich und 
zärtlich und voller Gefühl, und etwas in mir schien zu 
versinken, als hätte jemand einen Stein ins Wasser 
geworfen. Etwas sank tiefer und tiefer und landete auf dem 
Grund meines Herzens. 

Und Moon?, wollte ich fragen, aber ich fragte nicht, denn 
ich wollte jetzt gerade nicht an sie denken. 

Wir blieben stehen, dicht voreinander, so nah, dass seine 
Stirn gegen meine stieß. Ich fühlte seinen warmen Atem auf 
meinem Gesicht. Keiner von uns sprach. Es war nicht nötig. 
Wir kannten uns schon fast unser ganzes Leben lang, und 
doch war es, als wären wir uns gerade eben das erste Mal 
begegnet. Als hätte ich nie zuvor in seine Augen geblickt. 
Ich nahm seine Hand und betrachtete sie. Auch diese Hand 
war neu, mit langen Fingern und gerade geschnittenen 
Nägeln, unter denen sich etwas Grün angesammelt hatte. 

Auf einmal hatte ich das Recht, diese Hand zu berühren 
und zu untersuchen und festzuhalten. Er ließ es zu, doch 
mit der Linken strich er mir durchs Haar. 

»Das wollte ich schon immer mal tun«, flüsterte er. Und 
dann, ganz leise in mein Ohr: »Du warst die Erste auf 
meiner Liste, Pi. Ich wollte immer bloß dich.« 

»Du warst der Einzige auf meiner Liste«, flüsterte ich 
zurück. »Aber ich dachte, du und Moon ... Sie ist so 
hübsch.« 


Er lächelte sein zauberhaftes Lächeln. »Weißt du denn 
nicht, wie schön du bist? Moon ist wie eine 
Schaufensterpuppe. Aber du ... kein Mädchen ist wie du, Pi. 
Das wusste ich schon immer, selbst als ich noch nicht 
wirklich fühlen konnte. Was meinst du, warum ich dich nie 
geküsst habe? Weil du mir schon immer mehr bedeutet hast 
als alle anderen.« 

»Doch«, sagte ich leise, »du hast mich geküsst, weißt du 
nicht mehr?« 

»Weil ich mir beweisen wollte, dass es nichts ausmacht, 
dass es keine Bedeutung hat. Aber die hatte es. Und da war 
ich noch im Glücksstrom ... Was meinst du, was ich jetzt 
empfinde?« 

Ein Schauer lief durch meinen Körper. 

»Komm mit mir mit, Pi. Ich will lieber ein paar Tage mit 
dir und meinen eigenen Gefühlen, als ein ganzes Leben im 
Glücksstrom mit Menschen, die ihr Glück per Injektion 
verordnet bekommen.« 

Ein wolkiges Gebirge nach dem anderen türmte sich am 
Horizont auf, bildete sich um, formte neue Gipfel und Täler. 
Glühende Streifen zerrissen die watteartigen Berghänge. 
Der Himmel bauschte sich auf, flammte, loderte. Das Licht 
veränderte sich, spielte wie ein Maler mit der Leinwand, 
goss immer neue Farbnuancen ins Bild. Ich musste an 
meine Mutter denken und schnupperte unwillkürlich nach 
dem Aroma, die sie für diese Pracht gewählt hatte. Welchen 
Kontrast hätte sie geschaffen? Etwas Schlichtes, 
Unerwartetes. Oder ein dunkler, säamiger Duft, der ein 
Gegengewicht zu der verschwenderischen Leichtigkeit 
bildete. 


»Zimt«, flüsterte ich. »Scharf und bitter.« 

»Ich will nie wieder zurück«, sagte Lucky. »In ein Leben, 
in dem ich damit zufrieden bin, ohne Leidenschaft zu leben. 
In ein Leben ohne dich. Lieber sterbe ich, als wieder eine 
ihrer Marionetten zu werden.« Dann küsste er mich wieder. 
»Also, was sagst du? Kommst du mit?« 

»Ja.« Denn ich hatte keine Wahl. »Ja, ich komme mit.« 

Ich verstand nur zu gut, was er mit Leidenschaft meinte, 
während sich in meinem Körper alles Mögliche regte, von 
dem ich bisher nichts geahnt hatte. 

»Das ganze Kuss-Training hat sich gelohnt«, sagte ich, als 
wir uns wieder voneinander lösten, um Atem zu holen. 
Gleichzeitig hätte ich mich für diesen blöden Spruch 
ohrfeigen können, denn sobald ich es ausgesprochen hatte, 
durchzuckte mich die Eifersucht auf die unzähligen 
Mädchen, die er vor mir geküsst hatte. 

»Vergiss diesen Idioten«, sagte er mit einem gequälten 
Lächeln. »Das hier bin ich.« 

Es war merkwürdig. Alles. Denn dieser neue Lucky war 
ein Fremder, und doch hatte ich ihn schon mein ganzes 
Leben lang geliebt. Er fühlte sich so wirklich an. Ich legte 
die Hände auf seine Schulter und spürte die Knochen und 
Muskeln unter dem dünnen Stoff seines Shirts. Die Realität 
machte mich schwindelig. 

»Orion ist dabei«, sagte er. »Wir haben eine Chance, Pi. 
Hast du nicht gesehen, wie er gegen diesen Typen im 
Anzug gekämpft hat? Mit Orion zusammen können wir es 
schaffen.« 

»Lass uns wieder runtergehen, bevor er und Moon sich 
Sorgen machen.« 


Er wollte mir widersprechen, ich sah es in seinen Augen. 
Doch dann nickte er, und wir gingen wieder hinunter in 
unser Appartement. 

Die anderen schliefen noch. Wir lächelten einander zu, 
dann kehrte jeder in sein eigenes Bett zurück. 

Keuchend erwachte ich. 

Ein Moment der Verwirrung. Moon lag neben mir, das 
dunkle Haar breitete sich über ihr Kissen aus, wie Finger, 
die nach etwas Greifbarem tasteten. Sie sah aus wie die 
tote Julia, im Tod lächelnd. 

Dann begriff ich, was mich geweckt hatte. Es dauerte eine 
Weile, bis ich den Tom im meinem Klamottenhaufen 
gefunden hatte und eine Stimme hörte, die ich nicht sofort 
einordnen konnte. 

»Peas? Ich stehe vor dem Genesungshaus. Ich gehe jetzt 
rein.« 

»Was? Star? Star, bist du das?« Ihre Stimme klang viel 
tiefer als sonst. Heiser. Entschlossen. Eine Stimme, in der 
beinahe so etwas wie Wahnsinn mitschwang. 

»Ich werde Phil finden. Das wollte ich dir nur sagen.« 

Die Verbindung brach ab. 

Ich starrte das kleine, unschuldig aussehende Gerät an. 
Dann war ich schlagartig wach. 

»Wir müssen zum Genesungshaus!«, rief ich. »Rasch, 
bevor Star irgendetwas Dummes tut!« 

»Was ist los?«, fragte Lucky und stolperte halb angezogen 
durchs Appartement. »Was ist mit Star?« 

»Sie klang schrecklich«, sagte ich. »Und sie hat irgendwas 
VOr.« 


»Glaubst du, sie lässt uns alle auffliegen?«, fragte Orion. 
»Frühlingswetter, dieses hysterische Weibsstück!« 

»Sie klang überhaupt nicht hysterisch, im Gegenteil. 
Gerade das macht mir Angst.« 

Innerhalb weniger Sekunden war jeder von uns 
angezogen und startklar. Bald darauf glitt der Lift leise 
summend nach unten. Die Empfangsdame winkte uns nach, 
ohne das nervige Zwinkern zu vergessen. Wir hasteten 
nach draußen. Der Morgen empfing uns mit farbigem Licht. 
Vom Pflaster stieg noch die Wärme des vergangenen Tages 
auf. 

»Heute habe ich wieder richtig Lust auf Schule«, erklärte 
Moon beschwingt. 

Die Welt war süß und lebendig, und die Klarheit meiner 
Gedanken war so scharf, dass ich mich daran hätte 
schneiden können. 

»Wir sollten uns ein Taxi nehmen«, drängte Lucky. »Wir 
haben keine Zeit zu verlieren.« 

»Oder den Wagen da.« Moon wies auf das silbern 
schimmernde Auto, das vor dem Eingangsportal hielt. Ein 
Sechssitzer, groß genug für uns alle. 

Happiness Zuckermann, mit einer schmalen Tasche 
beladen, hielt darauf zu. »Soll ich euch irgendwohin 
mitnehmen, meine Schnuckelchen?« 

»Nein«, sagte Orion leise. »Lasst uns gehen.« 

Die Eile brannte auf meiner Haut, ich spürte es überall 
kribbeln. Was war das? Ungeduld? Angst? Eine andere Art 
von Furcht als gestern. 

»Danke, das ist sehr nett«, sagte Moon. »Mein Auto wurde 
leider konfisziert, und wir müssen nach Bezirk Vier.« 


Happiness lachte. »Oh, wie aufregend! Ihr seid wirklich 
stürmische junge Leute. Bitte, steigt ein. Wo in Bezirk Vier 
sollich euch absetzen? Vor der Schule? Oder vielleicht am 
Genesungshaus? Sind wir endlich vernünftig geworden?« 

»Ja«, sagte Orion. »Sind wir. Zum Genesungshaus.« 


12. 


Wie ein Model für Autowerbung lehnte Moon sich an die 
Beifahrertür und tauschte Nettigkeiten mit Frau 
Zuckermann aus. 

Wir anderen hielten bereits im Laufschritt auf den 
Eingang des Genesungshauses zu. 

»Wartet!«, rief Moon uns nach, als wir schon in die 
Empfangshalle stürzten. »Ich will auch mit!« 

»Zum Lift«, sagte Lucky. »Star ist bestimmt wieder in Phils 
altes Zimmer gegangen.« 

Leider waren wir hier keine Unbekannten. Die Schwester 
hinter dem Tresen rief uns, dann hörte ich die schweren 
Schritte von Wächtern. Moon schaffte es gerade noch, vor 
ihnen zu unsin den Fahrstuhl zu springen. 

»Wie macht ihr das eigentlich, dass ihr immer und überall 
verfolgt werdet?«, fragte sie. 

Gespannt beobachtete ich die Etagen-Anzeige über der 
Lifttür. Wir kamen zu spät, ich fühlte es. Obwohl Happiness 
zügig gefahren war, war seit Stars Anruf bereits eine 
Stunde vergangen. 

Und wenn man sie längst festgenommen hatte? Ihr Blut 
untersucht? Die Unterbrechung des Glücksstroms 
festgestellt? Was, wenn sie geredet hatte? Vielleicht war es 
ein Fehler, dass wir hergekommen waren. 

Die Absätze von Moons neuen Kids-for-freedom-Schuhen 
klapperten auf dem Gang, meine quietschten. Wir 
wechselten einen Blick und zogen jeder die Schuhe aus, 
und da es nichts gab, hinter dem wir sie hätten deponieren 


können, behielten wir sie in der Hand. Obwohl kaum 
jemand zu sehen war, hörten wir durch die offenstehenden 
Türen, wie sich zwei Genesungshelferinnen leise 
unterhielten und mit ihren Kaffeetassen klapperten. Wir 
schlichen vorbei und hofften, dass sie gerade woandershin 
geschaut hatten. 

Phils Zimmer schien kilometerweit entfernt zu liegen. Wir 
brauchten endlos, und jeden Moment erwartete ich, eine 
der Schwestern würde auf den Gang hinauskommen, uns 
sehen und zu schreien anfangen. Aber wir hatten Glück. 

Da war die richtige Tür, von der Farbe reifer Pfirsiche, 
sommerlich und sanft. 

Lucky öffnete sie so leise wie möglich, trotzdem knarzte 
sie in den Angeln. 

Star saß an einem Bett, in dem ein fremdes Kind lag, das 
an zahlreiche Schläuche und Kabel angeschlossen war. Es 
trug einen Verband über den Augen, und auf dem Monitor 
waberte eine piepsende Herzlinie. Die schlaffe Hand lag in 
Stars Griff. 

Martys Bett war leer. 

Ansonsten war niemand da, keine Ärzte, keine 
Helferinnen oder gar Wächter. Meine Erleichterung war so 
groß, dass ich erst gar nicht wahrnahm, wie furchtbar Star 
aussah. Wie blass sie war. Ihre großen Augen glänzten 
fiebrig. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, platzte ich 
mit dem ersten Satz heraus, der mir in den Sinn kam. »Das 
ist nicht Phil.« 

»Doch«, widersprach sie. »Schau genau hin. Er ist es.« 

»Das ist er nicht. Phil hatte doch keine ...« 
Augenverletzung, wollte ich sagen, aber im Nähertreten 


sah ich, dass er es doch war. Da war das Pflaster an seiner 
Wange, durch das die rote Linie durchschimmerte. Blonde 
Strähnen lugten aus dem Kopfverband. Die Abschürfungen 
an seinen Händen waren mir vertraut. 

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Moon. »Soll 
das lustig sein?« 

Star schlug die Bettdecke zurück. Ein großes Pflaster 
bedeckte Phils Bauch, ein weiteres seine Brust. 

»Da haben sie ihm das Herz entnommen, für den anderen 
Jungen«, erklärte Star mit so lebloser Stimme, als würde 
sie in der Schule ein langweiliges Referat halten. »Seht ihr 
das Schild da am Bettende? Da steht alles. Das Herz für 
Marty Mozart. Sie sind noch lange nicht fertig mit ihm. Die 
Augen hat ein J. Freund bekommen. Morgen sind die 
Nieren dran. Die kriegt Calvin S.-Frühlingswetter.« 

»Mozart?«, fragte Moon. »Mozart, so wie Truth Mozart? 
Wie Dr. Jubel Mozart? Au Mann, das gibt’s doch nicht! Das 
ist ja so eine Ehre, Star! Dein Bruder hat dem Kind der 
besten Designerin von Neustadt ...« 

»Sei still«, unterbrach Lucky sie schroff. »Kannst du nicht 
einmal im Leben den Mund halten?« 

Ich bemühte mich, Star anzusehen. Ihr weißes, seltsam 
unbewegtes Gesicht, dem seine kindliche Schönheit 
abhanden gekommen war. »Das tut mir so leid«, sagte ich 
leise. »So ungeheuer leid.« 

»Und es ist noch nicht vorbei, flüsterte sie. 

Orion überprüfte gerade die Liste. »Stimmt. Der nächste 
OP-Termin ist morgen.« 

Star war bleich wie ein Leichentuch. Weiß wie die Wand. 
Klein und still und sah mehr denn je wie eine 


Porzellanpuppe aus. 

»Du musst mitkommen«, sagte ich, ich versuchte, so sanft 
wie möglich zu ihr zu sprechen. »Bitte, Star. Komm bitte 
mit. Wir bringen dich nach Hause. Gleich sind die Wächter 
hier.« 

»Die Zeit läuft uns davon«, sagte Orion und betrachtete 
den kleinen Jungen, den nur noch die Maschinen in diesem 
halb lebendigen, halb toten Zustand erhielten. »Nimm 
Abschied.« 

»Ja«, sagte sie. »Das werde ich tun. Kannst du bitte das 
Fenster Öffnen?« 

Orion sah es kommen. Im Nachhinein war ich mir sicher, 
dass er es gewusst hatte. Denn obwohl wir es so eilig 
hatten, obwohl schon die lauten Schritte der Wachleute auf 
dem Flur hallten, riss er an den Fensterriegeln. Sie ließen 
sich nicht Öffnen, und ohne zu zögern wuchtete er das 
metallene Nachttischchen vom Nachbarbett in die Höhe 
und zerschmetterte die Glasscheibe. 

Die warme Luft des frühen Sommermorgens wehte 
herein. Blumig. Verheißungsvoll. 

»Beeil dich«, sagte er ernst. 

Star nahm Phil die Augenbinde ab. Sie legte die Hände 
über die leeren Augenhöhlen, küsste ihn auf die Stirn. 

Trotzdem ahnte ich nicht, was sie vorhatte. 

Hätte ich es geahnt, wäre mir der leiseste Verdacht 
gekommen - hätte ich nicht versucht, es zu verhindern? 

Sie war schnell. Zog den Stecker, riss die Kanülen und 
Schläuche aus Phils Haut, bevor ich am Bett war. Die 
Maschine begann ohrenbetäubend zu piepen. 

»Star!«, riefich. 


»Was tust du?«, rief Lucky. 

Schon hielt Star den toten Jungen in den Armen. Sie war 
so klein und zierlich; diese Kraft hatte ich nicht in ihr 
vermutet. Dann war sie am Fenster, ihren Bruder eng an 
sich gepresst. 

»Star!« 

Schrie ich? Dachte ich daran, die Lautstärke zu dämpfen? 
Es spielte keine Rolle mehr. Die Wächter rissen die Tür auf, 
stürmten ins Krankenzimmer, doch da wuchtete Star Phil 
bereits über die Fensterbank. 

Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Orion 
rannte mit ausgebreiteten Armen auf die Wächter zu, einen 
wilden Schrei auf den Lippen. 

Lucky duckte sich unter dem Angriff des Vordersten. 
Moon drückte sich an die Wand, lachte auf und hieb mit 
ihren mörderischen Schuhen drauflos. 

Und Star, auf dem Sims, lächelte nur. Sie lächelte wie ein 
Stern. 

Und ließ Phil fallen. 

»Frei«, flüsterte sie. 

Dann ging alles im Chaos unter. 

»Was tust du da?«, kreischte eine Genesungshelferin. 
Wächter. Schwestern. Schreie. Das Zimmer war voll, aber 
Orion war überall zugleich. »Lauf!«, rief er mir zu. 

Ich stieß eine Helferin zurück, die gerade versuchte, Star 
zu packen, und dann liefen wir. 

Hinter uns ein Lärm wie aus dem Tollhaus. 

»Zur Treppel!« 

Das Geschrei gellte hinter uns. Stars Gesicht war nass vor 
Tränen, aber als ich die Nottür aufriss und ein weiterer 


Alarm losschrillte, hatten ihre Augen etwas Hartes, Kühles, 
und in diesem Moment kam sie mir viel stärker vor als ich. 
Eine Weile gab es nichts als die Notwendigkeit, sich am 
Geländer festzukrallen, während die Füße sprangen, 

ausglitten, rannten, sprangen. Nichts als unseren 
keuchenden Atem. Schreie von oben. »Bleibt stehen!« 

Wir dachten nicht daran. Schon waren wir im 
Erdgeschoss, wo zum Glück keine Wächter mehr waren. 
Moon knallte gegen die Glastüren. 

»Wir sind eingeschlossen!« 

Schritte hinter uns. Die beiden Jungs. Lucky hatte ein 
blaues Auge, von seiner Lippe tropfte Blut. Orions Gesicht 
erinnerte mich an ein wildes Raubtier aus den Wäldern. 

Er langte über den Tresen, wo die Empfangsdame 
schreiend aufstob und flüchtete, schnappte sich ihren Stuhl 
und schmetterte ihn mühelos gegen die Türen. 

Das Genesungshaus war nicht als Festung gebaut. Das 
Glas zerbarst, und in einem Regen aus Kristallkügelchen 
rannten wir ins Freie. 

Irgendwo auf dem Weg brach Star zusammen, und Orion 
trug sie. Ich ging hinter ihm und beobachtete, wie sich das 
neue Hemd über seiner Schulter einen Ton dunkler färbte. 

»Kommt uns denn keiner nach?s, fragte ich Lucky, der 
seine Lippe mit Moons neuem Schal abtupfte. 

»Nein«, sagte er. »Aber sie werden Verstärkung schicken. 
Wir sollten schleunigst untertauchen.« 

»Zur Schule.« Orion keuchte nicht einmal. »Dort werden 
wir am wenigsten auffallen.« 

Zum Glück war es nicht weit, aber was das Auffallen 
betraf, bezweifelte ich Orions Zuversicht. Wir waren viel zu 


spät dran, und die Wege rund um die Theodor- 
Frühlingswetter-Schule lagen leer und verlassen da. 

»Da biegen gerade ein paar dunkelgraue Wagen um die 
Ecke«, sagte Moon, die sich immer wieder umschaute. 
»Wenn ihr keine Lust auf eine gemeinsame Party habt, 
sollten wir hier lang.« 

Wir rannten über den leeren Schulhof zur Sporthalle. 
Hinter den Säulen ließ Orion Star auf den Boden gleiten. 
Sie atmete schwer, aber Moons Vorschlag, zu Dr. Händel zu 
gehen, wehrte sie vehement ab. 

»Ruhig«, flüsterte Lucky. »Wenn das nicht unser Freund 
vom Tor ist.« 

Direktor Soulman war offenbar bereits benachrichtig 
worden, denn er kam aus dem Gebäude und begrüßte den 
graugekleideten Herrn, mit dem wir am Vortag 
aneinandergeraten waren. Die beiden stritten miteinander, 
soweit wir das aus der Ferne beurteilen konnten. Jetzt 
rauschte auch noch Gandhi aus der Schule - mitten in der 
Unterrichtszeit! - und wedelte aufgeregt mit den Händen. 

»Wenn die ahnen würden, dass wir hier sind«, sagte 
Moon, freudig erregt. 

Eine Schar weiß uniformierter Wächter rückte an. Ich 
verkrampfte mich innerlich. Es waren so viele! Danach 
mussten vorne auf der Straße an die zwanzig Autos stehen. 
Wenn diese Kerle anfingen, das Gelände zu durchsuchen, 
hatten wir schlechte Karten. 

»Was jetzt?«, fragte Moon, während Orion uns weiter ins 
Innere der Sporthalle winkte. Die vielen Säulen, die die 
Zuschauertribüne trugen, die Nischen und Treppen waren 


unser Revier. Trotzdem würden wir uns hier nicht allzu 
lange verbergen können. 

»Wir brauchen ein Versteck«, sagte Orion. »Und wir 
müssen so schnell wie möglich herausfinden, wann die 
Verbrecher durchs Tor geschickt werden.« Er wandte sich 
an Star und Moon. »Sie haben uns gesehen. Die 
Genesungsschwestern, die Wächter. Zu viele. Es wird nicht 
lange dauern, bis sie unsere Namen haben.« 

Mir wurde mit erschreckender Deutlichkeit klar, was das 
hieß. »Keiner von uns kann zurück.« 

Nicht nur Orion, Lucky und ich. Star würde dabei sein. 

Und Moon. 

Wir würden zusammen mit Moon in die Wildnis fliehen. 

Luckys Blick fing meinen ein. »Ja«, sagte er. 

Star, die wie betäubt da saß, hob den Kopf. »Durchs Tor?« 
Etwas an ihr hatte sich verändert. Sie sah nicht mehr aus 
wie ein Püppchen, und würde ich je wieder ihre helle, süße 
Kaugummistimme hören? Ein wildes Wesen mit einer 
rauen, schroffen Stimme und brennenden Augen. 

»Gut. Ich bin bereit. Und dass ihr’s nur wisst, ich bereue 
es nicht. Sie wollten Phil ausnehmen, bis nichts mehr von 
ihm übrig ist. Aber er ist tot! Er hat ein Recht darauf, tot zu 
sein, so tot, wie es nur geht. Er hat ein Recht auf das Feuer 
und den Glücksstrom. Wer wird ihn jetzt vom Pflaster 
kratzen, he? Sollen sie sehen, wie sie das erklären, wo er 
doch angeblich schon eingeäschert wurde.« 

Ihre Wut machte uns alle eine Weile sprachlos. 

»Also«, sagte Moon schließlich, die sich von der Qualin 
Stars Stimme nicht beeindrucken ließ. »Wenn ihr also 
partout nicht zurückkehren wollt, müssen wir feststellen, 


welches Tor geöffnet wird.« Selbst in ihrer rosa Wolke 
konnte sie erstaunlich klar denken. »Ich hoffe, ihr wollt 
nicht die Grenze abfahren und an allen Toren nachsehen.« 

»Jupiter hat einen Onkel beim Sender«, sagte ich. »Er 
weiß immer alles, auch interne Dinge, die sonst kein 
Mensch mitkriegt.« 

»Jupiter ist zwar nicht gerade ein Idiot ... im 
intellektuellen Sinn«, meinte Lucky. »Aber würdest du 
wirklich Jupiter dein Leben anvertrauen?« 

»Jupiter ist in mich verliebt«, sagte Moon. »Der würde 
mich garantiert in seinem Zimmer verstecken.« 

»Schätzchen, alle Jungs sind in dich verliebt«, erinnerte 
Lucky. »Die haben sicher nichts dagegen, wenn ich aus dem 
Partnerprogramm genommen werde. Auch Jupiter könnte 
uns genau aus diesem Grund verraten.« 

»Was meinst du, Pi?«, fragte Orion. 

Wir mussten rasch eine Entscheidung treffen. 

»Versuchen wir es bei ihm«, sagte ich. »Ich denke, er ist 
ganz in Ordnung. Immerhin hat er uns auch bei der 
Inszenierung im Genesungshaus geholfen. Den meisten ist 
es nicht besonders wichtig, was wir tun, daher machen sie 
sich auch nicht die Mühe, uns zu verraten. Wie man an 
Happiness sehen konnte.« 

Und an Moon, dachte ich. 

»Jupiter ist noch im Unterricht«, meinte Lucky. »Wir 
müssen bis nachmittags warten.« 

»Gut«, sagte Orion. »Dann werde ich die Zeit dazwischen 
nutzen, um ein paar Dinge zu besorgen.« 

»Was für Dinge?«, wollte ich wissen. 


»Glaubst du, ich gehe so, wie ich bin, in die Wildnis? Wir 
brauchen Proviant. Wasser. Waffen - wenigstens ein Messer 
für jeden. Taschenlampen. Solche Dinge eben.« 

»Du kannst nicht einfach einkaufen gehen. Sie werden 
dich erwischen«, prophezeite Lucky. 

»Du hast kein Geld. Soll ich mitkommen?«, fragte Moon. 

»Nein, lass mal.« 

»Ich bin gut«, sagte sie leise. »Schnell. Unauffällig. Und 
weil ich aussehe, wie ich nun mal aussehe, schöpfen die 
Verkäufer nie Verdacht.« 

Moon sah nicht direkt lieb aus. Aber reich. 

Und Tatsache war, dass sie bei ihren kleinen 
Ladendiebstählen nie erwischt worden war. 

»Nimm sie mit«, sagte ich. »Sie kennt sich damit aus.« 

Orion musterte Moon eine Weile und nickte dann. »Gut«, 
sagte er. »Wir gehen zusammen. Ihr wartet hier, bis die 
Schule aus ist und der Hof und die Haltestellen sich füllen. 
Das sollte euch die beste Möglichkeit geben, zu 
verschwinden.« 

Die beiden zogen ab. 

Star setzte sich hinter eine der Vitrinen, in denen die 
dunkel angelaufenen, in die Jahre gekommenen 
Schulpokale aufbewahrt wurden, und starrte dumpf vor 
sich hin. 

Es fühlte sich an, als wären Lucky und ich allein. Ich 
überlegte, ob es ein sehr schlechter Zeitpunkt wäre, ihn zu 
küssen. 

»Da kommt wer, flüsterte er plötzlich und drückte sich 
eng an die Wand. 


»Sie können hier nicht einfach alles auf den Kopf stellen«, 
sagte Gandhi gerade. Der Mann neben ihm, unser alter 
Bekannter im grauen Anzug, verströmte eine Aura von 
Macht und Gefahr. Star neben mir begann zu zittern. 

»Auch wenn Sie meine Schüler suchen, heißt das noch 
lange nicht, dass ich Ihnen dabei helfen muss.« 

»Und ob Sie das müssen«, widersprach der Bärtige. 
»Wenn Sie bedenken, dass ich die Regierung vertrete.« 

»Es sind Kinder. Was immer sie gesehen haben, sie 
werden es auch wieder vergessen.« 

»Es geht nicht darum, was sie gesehen, sondern was sie 
getan haben.« 

»Herr Stiller, das ist lächerlich. Sie tun ja gerade so, als 
ginge es um Verbrecher!« 

»Menschen werden sterben«, sagte Herr Stiller. »Wegen 
eines dummen Streichs.« Seine Stimme hatte einen wilden, 
dunklen Klang. Sie bebte vor unterdrücktem Zorn. 

Star stieß ein Wimmern aus. Der Mann von der Regierung 
fuhr herum, doch Gandhi schnaubte nur. »Da drüben liegen 
die Umkleidekabinen.« Was definitiv nicht der Fall war. 
»Niemand wirft einen Blick dort hinein!« 

»Sie überschätzen Ihren Einfluss hier«, sagte Stiller kalt. 

»Oh, ich glaube nicht«, gab Gandhi zurück. »Immerhin bin 
ich bereit, Ihre Lüge mitzutragen und den Schülern von der 
angeblichen Rallye zu erzählen, die der Grund für die 
Abwesenheit der fünf sein soll. Da Sie so offensichtlich kein 
Interesse daran haben, dass die Wahrheit ans Licht kommt, 
werden Sie einsehen, dass ich meinerseits Forderungen 
stellen kann: Die Kinder dürfen an die Schule und in ihr 


Leben zurückkehren, ohne Konsequenzen befürchten zu 
müssen.« 

»Straffreiheit?«, knurrte Stiller. »Es liegt nicht in meiner 
Macht, das zu gewähren.« 

»Ich glaube doch, wenn man bedenkt, wer Ihr 
Schwiegervater ist. Sovielich weiß, ist an den anderen 
Schulen bereits wieder Ruhe eingekehrt.« 

»Dieser Junge ist ein Tier. Über die anderen können wir 
reden, aber nicht über ihn.« 

»Alle«, beharrte Gandhi. 

»Kommen Sie! Er ist nicht einmal in Ihrer Klasse. Der 
Junge ist speziell, und er wird sich nicht mehr integrieren 
lassen, nachdem er einmal geweckt wurde.« 

»Also stammt er aus dem Programm?« 

Stiller schnaubte verächtlich. »Sieht man das nicht?« 

»Doch«, gab Gandhi leise zu. »Also gut. Aber die anderen 
vier. Meine drei und die Kleine. Ich bestehe darauf.« 

Der Deal war abgeschlossen. Sie entfernten sich wieder, 
und Star ächzte. Sie bebte am ganzen Körper. 

»Willst du das?«, fragte Lucky sie sanft. »Zurück? Ohne 
Konsequenzen?« 

Man würde uns nicht in die Wildnis verbannen. 
Geschweige denn umbringen. Wir hatten nicht einmal zu 
befürchten, dass sie uns aus dem Partnerprogramm 
nahmen. 

»Star?«, fragte ich. »Das ist das Beste für uns alle, findest 
du nicht?« 

Dieser Albtraum konnte heute schon vorbei sein. 

Ein Leben in heiterer Glückseligkeit. 


Doch Star funkelte mich bloß verächtlich an. »Ein 
Kinderstreich«, sagte sie böse. »So haben sie es genannt. 
Ich habe Phil befreit. Ich habe den Tod über sie alle 
gebracht, diese Lügner und Heuchler! Es ist mir egal, wie 
viele sterben, weil ich Phils Körper zerstört habe!« 

Nein, Star wollte definitiv nicht in ihr altes Leben zurück. 

Lucky drückte meine Hand, und ich dachte an den 
Sonnenaufgang über den Dächern, an den Kuss. Ich 
erinnerte mich daran, dass er mich liebte. Und ich fragte 
mich, ob wir Moon davon erzählen sollten, dass es einen 
Weg zurück gab. 

Im Strom der Schüler fielen wir nicht auf. Als wir in den 
Bus stiegen, bemerkte ich im Gedränge ein paar Wächter, 
aber wahrscheinlich hielten sie vor allem nach Orion 
Ausschau. Nach dem Einzigen, für den es nur die Flucht 
nach vorne gab. Während wir durch die Straßen fuhren, 
überkam mich ein merkwürdiges irreales Gefühl, als sei 
dies ein Film und nicht die Wirklichkeit. Seltsamerweise 
hatte ich das in meiner Wolke nie verspürt. Da hatte ich nie 
Zweifel an der Realität gehabt. 


16. 


In einer Welt, in der es keine Einbrecher gibt, ist es nicht 
schwer, in eine Wohnung zu gelangen. Da unser 
Klassenkamerad im zehnten Stock eines mintgrünen 
Wohnblocks zu Hause war und es daher nicht in Frage kam, 
über den Balkon zu klettern, gingen wir vorne rein. Wir 
grüßten den Portier, der fröhlich zurückwinkte. Er 
erkundigte sich danach, wen wir besuchen wollten, und 
Lucky nannte irgendeinen Namen, der vorne auf dem 
Klingelschild gestanden hatte. 

»Siebter Stock, zweite Tür links.« Der Portier zeigte uns 
sogar den Weg zum Fahrstuhl. 

Wir fuhren in den siebten Stock und gingen den Rest zu 
Fuß. Dann warteten wir im Treppenhaus darauf, dass Orion 
und Moon zu uns stießen, und mir fiel ein Stein vom 
Herzen, als sie endlich erschienen. Moon fiel Lucky um den 
Hals, und während wir nach Jupiter Ausschau hielten, 
saßen die beiden händchenhaltend auf einer Stufe. Moon 
schmiegte sich zärtlich an ihn, ohne seine versteinerte 
Miene zu bemerken und den wilden, zornigen Ausdruck in 
seinen Augen. 

Meine Kehle wurde trocken. 

»Pi«, flüsterte er und löste sich von ihr. 

Es gab keine Eifersucht in Neustadt, und seine tausend 
Kussabenteuer hatten Moon nie gestört. Auch als er mein 
Gesicht in seine Hände nahm und sich zu mir vorbeugte, 
protestierte sie nicht, und bevor Luckys glänzende braune 


Augen die ganze Welt um mich herum auslöschten, sah ich 
als Letztes Moons versonnenes Lächeln. 

Jupiters käsiges Gesicht flammte auf, als er uns vor seiner 
Wohnungstür entdeckte. Voller Ehrfurcht blickte er an 
Orions Riesengestalt empor. 

»Ihr habt den ganzen Schultag verpasst«, informierte er 
uns. »Das hättet ihr erleben sollen, wir hatten super viel 
Spaß in Chemie!« 

Wir drängten uns an ihm vorbei in die Wohnung. 

»Wann kommen deine Eltern nach Hause?« 

»Die sehe ich in letzter Zeit kaum, die haben 
Nachtschicht. Wollen wir wieder Theater spielen? Romeo ist 
meine Lieblingsrolle, aber ich kann auch wieder das 
Unfallopfer sein.« 

»Heute darfst du dich selbst spielen.« Moon sah sich um. 
Mit ihrer großzügigen Etage zur eigenen Verfügung hatte 
Jupiters Bude nichts gemein; sie hätte sie nicht mal als 
Abstellkammer benutzt. Doch wie immer blieb sie 
unverändert freundlich. Das war das Tolle an Moon. Sie gab 
jedem das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, sogar Jupiter. 

»Dein Onkel«, sagte Lucky. »Du weißt schon, der, den du 
immer erwähnst, wenn du angeben willst ...« 

Wir hätten uns aufs Sofa gesetzt, wenn es eins gegeben 
hätte, doch da dies nicht der Fall war, nahmen wir 
einvernehmlich auf seinem Bett Platz. 

»Mein Onkel ist der beste Onkel, den es gibt«, schwärmte 
Jupiter. »Wir könnten ihn besuchen und uns seine 
Sammlungen ansehen, wir ...« 

Lucky bremste seinen Redeschwall. »Das Fernsehen ist 
dabei, wenn die Kriminellen die Stadt verlassen, oder? Wir 


müssen vorher wissen, an welchem Tor das stattfindet. Und 
wann genau. Und überhaupt, wenn wir erfahren könnten, 
wie es abläuft, wären wir komplett zufrieden.« 

Moon warf ihm einen Blick zu, der den armen Jupiter fast 
aus den Socken kippen ließ. »Das ist so lieb von dir«, sagte 
sie zu ihm, und seine Ohren röteten sich. Sogar Lucky 
wirkte leicht verstört, schließlich war er es gewöhnt, das 
Ziel von Moons Aufmerksamkeit zu sein. 

»Lieber Jupiterschatz. Es ist ganz leicht für dich, das alles 
rauszufinden, stimmt’s?« 

Er sonnte sich in ihrem Lächeln. »Klar«, sagte er. »Alles 
kein Problem. Ich geh kurz rüber ins Wohnzimmer und 
klingel ihn an.« 

Wir warteten. 

Moon machte den Fernseher lauter. Ich sah gar nicht hin. 
In die Kissen gelehnt spürte ich meinem hämmernden 
Herzen nach. Der Fernseher plärrte vor sich hin, die 
wechselnden Bilder warfen blauweiße Lichter auf die bunt 
bedruckte Bettdecke. Ich überlegte gerade, ob ich nicht 
unauffällig naher an Lucky heranrücken könnte, als Moon 
einen kleinen Schrei ausstieß. 

»He!«, rief sie. »Den kennen wir doch!« 

Der Mann auf dem Bildschirm sprach mit ernster, ruhiger 
Stimme. Er war um die vierzig und hatte stechende 
hellblaue Augen. Mit dem Bart wirkte er nicht so glatt wie 
die Politiker, die man sonst im Fernsehen sah. Nicht so wie 
dieser Dr. Mozart beispielsweise. 

»Wart Stiller«, las ich den eingeblendeten Namen. 

»Es ist eine Art Stadtrallye«, sagte er gerade, »damit die 
Schulen sich für die gemeinsamen Sportspiele qualifizieren 


können.« 

»Aber wie es scheint, wurde die Schülerschaft nicht 
darüber informiert?«, fragte der Moderator. 

»Nein, wir wollten Enttäuschung vermeiden, weil wir von 
jeder Schule nur fünf Schüler ausgewählt haben und dabei 
nach dem Zufallsprinzip vorgegangen sind.« Herr Stiller 
lächelte in die Kamera. Er schien seine stahlblauen Augen 
direkt auf mich zu richten. »Die meisten Schüler haben die 
Rallye bereits beendet und sind wieder nach Hause 
zurückgekehrt. Den Letzten, das sind die Schüler der 
Theodor-Frühlingswetter-Schule aus dem vierten Bezirk, 
möchte ich Folgendes sagen.« Neben mir richtete Lucky 
sich angespannt auf. »Das Spiel ist aus, es gibt keine Punkte 
mehr zu gewinnen. Gehen Sie nach Hause, damit wir die 
Auswertung vornehmen können.« 

Der Moderator murmelte etwas im Hintergrund, aber 
Stiller beachtete ihn nicht. »Orion Sommer«, sagte er. 
»Lucky Salomo. Moon Sternwald. Star Lichtl. Peas 
Friedrichs. Ich sage es mit aller Deutlichkeit: Kommen Sie 
zurück. Jetzt. Niemand wird Ihnen Vorwürfe machen. Wir 
werden das Ganze zur Zufriedenheit aller regeln.« Dann 
schwenkte die Kamera von ihm fort, und Lucky stellte den 
Fernsehapparat auf stumm. 

»Keine Schüsse mehr? Keine Verbannung?« Orions 
Stimme war eisig. »Wie kommt es, dass ihr überhaupt nicht 
überrascht seid?« 

Lucky und ich tauschten einen schuldbewussten Blick. 

Ich seufzte. Und er übernahm es, von dem Gespräch 
zwischen Gandhi und Stiller zu berichten, das wir belauscht 
hatten. 


»Sie versuchen es offenbar als Spiel hinzustellen«, meinte 
Orion nachdenklich. »Weil man uns vermisst hat. Jetzt 
werden unsere Eltern und Lehrer denken, es sei alles in 
Ordnung. Wollt ihr immer noch weg?« 

»Natürlich«, sagte Lucky. »Wir gehen zusammen.« 

»Da ist doch noch mehr.« Orion musterte uns, und 
schließlich blieb sein Blick an mir hängen. 

War es so offensichtlich, dass ich am meisten Angst hatte? 
»Gandhi wollte Straffreiheit für uns alle, aber dieser Kerl 
wollte sich nicht darauf einlassen - nicht für jeden von uns.« 

»Das heißt, wir können nicht zurück?«, fragte Moon. 
»Wart Stiller hat gelogen?« 

»Doch, wir könnten zurück«, sagte Lucky. »Wenn wir es 
denn wollten. Ich denke nicht einmal eine Sekunde darüber 
nach.« 

»Aber ich nicht, stimmt’s?« Orions Lächeln hatte etwas 
Tiefgründiges. 

Ich nickte. »Du nicht, nein.« 

»Wenn ihr euch stellen wollt - nur zu«, sagte Orion. »Ich 
bin gewiss nicht gekränkt, wenn ihr euch dafür 
entscheidet.« 

»Wir sollten Stillers Angebot annehmen«, sagte Moon 
nach einer Weile. »Wenn wir zurückkehren und ihr eure 
Glücksgaben erhaltet ... und alle glauben, es war wegen 
dieser Rallye ... Vielleicht kommen wir ohne 
Schwierigkeiten aus der Sache heraus. Lucky?« 

»Nein«, sagte er fest. »Ich geh nicht zurück. Aber 
niemand zwingt dich, mit uns mitzukommen.« 

»Star? Du willst doch bestimmt zurück zu deinen Eltern.« 

»Nein«, sagte Star schroff. 


»Pi? Pi, du bist meine beste Freundin. Wir gehen zurück, 
ja? Wir lassen uns nicht trennen. Wir bleiben zusammen.« 
Ich schüttelte den Kopf. In meiner Brust war etwas, das 
brannte, und es hatte damit zu tun, dass Lucky neben mir 
saß und seine Hand auf meinen Oberschenkel gelegt hatte. 
Ein Schatten flog über Moons schönes Gesicht, was eine 
Täuschung sein musste, denn sie hatte nie schlechte Laune. 
Doch bevor ich sie fragen konnte, was los war, kehrte 

Jupiter endlich zurück. Seinem Grinsen war gleich 
anzusehen, dass er Erfolg gehabt hatte. 

»Also erzähl«, meinte Moon, so unvermindert fröhlich wie 
immer. »Was hat er gesagt? Wie hast du es angestellt?« 

Jupiter strahlte vor Glück. »Ich bin nicht gleich mit der 
Tür ins Haus gefallen. Hab erst von der Schule erzählt und 
von unserem Theaterstück, und dass Moon und ich darin 
sterben, und da ging es um Leidenschaft und Tod und 
Verbrechen, und schon waren wir bei der Entlassung der 
unerwünschten Elemente.« Er kicherte leise und kostete 
den Augenblick aus. 

»Und?«, fragte Lucky schließlich. 

»Am Westtor. Heute Nacht.« 

Ich dachte an das Flutlicht an der Grenze, an Wächter, an 
lange, schwarze Schatten zwischen den Waggons. Gab es 
auch am Westtor Waggons und Schienen? 

»Danke, Jupiter«, sagte Moon. »Du bist echt ein guter 
Freund.« Sie beugte sich plötzlich vor, legte ihm die Hände 
auf die Schultern und drückte ihm einen Kuss auf die 
Lippen. 

Jupiters Wangen röteten sich vor Glück. 


»Vor dem Haus halten gerade mehrere Wagen«, sagte 
Orion vom Fenster her. »Erwartet ihr Gäste? Oder haben 
eure Nachbarn ein besonderes Jubiläaum?« 

»Wir bekommen nie Besuch«, sagte Jupiter überrascht. 
»Und die anderen im Haus auch nicht.« 

Verwandte lebten meist in anderen Ortschaften; Cousins 
und Cousinen wurden in unterschiedliche Schulen 
geschickt, damit sie andere Leute kennenlernten und keine 
Cliquen bildeten. Eine große Verwandtschaft hatte sowieso 
keiner, wenn es immer nur zwei Kinder gab. Und Freunde? 
Jupiter hatte nur uns. 

»Sie sind schon da«, flüsterte ich entsetzt. »Woher wissen 
sie, wo wir sind?« 

»Es war uns eine Ehre«, sagte Lucky zu Jupiter und 
verabschiedete sich mit einem Klaps auf die Schulter. 
»Verschwinden wir. Gibt es hier eine Notleiter?« 

Wir stiegen über den Balkon auf die wackelige Leiter. Der 
Wind war hier oben kühl, wehte Moon die Haare ins 
Gesicht, ließ mich frösteln. 

Wir sind verrückt, dachte ich. Verrückt, verrückt, 
verrückt. 

Keiner von uns, nicht einmal Star, protestierte. 

Die dünnen Metallstreben quietschten, während wir uns 
Schritt für Schritt in Richtung Erdboden bewegten. Der 
Grund schien Lichtjahre entfernt. 

»Schaut nicht nach unten«, sagte Orion. 

Ich dachte darüber nach, wie es wäre, zu sterben. Heute. 
Wenn meine schweißnassen Finger abrutschten. Was hatte 
Phil gefühlt, als er stürzte? Hatte sich ein Riss in seinem 
Glück aufgetan? 


Sieh nicht nach unten. 

Nein, ich tat es nicht. Ich bewältigte eine Sprosse nach 
der nächsten. Absatz. Weiter runter. Absatz. Weiter runter. 
Dem Rauschen der Stadt entgegen. Und dann fehlten auf 
einmal nur noch zwei Meter zu der Hinterhofstraße unter 
mir, und die Leiter war zu Ende. Wie hatten die anderen 
das geschafft? Orion, Lucky und Moon standen bereits 
unten. 

»Spring«, sagte Orion. »Ich fang dich auf.« 

Ich wollte nein sagen. Aber ich sprang. Und er fing mich 
auf. 

Einen Moment umschlossen mich seine Arme, dann setzte 
er mich ab und nahm Star in Empfang. Ich stolperte zu den 
anderen. Meine Knie zitterten. So musste es sich anfühlen, 
seekrank zu sein. Lucky legte den Arm um mich, und das 
war das Einzige, was half. Bei ihm hörte die Welt auf, sich 
zu drehen. Ich vergaß Moon. Ich vergaß sogar, dass wir auf 
der Flucht waren. 

»Und was jetzt?«, fragte Star. »Wir sind gut darin, nicht 
erwischt zu werden. Wo steht dein Auto, Moon?« 

Moon begann zu lachen. »Mein Auto haben sie schon 
erwischt.« 

Tief in mir löste sich die Anspannung, und ich brach 
ebenfalls in Gelächter aus. Es war fast wie in alten Zeiten, 
und doch fühlte sich alles anders an. Das Lachen, dasin 
meinem Bauch steckte und in kleinen prickelnden Bläschen 
nach oben stieg. Das Gefühl von Luckys Gegenwart, und 
seine Blicke, die immer wieder zu mir wanderten, obwohl 
Moon sich gekonnt in Szene setzte und ihr Haar 
zurückwarf. Mir entging nicht, dass sie versuchte, die 


Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie war schön wie eine 
Göttin, aber während ich gluckste und einen Schluckauf 
bekam, sah er nur mich an. 

»Warum kommst du überhaupt mit?«, fragte Star 
grimmig. »Das hier geht dich doch gar nichts an.« 

Moon lächelte. »Natürlich tut es das.« 

»Wann hast du eigentlich deine Welle ...«, wollte ich schon 
fragen, da dämmerte es mir. »Du bist nicht mehr im 
Glücksstrom, oder?« Moon war immer donnerstags dran. 
Das war heute. Sie war längst aus ihrem Glückstaumel 
erwacht! Daran hatte ich gar nicht gedacht, als Lucky mich 
geküsst hatte. Sie war heute genauso fröhlich und 
verständnisvoll wie immer gewesen. Vielleicht verstand sie 
ja sogar, was zwischen ihm und mir ablief? 

Orion musterte Moon mit neuem Interesse. »Und, wie ist 
es für dich?« 

Bevor sie antworten konnte, wurden wir von ein paar 
läarmenden Jugendlichen gestört, die auf dem Gehweg auf 
uns zuwankten. 

»Die kennen wir«, zischte Lucky. »Verhaltet euch 
unauffällig!« 

»Oh nein. Das ist Zeus«, murmelte Orion. 

»Ihr geht in die falsche Richtung, der Club ist dort 
drüben«, rief Zeus uns entgegen. Das heißt, Lucky und 
mich beachtete er gar nicht, dafür verschlang er Star und 
Moon mit den Augen. Dabei hatte er an jedem Arm ein 
Mädchen hängen. Eine der langmähnigen Zuckerpuppen 
musste so kichern, dass sie sich fast übergab. 

»He, Orion, kommt ihr mit ins Eden? Da steigt eine 
megageile Party!« 


Orion legte Zeus eine Hand auf die Schulter und flüsterte 
ihm etwas ins Ohr. Dieser lachte dröhnend, boxte unseren 
Freund gegen die Brust und wanderte mitsamt den 
glucksenden Schönheiten weiter. 

»Was hast du ihm gesagt?«, wollte ich wissen. 

Doch Orion grinste bloß vieldeutig. 

»Wir verschwinden sowieso. Es ist egal, was sie über uns 
denken«, meinte Star ungeduldig. »Also, wie kommen wir 
ans Tor?« 

Moon zog ihren Tom aus der Tasche und tippte eine 
Nummer an. 

»Was tust du da?«, erkundigte ich mich. 

»Ich rufe Happiness an. Happiness Zuckermann. Sie kann 
uns doch hinbringen. Und sie hat schon einmal bewiesen, 
dass sie uns nicht verrät.« 

Lucky schwieg. Er schien sich vorgenommen zu haben, 
überhaupt nicht mehr mit Moon zu reden. 

»Na gut«, sagte Orion schließlich. »Versuchen wir es mit 
Frau Zuckermann. Wir haben keine Zeit, zu Fuß zu gehen.« 
Happiness Zuckermann hatte es nicht geschafft, sich so 
modisch zu kleiden wie Moon. Wieder steckte sie in einem 
langweiligen Kostüm. Ihr blondes Haar zu einem straffen 
Knoten geschlungen, sah sie ein bisschen aus wie Venus, 

unsere Biologielehrerin. 

»Ihr könnt immer noch gewinnen. Aufin den dritten 
Bezirk!« 

Da wir davon ausgingen, dass sie Stillers Aufruf im 
Fernsehen mitbekommen hatte, hielten wir uns an seine 
Version unserer Schülerralley und hatten unsere Bekannte 


davon überzeugt, dass wir durch den Besuch im Westen der 
Stadt die letzten benötigten Punkte erwerben konnten. 

Happiness gab das Ziel ein, damit ihr Wagen, der auf den 
klangvollen Namen »Dicker Kreuzer« hörte, wusste, wo es 
hinging, doch wir waren kaum auf der Schnellstraße, als 
die sanfte Männerstimme verkündete: »Auf Ihrer Route 
befinden sich Hindernisse.« 

»Was denn für Hindernisse?«, schimpfte Lucky. Er saß 
zwischen Moon und mir und lehnte sich ständig nach vorne, 
was mir die Gelegenheit gab, ihn immer wieder zu 
beobachten. 

Wie sich sein hellbraunes Haar im Nacken wellte. 

Ein Streifen Haut zwischen Kragen und Haaransatz. Von 
der Auseinandersetzung im Genesungshaus war sein 
Gesicht verletzt und malträtiert, das Auge fast 
zugeschwollen, die Lippe blutig. 

Doch es störte mich nicht im Geringsten. 

Wenn ich mich etwas zur Seite lehnte, berührten sich 
unsere Arme und Oberschenkel, und ich konnte die Wärme 
seines Körpers durch den Stoff spüren. 

»Da. Eine Straßensperre.« Orion hatte seinen langen 
Körper auf dem Beifahrersitz zusammengefaltet. Star, klein 
und lieblich, wirkte wie eine natürliche Barriere zwischen 
ihm und Happiness Zuckermann. 

Diese hielt mitten auf der Straße an. »Sie überprüfen die 
Fahrzeuge. Wenn wir Glück haben, verteilen sie Bonbons.« 
Vor uns bremsten bereits mehrere Autos. Zwei Wächter 
gingen von einem zum anderen, gleich würden sie bei uns 

sein. Happiness legte den Rückwärtsgang ein und setzte 
zurück. Ein schriller Piepton warnte sie gerade noch 


rechtzeitig, bevor sie mit unserem Hintermann 
zusammenstieß. Sie ließ ihn vorbei und fuhr zurück. 

»Das ist die falsche Fahrbahn«, sagte Star nervös. 

»Wo ich fahre, ist es richtig!«, rief Happiness. 

Die Autos, die uns entgegenkamen, hupten und blinkten. 
Während »Dicker Kreuzer« vergebens protestierte, 
erreichte sie die nächste Abfahrt, wich mehreren Wagen 
aus und landete schlitternd auf der nächsten Straße, 
endlich wieder in der richtigen Richtung. 

Das Sprechgerät rappelte; wahrscheinlich rechnete der 
Dicke Kreuzer gerade. »Diese Verkehrswidrigkeit kostet Sie 
zwei...« 

Unsere Fahrerin schaltete die Stimme ab, bevor wir die 
Hiobsbotschaft in voller Länge zu hören bekamen. »Das 
macht gar nichts«, sagte sie. »So viel Spaß hatte ich schon 
lange nicht mehr.« 

»Wohin jetzt?«, fragte Lucky. 

»Die Südroute.« Wenigstens hatten wir jemanden an 
unserer Seite, der sich in Neustadt auskannte. »Hoffen wir, 
dass die frei ist.« 

Neustadt ist wie eine Handtasche geformt, hatten Moon 
und ich schon vor langer Zeit festgestellt. Im Osten liegt 
das Innere der Tasche, Bezirk Eins, die City mit ihrem Wust 
aus Straßen, Hochhäusern, Geschäften, Regierungsviertel 
und dem Flughafen. Das Osttor schmiegt sich mitsamt dem 
Grenzzaun ans Handelszentrum, und soviel ich wusste, 
führt von dort eine Straße, die hin und wieder für 
Güterkonvois genutzt wird, durch die Wildnis nach 
Friedensreich. Der Griff der Tasche umschließt in einem 
weiten Bogen den ländlicheren Rest des Landes: oben, in 


Richtung Westen, führt die Straße von der City aus am 
Agrarwissenschaftlichen Zentrum (Bezirk Zwei) vorbeiin 
Richtung Westtor, vor dem der dritte Bezirk liegt, der das 
Pädagogische Zentrum beheimatet. Dann geht es scharf 
nach Süden, wo in der Kurve Bezirk Fünf liegt, das 
Technische Zentrum, in einem weiteren Schlenker führt die 
Straße nach Bezirk Vier, wo wir wohnten und die meisten 
Eltern am Bio-Institut arbeiteten. 

In der Mitte des Handtaschengriffes, der größten 
unbebauten Fläche Neustadts, liegen die Gewächshäuser 
und Felder, von denen unsere Lebensmittel stammen, die 
Getreidemühlen und Aromafabriken. 

Der kürzeste Weg zum Westtor führte also an der 
nördlichen Grenze entlang, durch die Bezirke Zwei und 
Drei. Wir hatten damit gerechnet, dass wir am frühen 
Abend im dritten Bezirk ankommen würden; genug Zeit, 
um sich umzusehen und sich ein Versteck für die Nacht zu 
suchen. Doch dieser Umweg über die Südstraße würde uns 
ein paar wertvolle Stunden kosten. 

»Und wenn wir durchfahren?«, fragte ich. »Mitten durch, 
meine ich? Durch Sechs?« 

»Wie - durchs Agrargebiet?« Happiness Zuckermann warf 
einen Blick über die Schulter und runzelte die Brauen. »Da 
ist keine Straße.« 

»Keine Schnellstraße, aber Straßen gibt es doch 
bestimmt. Schon wegen der Landmaschinen.« 

»Man darf da nicht durch.« 

»Ich hab noch nie Sperren an den Einmündungen 
gesehen«, hielt ich dagegen. 


»Nein«, sagte sie scharf. »Wir wissen nicht, was uns im 
Agrarland erwartet. Wer weiß, ob es da nicht noch mehr 
Kontrollen gibt. Und ihr habt keine Zeit für Experimente, 
wenn ihr die Rallye gewinnen wollt.« 

Unbehelligt fuhren wir zwischen City und Bezirk Vier 
hindurch, durchquerten eine öde Fläche, die unsin den 
fünften Bezirk brachte, und nach einer kurzen Pause - 
Happiness bestand darauf, dass wir alle etwas zu essen 
brauchten - ging es weiter, zwei, drei Stunden nach 
Norden, bis die hohen Türme des Pädagogischen Instituts 
sichtbar wurden. Im Osten zog bereits Nachtdunkel herauf, 
als würde die Nacht die Sonne vor sich herjagen und 
schlussendlich über die Kante der Welt treiben. 

Keiner von uns kannte sich im dritten Bezirk aus. Das 
Institut war uns nur im Schulunterricht begegnet, als wir 
einen Vortrag darüber gehört hatten, wie die Glücksgaben 
hergestellt und abgefüllt wurden. Dafür waren riesige 
Produktionsanlagen nötig. 

Je weiter wir in den Ort hineinfuhren, umso dunkler 
wurde es, und mit dem Licht schwand unsere Zuversicht. 

»Ich lasse euch gleich da drüben raus«, sagte Happiness, 
die im Schritttempo durch die Straßenschluchten fuhr. 
»Das sollte nah genug sein. Ihr gewinnt das Spiel, wetten?« 

Die Wände der Fabriken ragten zu beiden Seiten in die 
Höhe, wir kamen an zahlreichen Werkstoren vorbei. Die 
Arbeiter strömten nach Hause - schöne Männer und 
Frauen mit schwungvollem Schritt, aber auch andere, die 
müde schlurften und die offensichtlich noch nie eine 
Behandlung bei Dr. Peters und Co. genossen hatten. 
Solange wir nicht versuchten, irgendwo aufein 


Werksgelände abzubiegen, hielten uns keine Sperren oder 
Tore auf. Zur Grenze hin lagen die Wohngebiete, die sogar 
im Laternenlicht sauberer und besser aussahen als unsere 
im vierten Bezirk. 

Schließlich lenkte Happiness den Wagen an den 
Straßenrand und schaltete dessen neuerwachten Protest 
ab. »Viel Glück, ihr fünf.« 

Moon bedankte sich wortreich. Ich nickte bloß. Was hätte 
ich auch sagen sollen? Meine Knie zitterten, aber ich 
atmete tief durch und hob den Kopf. Mir war schwindelig 
vor Angst, aber wir waren stillschweigend 
übereingekommen, nicht über die Wildnis nachzudenken. 
Seit wir die falschen Glücksgaben erhalten hatten, lief alles 
darauf hinaus: Neustadt zu verlassen. Was uns draußen 
erwartete, durfte uns nicht kümmern. 

Happiness Zuckermann wendete und brauste davon. 


17. 


»Also los, Leute«, sagte Orion. 

Wir waren nicht die Einzigen auf den Bürgersteigen, 
daher fielen wir nicht auf. Mit dem Strom der Arbeiter, die 
nach Hause strebten, näherten wir uns der Grenze. 

In der Stille der Nacht kam mir jedes Wort überflüssig 
und falsch vor. Einen Moment lang war es, als würde uns 
eine Blase aus Stille einhüllen, uns fünf und unsere wilden 
Gefühle. Auf einmal sehnte ich mich wieder nach meiner 
Wolke, die alle scharfen Ecken und Kanten umhüllte. Ich 
war nicht so glücklich gewesen wie die anderen, aber die 
jetzige Klarheit der Gedanken fühlte sich an wie ein 
scharfer Stachel in meinem Kopf. Vor allem der Gedanke, 
der leise und drängend murmelte: Es wird schiefgehen, es 
wird schiefgehen. ... 

Ich hatte damit gerechnet, dass es so sein würde wie am 
Südtor: eine Halle, ein breiter Streifen Ödland, dahinter 
der Zaun mit den Wachtürmen. Doch wir gingen und 
gingen, und ich wartete vergebens auf den Augenblick, in 
dem die Häuser zurücktraten und den Blick auf das 
Grenzgebiet freigaben. Stattdessen standen wir plötzlich 
am Zaun, nur ein paar Meter von ihm entfernt. Dahinter 
war Dunkelheit. Ein Scheinwerfer malte einen goldenen 
Streifen über ein unebenes Gelände voller Vertiefungen 
und dunkler Schatten. Über uns ballte sich der 
Stacheldraht, und der Zaun gab ein unheilvolles Summen 
von sich. 


Instinktiv wichen wir zurück. Dieses Hindernis würde ich 
nicht überklettern wollen, und der Gedanke, ein Loch 
hineinzuschneiden, war ebenfalls absurd. Selbst hier 
waberte Elektrizität durch die Luft, mir standen die Haare 
zu Berge. Fluchtartig kehrten wir in die Straße zurück. 

»Lasst uns nach dem Tor suchen«, flüsterte Lucky. 

Die Straße führte uns wieder ein gutes Stück weg, 
zwischen Wohnhäusern und Bürogebäuden hindurch, bis 
wir auf eine breitere Straße trafen, die geradewegs nach 
Westen führte. Hier waren weniger Leute unterwegs, daher 
mussten wir vorsichtig sein, aber niemand schien auf uns 
zu achten. Die Einwohner von Neustadt waren glücklich, 
mit sich selbst beschäftigt, begeistert von ihrem Werk, dem 
neuen Menschen auf die Sprünge zu helfen. Warum sollte 
irgendjemand damit rechnen, dass ein paar Jugendliche so 
verrückt waren, sich nach der unberechenbaren Wildnis zu 
sehnen? 

Ich musste schlucken. Dort war das Tor. Es war nicht so 
breit und gewaltig wie das Südtor, sondern nahm höchstens 
vier, fünf Meter in Anspruch, nicht mehr als die Straße, die 
darauf zuführte und abrupt dort endete, wo der unebene 
Boden begann, über den der gleißende Lichtstrahl seine 
Wanderung fortsetzte. Die Wachtürme zu beiden Seiten 
standen etwas versetzt, und ich nahm auch eine Bewegung 
dort oben wahr. Natürlich, die Wächter waren unermüdlich 
im Einsatz, um uns vor den Gefahren aus der Wildnis zu 
beschützen. Wieder fragte ich mich, ob sie wohl mit 
Glückseligkeit abgefüllt waren wie alle anderen, oder ob sie 
dort oben standen, zornig und sehnsüchtig und verwirrt, so 
wie ich. 


In einer unauffälligen Ecke zwischen dem »Büro für 
pädagogische Angelegenheiten« und dem Pfeiler, der auf 
die dazugehörige Tiefgarage hinwies, fanden wir ein 
ungestörtes Eckchen. 

Orion erläuterte uns, worauf wir warteten. »Es wird ein 
Transporter sein, der direkt aus dem VDNM-Ministerium 
kommt. Wachen? Ja, natürlich. Aber die Straße endet am 
Tor. Sie werden auf dieser Seite halten müssen und die 
Verbrecher die letzten Meter laufen lassen. Das ist unsere 
einzige Gelegenheit. Wir müssen so schnell sein, dass wir in 
der Gruppe sind, bevor die Männer durchs Tor gehen.« 

Wieder hatte ich einen merkwürdigen Kloß im Hals. 
»Kannst du denn schnell laufen?«, frage ich. »Wie geht es 
deinem Bein?« 

»Fragst du das im Ernst?« Hier in der Dunkelheit konnte 
ich sein Gesicht nicht erkennen, aber ich spürte die 
Entschlossenheit, die er ausstrahlte. Orion würde auch 
noch mit einem gebrochenen Bein übers Spielfeld rennen, 
wenn der Sieg davon abhing, und hier ging es um viel mehr. 

Moon legte einen Arm um Stars Schulter. »Und wie geht 
es dir?«, flüsterte sie mitfühlend. 

»Gut«, sagte Star, und es klang ehrlich, nicht gewollt 
tapfer. Ich bezweifelte, dass es einem Mädchen gutgehen 
konnte, das seinen toten Bruder im Arm gehalten und aus 
dem vierten Stock geworfen hatte, aber Lucky sagte: 
»Schön. Dann warten wir jetzt also?« 

»So ist es«, bestätigte Orion. »Etwas anderes können wir 
nicht mehr tun.« 

Wir schwiegen. Aber da waren sie: Gedanken. Klar wie 
Kristall. Sie bildeten Muster, wie Schneeflocken, 


symmetrisch und voller Schönheit. 

»Es geht nicht nur um uns«, flüsterte ich. »Stiller hat 
gesagt, es sei eine Art Staffellauf aller Schulen. Also gab es 
auch woanders Fehler bei der Glücksgabe. Gandhi hat 
darüber gesprochen, dass die anderen wieder 
eingegliedert worden wären. Es gab viel mehr Jugendliche, 
die aus dem Glücksstrom herausgefallen sind.« Ich 
versuchte dahinterzukommen, was das bedeutete. »Das 
System hat versagt. Jemand hat einen Teil der Glücksgaben 
falsch ausgeliefert. War es ein Versehen? Das dürfte doch 
gar nicht vorkommen. War es Absicht? Gibt es in Neustadt 
Menschen, die gegen die Regierung arbeiten? Wenn das 
wahr ist, befinden wir uns im Krieg.« Ich durfte mich nicht 
der Illusion hingeben, wir hätten irgendwo da draußen 
Verbündete. 

Lucky berührte meinen Arm, tastete, bis er meine Hand 
gefunden hatte. »Wo warst du all die Jahre über?«, fragte 
er. »Und wer war das Mädchen, das ständig bei Moon die 
Hausaufgaben abgeschrieben hat?« 

»Keine Ahnung.« Ich freute mich über das Kompliment, 
tat aber bescheiden. »Ein Hologramm?« 

Er war nur ein dunkler Schemen neben mir. Sein warmer 
Atem streifte mein Gesicht. Sein Mund fand mein Gesicht, 
berührte meine Stirn, meine Augen, meine Wangen. Unsere 
Lippen trafen sich. 

Die anderen konnten uns nicht sehen. Wir waren 
unsichtbar. Unhörbar. Während wir uns küssten, rückte die 
ganze Welt von uns fort. 

Es gab keine Angst mehr, keine Sorgen. Ob die Flucht 
gelang oder nicht, wurde unwichtig. Es gab nur ihn und 


mich und das, was zwischen uns aufbrannte. 

Seine Hand legte sich noch einmal an mein Haar, formte 
eine Schale an meiner Wange. Alle Zweifel verflogen. Nur 
ein ungebetener Gedanke stahl sich durch dieses 
flammende neue Glück: Was ist mit Moon? 

Wie konnte ich Moon unglücklich machen? 

Nein, Moon hatte ein großes Herz. Sie würde verstehen, 
dass wir zueinander gehörten, sie würde mir Lucky gönnen. 
Vielleicht, wenn wir erst in der Wildnis waren, würde sie 
sich mit Orion anfreunden. Sie hatte oft genug erwähnt, 
dass sie ihn attraktiv fand. 

Mit der Nacht kam die Kälte. Ich fror, doch gleichzeitig 
brannte die Aufregung in mir, die Angst davor, dass es 
schiefgehen würde, und dahinter, verborgener und doch 
nicht zu leugnen, die Angst davor, was geschehen würde, 
wenn uns die Flucht tatsächlich gelang. 

Die Wildnis. Was erwartete uns dort draußen? 

Wenn wir in einer Gruppe von Verbrechern die Stadt 
verließen, wer garantierte dafür, dass sie uns nichts 
antaten? Orion war stark, aber er war verletzt. Lucky hatte 
bewiesen, dass er kämpfen konnte, doch würde es reichen? 
Und selbst wenn wir den Kriminellen entkamen, was 
lauerte noch in der undurchdringlichen Nacht? Menschen 
wie Raubtiere. Menschen mit wilden Gefühlen, die 
gegeneinander kämpften, sich umbrachten, sich mit 
Krankheiten ansteckten. 

Ich fasste Luckys Hand fester. 

Die Stunden zogen langsam an uns vorbei; es war, als 
würde die Nacht durch uns hindurchkriechen. Mir war so 


kalt, dass ich meine Zähne daran hindern musste zu 
klappern. 

»Da sind sie«, flüsterte Orion. 

Ein Konvoi aus Fahrzeugen brauste heran, ihre runden 
Lichter waren schon von weitem zu erkennen. Lucky legte 
mir den Arm um die Schultern, und ich stellte mich dicht 
vor ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Er war nur 
ein wenig größer als ich. Sein Kinn streifte meine Wange. 
»Gleich geht es los«, flüsterte er. 

»Wir laufen dort vorne hin«, sagte Orion. »Dort, unter die 
Laterne, seht ihr? Nicht alle auf einmal, einer nach dem 
anderen. Fang du an, Peas.« 

Als ich mich ins Licht hinauswagte und in die Deckung 
einer Mauer lief, die uns zur Straße hin abschirmte, spürte 
ich nichts, keine Angst, keine Aufregung. Nur mein wild 
pochendes Herz. Wenig später schob Moon sich an meine 
Seite. »Willst du das wirklich durchziehen?«, flüsterte sie. 

»Ja«, sagte ich, obwohl die Furcht mir riet, nach Hause zu 
fahren und alle Konsequenzen in Kauf zu nehmen, die uns 
dort erwarteten. Was auch geschah, welche Standpauken 
wir uns auch anhören mussten - alles war besser, als in die 
Wildnis abgeschoben zu werden. Wie konnte man sich 
freiwillig dafür entscheiden? Es war verrückt. 

Aber genauso verrückt war dieses wilde Gefühl in mir, 
dieses neue Fühlen, das so stark war, dass nicht einmal 
meine Angst dagegen ankam: dieses Gefühl, endlich ich zu 
sein. 

»Wir werden alle sterben«, sagte Moon mit einem Blick, 
der mich frösteln ließ. »Ist dir das eigentlich klar? Wie 
kannst du das tun, Pi?« 


»Wir können nicht zulassen, dass sie uns wieder in 
willenlose Marionetten verwandeln.« 

»Willenlos?«, fragte sie leise. »Wir waren glücklich. Ich 
wusste immer, was ich wollte. Wenn du das nicht wusstest, 
kann ich ja nichts dafür. Ich war glücklich, so wie es war. 
Die Schule, die Zukunft, die uns bevorsteht. Lucky. Ich war 
glücklich mit Lucky, weißt du?« 

»Lucky wurde dir zugeteilt«, sagte ich. »Es war nie eure 
eigene Entscheidung.« 

Im schwachen Licht versuchte ich ihr Gesicht zu lesen. 
Schatten flackerten darüber hinweg. Ihr Haar wogte um 
ihre Wangen. Da waren die Augen, die Nase, der Mund. Sie 
war wunderschön, und doch brachte ich es in diesem 
Moment nicht alles zusammen, war es, als würde sie in ihre 
Einzelteile auseinanderfallen. Moons blaue Augen. Moons 
Stimme. Moons Hand auf meinem Arm, die immer fester 
zudrückte, bis ich mir auf die Zunge beißen musste, um 
nicht zu schreien. 

»Ich liebe ihn«, sagte sie. »Wir wollten eine Familie haben 
und glücklich sein. Und du? Du schleifst ihn in die Wildnis, 
wo er krank werden und sterben wird. Du willst lieber, dass 
er tot ist, als dass er mir gehört? Und das soll Liebe sein?« 

Moon war klug, und sie war nicht blind. Wie hatte ich 
hoffen können, dass sie nicht merkte, was zwischen mir und 
Lucky abging, oder dass es ihr egal war? Sie war es 
gewöhnt, dass er alle abküsste, aber jetzt, wo sie fühlen 
konnte ... 

»Du verstehst das nicht«, sagte ich, und in diesem 
Moment wurde mir bewusst, dass Lucky und ich einander 
immer verstanden hatten, dass wir wussten, was im 


anderen vor sich ging. Mit untrüglicher Sicherheit wusste 
ich, dass ich dasselbe wollte wie er: frei sein. Bis jetzt hatte 
ich daran gezweifelt, ob diese Flucht richtig war. Doch jetzt 
sah ich endlich klar: Nur dort draußen konnten wir 
zusammen sein. 

»Du weißt überhaupt nichts über ihn.« 

Star traf bei uns ein, aber Moon redete einfach weiter. 

»Ich weiß genug über dich«, sagte sie. »Du bist ein 
Parasit, Pi. Du hast dich an mich gehängt, damit ich deine 
Hausaufgaben mache und dich durch die Schule bringe. 
Damit du ohne aufzufallen alles schaffst und einen guten 
Abschluss hinkriegst. Du hast dich von mir überallhin 
kutschieren lassen, du hast mich dazu gebracht, dich aus 
Mitleid mit Geschenken zu überhäufen. Du bist gegen die 
Türen gelaufen und gestolpert, damit jeder dich 
unterschätzt und niemand merkt, dass du ein intrigantes 
kleines Miststück bist. Wie du es wagen kannst, dich an 
meinen Freund heranzumachen, ist mir ein Rätsel. Aber 
dass du uns alle in den sicheren Tod schicken willst - das 
geht über meinen Verstand. Vielleicht ist das ja sogar eine 
Falle? Du wartest, bis wir alle loslaufen, dann schnappst du 
dir Lucky und gehst gemütlich zurück nach Hause? Ist es 
das, was du vorhast?« 

Ich war sprachlos. 

Die Flut an Anschuldigungen lähmte mich; ich dachte 
nicht einmal daran, Moon zu schlagen, ihr die Haare 
auszureißen oder ihr das Gesicht zu zerkratzen. 
Stattdessen starrte ich sie nur an und fühlte, wie das Herz 
in meiner Brust ein paar Schläge aussetzte und wie mir die 
Kälte die Waden hochkroch. Die Dunkelheit jenseits des 


Zauns wehte mich an, sie trug den Duft und den 
Geschmack puren Entsetzens mit sich. Dann, als mein 
Denken wieder einsetzte, erinnerte ich mich daran, wie 
schön ich Moon immer gefunden hatte. Für mich war sie 
das hübscheste Mädchen in der ganzen Schule gewesen, 
wenn nicht überhaupt auf der ganzen Welt. Ich hatte sie 
uneingeschränkt bewundert, ich hatte sie geliebt, ich hatte 
mich in ihrer Gegenwart wohlgefühlt ... Tausend kleine 
Szenen liefen vor meinem inneren Auge ab. 

Lucky rannte gebückt über die Straße. Moon verstummte 
endlich. Sie sagte kein Wort, als er mich umarmte, ohne sie 
zu beachten. Auf einmal wollte ich ihn nicht mehr loslassen. 
Ich schlang die Arme um seine Mitte und klammerte mich 
anihn. 

»Wir werden nicht sterben«, wisperte er in mein Ohr. 
»Wir schaffen es, Pi. Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, 
sind wir längst drüben, und ein neues Leben beginnt.« 

»Und wenn sie uns erschießen?«, fragte ich. 

»Davor fürchte ich mich nicht«, sagte er, und er sagte es 
so, dass ich ihm glaubte und doch weinen wollte, denn die 
Wagen kamen immer näher und brausten an unserem 
Versteck vorbei. 

Jetzt stand der Augenblick unserer Flucht unmittelbar 
bevor. 

»Kommt«, sagte Orion. »Bleibt dicht hinter mir.« 

Lucky küsste mich auf die Nasenspitze und drückte meine 
Hand. 

»Egal was geschieht - wir sind frei gewesen. Diese Tage 
kann uns niemand nehmen«, sagte Lucky, doch so laut, dass 
ihn auch die anderen hörten. 


»Jetzt«, entschied Orion. 

Wir wagten uns aus der Deckung und liefen zwischen den 
Häusern hindurch, dem Konvoi nach. Der 
Gefangenentransporter hielt; die anderen Wagen warteten, 
während er wendete, sodass seine Rückseite in Richtung 
Tor zeigte. Wächter strömten auf die Straße, auch ein 
Fernsehteam packte seine Sachen aus. Ob wohl Jupiters 
Onkel dabei war? 

Fälschlicherweise hatte ich einen Festakt erwartet, eine 
Rede an die Verbrecher oder so, ein bisschen Musik 
vielleicht. Doch rasch wurde mir klar, dass diese Aktion in 
wenigen Minuten über die Bühne gehen würde. Ein paar 
Wächter umstellten den Transporter, jemand öffnete die 
Wagentür. Gleich darauf stiegen ein paar Männer aus; wie 
viele es genau waren, konnte ich nicht erkennen, weil die 
Wächter davorstanden, eine Mauer aus weißen Uniformen. 
Als ich einen kurzen Blick zum Tor warf, registrierte ich 
überrascht, dass es sich schon weit geöffnet hatte. Lautlos. 
Ein Loch, hinter dem nichts als Finsternis gähnte. Der 
Suchstrahl glitt darüber hinweg. 

Die Wächter nahmen den Verbrechern die Handschellen 
ab, in der Zwischenzeit stellte sich das Kamerateam in der 
Nähe des Tors auf. Alles verlief nahezu geräuschlos, über 
allem hing die hektische Stille einer gefährlichen, eiligen 
Mission. 

»Geht«, befahl eine harsche Stimme. »In Neustadt gibt es 
keinen Platz für euch.« 

»Jetzt«, sagte Orion. 

Wir rannten los. Ich schloss dicht zu Orion auf, packte 
Stars Hand und zog sie mit mir. Hinter mir waren Lucky 


und Moon. 

»Hier sind wir!«, schrie Moon plötzlich. »Nicht schießen!« 

Dann brach das Chaos aus, und die Welt geriet aus den 
Fugen. Überall waren Wachen, die nach uns griffen, uns 
und einander anbrüllten, und dazwischen gellten Moons 
Schreie. Ein paar dunkel gekleidete Männer rannten auf 
das Tor zu. Orion warf sich durch die Reihe der Wächter, 
die plötzlich auf uns losstürmten. Er schleuderte einen zur 
Seite, den nächsten stieß er gegen den Transporter. 

»Schließt das Tor!«, brüllte jemand. 

Neben mir fiel Star auf die Knie. Ich blieb stehen; 
ungläubig starrte ich auf den dunklen Fleck, der sich auf 
ihrem Rücken ausbreitete. 

»Komm weiter!«, schrie Orion. 

Ich warf einen Blick zurück. Zwei, drei Männer waren 
nötig, um Lucky zu überwältigen, der wütend gegen sie 
ankämpfte. »Lauf!«, schrie er mir zu. »Lauf, Pi!« 

Moon stand einsam da, ein triumphierendes Lächeln auf 
dem Gesicht. 

»Lauf!«, schrie Lucky. 

Dann war Orion wieder da. Er packte mich, warf mich 
über seine Schulter und rannte auf das Tor zu, das sich 
bereits wieder schloss. Ich sah die Männer, die Lucky 
wegschleiften. Sah einen anderen, der auf uns anlegte, mir 
zulächelte und zielte. Gleich würde er schießen ... 

Orion versetzte dem Wächter am Tor einen Kinnhaken, 
der ihn gegen den Zaun warf. Funken sprühten durch die 
Nacht. Mit dem Rücken streifte ich eine harte Metallkante. 
Im nächsten Augenblick waren wir durch das Tor, und die 
Dunkelheit verschluckte uns. 
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Orion hielt meine Hand fest, während wir 
vorwartsstolperten. Ich versuchte noch ein paar Mal, 
stehenzubleiben und mich nach Lucky umzudrehen, doch 
er zog mich unerbittlich weiter. Irgendwo vor uns rannten 
die fremden Männer. Mein Fuß sackte in einem weichen 
Schlammloch ein, und ich wäre gefallen, wenn Orion mich 
nicht gehalten hätte. Wir liefen, bis der Lichtstrahl weit 
hinter uns lag und uns nicht mehr erreichen konnte. Dafür 
wurde die Dunkelheit sanfter. Über uns sprenkelten ein 
paar Sterne den Himmel. Schwarze Schatten von ... 
Bäumen vielleicht? Mein Atem dröhnte so laut in meinen 
Ohren, dass ich für alles andere taub war. Ich hatte nicht 
einmal gemerkt, dass ich weinte, bis Orion mich an sich 
drückte. 

»Ist schon gut«, sagte er rau. 

»Sie haben Lucky. Ich muss zurück!« 

»Nein«, widersprach er. »Du kannst nicht zurück. Hast du 
nicht gesehen, was sie mit Star gemacht haben?« 

»Aber er lebte noch, ich muss ...« 

»Nein«, unterbrach er mich. »Kapierst du es nicht? Wir 
haben es geschafft und die anderen nicht. Wir können nicht 
zurück. Wir sind draußen. Und irgendwie müssen wir durch 
diesen Schlamm, ohne unterzugehen, und einen Weg 
finden. Also kannst du dich mal kurz zusammenreißen?« 

»Es ist ein Sumpfgebiet«, kam eine Stimme aus der 
Nacht. »Es gibt keine Wege hier.« 


Das musste einer der Verbrecher sein. Dafür klang er 
ziemlich normal. 

»Wer sind Sie?«, fragte Orion. 

»Rightgood Treulich«, erklang die Stimme. »Noch vor 
kurzem habe ich die Aussicht auf diesen Sumpf jeden Tag 
von meinem Büro aus genossen. Ich arbeite dahinten im 
Pädagogischen Büro. Der Sumpf ist eine natürliche 
Barriere zu den bewohnten Gebieten weiter draußen. Von 
dort aus wagt sich niemand an den Zaun. Wenn wir nicht 
vorsichtig sind, kommen wir nicht weit. Hat jemand 
vielleicht eine Taschenlampe dabei?« 

»Machst du Witze?«, fragte eine weitere Stimme. 

Sie waren noch alle hier, die üblen Typen, und nicht jeder 
klang so kultiviert wie Herr Treulich. 

»Die Taschenlampe war in Moons Rucksack«, sagte Orion 
leise. »Auch der Proviant. Dafür habe ich das Wasser und 
die Messer.« 

Wir tasteten uns voran. Für nichts in meinem Leben war 
ich je so dankbar gewesen wie für Orions warme Hand, die 
mich festhielt, während ich durch kalte Pfützen stapfte und 
immer wieder bis zu den Knien einsackte. Scharfes Gras 
zerschnitt meinen rechten Handballen und zerkratzte mir 
die Arme, wenn ich nach vorne griff und mich abstützte, 
doch meine linke Hand lag in seiner. Wenn Orion nicht 
gewesen wäre, hätte ich mich einfach fallenlassen, der 
Müdigkeit nachgegeben, dem Schrecken, der mich 
verfolgte. Star, die ohne ein Wort zu Boden fiel. Das Ende 
konnte so schnell kommen, schneller als der Schmerz, 
schneller als ein Ruf oder ein Gedanke. Und Lucky. Wenn 


ich daran dachte, wie ihn die Wächter festgehalten hatten, 
und an die Verzweiflung in seinen Augen ... 

»Nicht schlappmachen«, befahl Orion, und der fremde 
Mann, der sich als Rightgood Treulich vorgestellt hatte, 
sagte: »So weit ist es mir nie vorgekommen. Wir müssten 
schon längst da sein.« 

Irgendwann war alles nur noch Schmerz und Kälte, und 
während die Sonne aufging und sich über den bleichen 
Himmel wälzte, torkelten wir vorwärts, müde bis in die 
Knochen. Orion war schlammverkrustet, er sah aus wie ein 
Monster. Der Büromensch vor uns tappte vorsichtig, mit 
hängendem Kopf, über die Grasbüschel. Weiter weg, 
vielleicht fünfzig Meter entfernt, sah ich zwei andere 
Männer in dunkelgrauer Gefangenenkleidung, der vierte 
fehlte. 

Wir gingen auf einer Ebene, die sich in alle Richtungen 
hin endlos dehnte. Irgendwo vor uns zeichnete sich ein 
dunkler Streifen am Horizont ab. 

Ich blieb stehen und drehte mich um. Neustadt war 
verschwunden, als hätte es nie existiert. 

Wir erreichten den Wald gegen Mittag. Obwohl es in 
Neustadt keine Bäume gab - höchstens im Agrargebiet, wo 
sie behandelt und überwacht wurden -, wusste ich 
natürlich aus dem Fernsehen, was ein Wald war, doch 
dieser hatte wenig mit dem finsteren Dickicht zu tun, mit 
dem man uns Angst gemacht hatte. Von reißenden Bestien, 
Schlangen und Mördern keine Spur, aber vielleicht 
versteckten die sich auch nur und würden über uns 
herfallen, wenn wir uns in Sicherheit wiegten. Dieser Wald 
war weit und offen und freundlich. Moos überzog die Erde 


mit einem tiefgrünen Teppich. Die Baume besaßen schlanke 
Stämme von weißlich-grauer Farbe, an den wippenden 
Zweigen flatterten kleine grüne Blättchen. Der warme 
Wind trocknete die Tränen auf meinen Wangen. Mein Kopf 
fühlte sich dumpf an, die Gedanken ölig wie die schwarzen 
Schlieren an meinen Armen. Ich hätte immer so weiter 
trotten können, doch sobald ich stehenblieb, fiel ich vor 
Müdigkeit fast um. Der Boden unter unseren Füßen war 
immer noch weich, aber hier sank man nicht mehr ein. 
Orion ließ sich auf eins der smaragdgrünen Grasbüschel 
sinken, die wie Haarschöpfe aus dem weichen Teppich 
ragten, und lehnte den Kopf erschöpft gegen einen 
Baumstamm. Wenn es mir besser gegangen wäre, hätte ich 
ihn daran erinnert, dass auf der Rinde alles Mögliche 
wimmeln konnte - Flöhe und andere Parasiten, doch ich 
war von dem langen Marsch so ausgelaugt, dass ich mich 
neben ihn plumpsen ließ und die Beine ausstreckte. Obwohl 
ich mich kaum rühren konnte, warfich einen Blick auf 
meinen Tom, der mir die exakte Zeit von 11 Uhr 36 
anzeigte. Plötzlich fiel mir ein, dass ich Lucky anrufen 
könnte. 

»Fallenlassen!« 

Vor Schreck glitt mir der Tom aus den Fingern. Zwei 
Männer tauchten zwischen den Bäumen auf. Ich hatte sie 
gar nicht bemerkt, denn sie trugen das gleiche fleckige 
Grau wie die Stämme. Der eine war dunkelhaarig und glatt 
rasiert; er musterte uns mit scharfen, kühlen Augen. Der 
andere sah genauso aus, wie ich mir einen Wilden 
vorgestellt hatte, mit einem struppigen blonden Bart, der 
ihm fast bis über die Nase wucherte. Im nächsten Moment 


war er neben mir und schnappte sich den Tom; ich japste 
vor Schreck auf, als er das Gerät in hohem Bogen zurück in 
den Sumpf schleuderte. 

»Hat noch jemand so ein Teil?«, fuhr er uns an. »Na los, 
wird’s bald. Sollen wir euch durchsuchen, oder was?« 

Orion musterte die beiden Fremden, seine Miene 
verdüsterte sich, und einen Moment lang glaubte ich, er 
würde sie angreifen. Doch dann zog er mit einem 
resignierten Seufzer seinen Tom hervor und überreichte 
ihn. »Hier, bitte schön.« 

Der blonde Mann begutachtete das Gerät. »Was ist das 
denn für eins? Der neueste Schrei?« 

Der dunkle Typ mit den feindseligen Augen trat näher und 
streckte die Hand danach aus, dann trabte er mitsamt 
Orions Tom los und verschwand hinter den Bäumen. 

»Jakob legt eine falsche Spur«, erklärte der Bärtige 
knapp. »Wir müssen rasch hier weg. Ich werde euch noch 
befragen, aber nicht hier, wo sie uns sofort finden würden. 
Was hast du da im Rucksack?« 

»Zwei Wasserflaschen. Feuerzeug. Messer. Willst du alles 
sehen?« 

Der Mann musterte Orion kritisch, und ich wartete 
gespannt darauf, ob es einen Streit wegen der Messer 
geben würde. Aber der Fremde zog nur die Brauen hoch. 
»Etwas, womit man uns orten könnte? Weitere Toms?« 

Orion und ich schüttelten verdattert die Köpfe. 

»He, ihr.« Er wandte sich an die Kriminellen in den 
dunklen Kleidern. »Hat man euch was gespritzt? Wart ihr 
bewusstlos? Irgendwelche Armbänder oder Fußfesseln?« 


Rightgood zuckte verwirrt mit den Achseln, die beiden 
anderen Männer, die immer noch Abstand hielten, taten, als 
hätten sie nichts gehört. 

»Also was?« Der Wilde ließ keinen Zweifel daran, dass mit 
ihm nicht gut Kirschen essen war. »Ja oder nein? 
Verdammt, ich werde die Jäger nicht direkt in unser Lager 
führen. Zeigt her.« 

Er wandte sich an Rightgood und unterzog ihn einer 
kurzen Untersuchung. »Keine verdächtigen Gegenstände. 
Haben sie dir was injiziert? Wurdest du betäubt?« 

»Nein«, sagte Rightgood. »Nicht dass ich wüsste.« 

»Gut.« Der Blonde trat auf die beiden Kriminellen zu. Der 
eine, ein junger, hagerer Typ, begann hysterisch zu 
kichern, als er am Kragen gepackt wurde und unser neuer 
Freund seinen Nacken betrachtete, ihm danach die Ärmel 
hochschob und über seine Brust und seinen Rücken tastete. 

»Fass mich nicht an!«, knurrte dagegen der Zweite, ein 
Mann von vielleicht Mitte dreißig, ein nicht sehr großer, 
dafür bulliger Kerl mit einem Gesicht, für das seine Eltern 
vermutlich nicht viel bezahlt hatten. Falls doch, hatte man 
sie jedenfalls betrogen. 

»Nun mal ganz ruhig«, gebot der Bärtige. »Wenn wir 
euch mitnehmen, müssen wir sichergehen.« 

»Ich hab nicht vor, mich mitnehmen zu lassen.« Die Faust 
des Neustädters schnellte vor, so unvermittelt, dass ich 
erschrocken aufschrie. Dennoch erwies sich der Wilde als 
mindestens ebenso schnell. Er wich dem Schlag aus und 
warf sich auf den Verbrecher, der ihn nach einem kurzen 
Gerangel zu Boden zwang. 


Die ganze Zeit über hüpfte der hysterische Typ kichernd 
auf und ab. »Ja, gib’s ihm! Schlag zu! Gib’s ihm!« 

Besorgt beobachtete ich den Kampf. 

Orion stand auf. »Das kann ich mir nicht länger ansehen.« 

Er fackelte nicht lange. Den Schläger von dem Bärtigen 
fortzureißen, war das Werk von ein paar Sekunden, dann 
schleuderte er ihn mit einem gezielten Kinnhaken in die 
nächstgelegene Schlammpfütze. 

Der blonde Wilde rappelte sich bereits wieder auf. 

»Alles klar, Mann?«, fragte Orion. 

»Ich hätte Jakob nicht wegschicken dürfen.« Er klang 
wütend, aber vor allem auf sich selbst. »Ihr saht nicht so 
aus, als würdet ihr Schwierigkeiten machen.« Finster 
funkelte er den hageren Burschen an, der aufgehört hatte, 
herumzuhopsen. »Dir haben sie 'ne Überdosis verpasst, 
was?« Er schüttelte den Kopf und wandte sich Orion zu. 
»Ich bin Helm von den Damhirschen. Wir müssen los. Es ist 
gefährlich, diese Typen hier frei herumlaufen zu lassen, 
aber wir können sie nicht mitnehmen, wenn sie nicht 
kooperieren. Haltet die Augen offen. Wenn ihr merkt, dass 
sie uns nachschleichen, sagt sofort Bescheid.« Er schätzte 
uns kurz ab und gab dann die Marschordnung bekannt. 
»Ich gehe voran. Dann kommst du, Mädchen, dann du, und 
unser Krieger hier bildet das Schlusslicht. Alles klar? Los 
geht’s.« 

Helm ging schnell, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass 
wir uns stundenlang durch den Sumpf gekämpft hatten. Ein 
Teil von mir wollte aufbegehren, verlangte Erklärungen, 
wollte wissen, wohin er uns brachte, aber ein anderer, 
müde und verwirrt von den vielen neuen Eindrücken, 


mochte gar nichts hören. Es gab genug zu sehen und zu 
riechen und zu fühlen, und meine Sinne waren so 
durcheinander, dass ich kaum Gelegenheit dazu hatte, mich 
zu fürchten. 

Wir marschierten durch ein lichtes Waldgebiet, über 
unebenen Boden voller Stolperfallen. Weit und breit gab es 
keinen Weg, geschweige denn eine Straße. Meine Schuhe 
waren durchweicht und schlammverkrustet und eigentlich 
hätte es mir unmöglich sein sollen, überhaupt zu gehen, so 
sehr schmerzten mir die Füße. Doch ich beklagte mich 
nicht, denn ich wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Helm 
mich hier in der Wildnis zurückließ, wie die beiden Typen 
am Sumpfrand. Zweige und hohe Gräser streiften mich. 
Blätter kratzten mir über die Haut, es kribbelte auf meiner 
Kopfhaut, vielleicht Dreck, vielleicht Schlimmeres. Etwas 
summte in meinen Ohren, und ich hielt das für das 
Geräusch, das die Wildnis eben machte, bis Rightgood mit 
Panik in der Stimme fragte: »Was sind das für Viecher?« 

»Mücken«, antwortete der Wilde kurz angebunden. 

»Mücken übertragen Krankheiten«, keuchte Rightgood 
entsetzt, doch unser Führer lachte nur rau und marschierte 
weiter. 

Ich wedelte herum, um die Insekten zu vertreiben, die 
immer zahlreicher um uns herumschwirrten. Doch dann 
blieb Helm endlich stehen, und ich ließ die Hände sinken, 
überwältigt von dem Anblick der kleinen Lichtung vor uns. 
Das Gras wuchs hier niedriger, winzige Sträucher in 
Bodennähe waren mit unzähligen rosa Blüten geschmückt. 
Ein weißes Insekt mit ohrgroßen Flügeln schaukelte 
darüber. Die Sonne webte goldene Fäden zwischen den 


Bäumen, und an einem davon hing ein rundes, auffällig 
gemustertes Tier von der Größe eines Daumennagels. 

»Spinnen sind giftig«, flüsterte Rightgood. 

»Immer mit der Ruhe. Nicht alles hier ist gefährlich, ja? 
Haltet euch einfach an mich. Da, setzt euch.« Helm wies auf 
den Platz. Ich ließ mich nicht zweimal bitten und streckte 
mich lang aus. Gras kitzelte meine Wange, der Boden unter 
mir war warm von der Sonne; überall piekste und stach es 
mich. Vorsichtig tastete ich unter mich. Manche Grashalme 
waren weich und lang, andere bildeten harte Stoppeln. 
Keine Gefahr, sagte ich mir, obwohl mein Verstand mich 
vom Gegenteil überzeugen wollte. 

»Ihr werdet schon nicht krank«, sagte Helm, weil 
Rightgood nach wie vor zögerte, sich hinzusetzen. Er 
wartete, bis wir uns niedergelassen hatten, dann ging er 
einfach fort, ohne uns zu sagen, wohin. 

»Was jetzt?«, fragte Rightgood nervös. 

Orion streifte seinen linken Schuh ab. Sein Fuß war rot 
und angeschwollen. 

»Wie konntest du bloß damit laufen?«, fragte ich. Meine 
Kehle war so ausgedörrt, dass ich kaum sprechen konnte. 

Er lächelte. »Und ich frage mich die ganze Zeit, wie du 
das durchhältst. Nimm’s mir nicht übel, aber du hast nicht 
gerade viel für deine Kondition trainiert.« 

»Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich mehr Sport 
gemacht.« 

Mir war nicht nach Scherzen, aber komischerweise war 
das das Einzige, was ich in meinem Hirn fand: Belanglose 
Sätze, die weder meine wahren Gefühle verrieten noch 
bewiesen, dass ich überhaupt welche hatte. 


Orion packte die Flaschen aus und reichte mir eine, und 
da tauchte auch schon Helm aus dem Gebüsch auf, einen 
unförmigen Sack auf dem Rücken. Nach seinem Ächzen zu 
schließen, war er recht schwer. Vorsichtig stellte er ihn ab. 
»Ihr müsst vor Durst umkommen«, sagte er und bemerkte 
im gleichen Moment, dass wir gerade etwas tranken. »Oder 
auch nicht.« Er musterte Orion - überrascht zunächst, dann 
verengten sich seine Augen. »Es ist ungewöhnlich, dass 
jemand sich selbst etwas zu trinken mitbringt. Wer bist du? 
Kein Strafgefangener schmuggelt jemals Waffen durchs 
Tor.« 

Orion blieb ganz ruhig. »Wir sind keine Sträflinge, 
sondern einfach bloß Schüler. Wir sind zu fünft geflohen, 
die anderen drei haben es nicht geschafft.« 

Der Bärtige blinzelte ungläubig. »Kids wie ihr fliehen 
nicht. Warum sollten sie?« Misstrauisch beäugte er uns. »Es 
kommt nicht häufig vor, aber uns Kinder als Spione zu 
schicken, wäre ein geschickter Schachzug der Regs.« 

Seine Unterstellungen machten mich wütend. »Orion hat 
diesen üblen Typen für Sie erledigt, schon vergessen? Wir 
sind raus, weil unsere Glücksgaben versagt haben und wir 
nun wissen, was echte Gefühle sind!« 

Auch Helm war nun aufgebracht. »Das ist gar nicht 
möglich. Wenn ihr euch vor der Spritze gedrückt hättet, 
hättet ihr sofort die Wächter am Hals gehabt!« 

»Wenn ich mal was anmerken darf ...«, mischte sich 
Rightgood ein. »Ihre Glücksgaben waren tatsächlich 
unbrauchbar. Genau dafür hat man mich inhaftiert und 
rausgeworfen.« Der schmale Beamte richtete sich etwas 
höher auf. »Ich arbeite im Pädagogischen Institut. Mir 


obliegt die Verantwortung für die Endkontrolle. Sie wollten 
mich entlassen, weil ich angeblich nicht sorgfältig genug 
arbeite, ich hatte eine Stinkwut ... und da habe ich die 
Paletten für die Schulen manipuliert. Bei jeder Schule fünf 
Glücksgaben.« 

Ihm verdankten wir das? Die letzte, aufregende Woche, 
Stars Tod, und dass Orion und ich jetzt hier saßen, ohne 
Lucky ... nur weil er sich an irgendwem rächen wollte? 

»Du Schweinehund!« Orion wollte sich schon auf ihn 
stürzen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment 
anders, ließ sich zurücksinken und lachte. 

Rightgoods Tat war rasch aufgeflogen, nachdem es an 
einer Schule nach der anderen zu seltsamen Auftritten 
hysterischer Schüler kam. Kurz darauf hatten ihn die 
Wächter verhaftet. Bis zu seiner Entlassung hatte er iin 
einer Einzelzelle gesessen und sich darüber Sorgen 
gemacht, was ihm bevorstand. »Ich hätte mir denken 
können, dass ich dafür in der Wildnis lande«, sagte er 
deprimiert. »Aber jetzt sind wir ja bald in Sicherheit.« 

Helm sah ihn merkwürdig an und schien etwas sagen zu 
wollen, überlegte es sich aber anders. »Wir werden 
mindestens zwei lage unterwegs sein«, meinte er 
stattdessen. 

»Zwei Tage unter freiem Himmel?« Rightgood machte 
kein Hehl aus seinem Entsetzen. 

»Es könnte schlimmer sein. Wenigstens haben wir gutes 
Wetter. Regen zieht auf, aber bis dahin haben wir 
hoffentlich mindestens die Hälfte der Strecke geschafft.« Er 
verteilte kleine, in dickes Papier eingewickelte Pakete, in 
denen eine wenig reizvoll aussehende Speise steckte, die 


jedoch überraschend gut roch. Ich war zu hungrig, um 
wählerisch zu sein, und wagte mich an dieses neue 
Abenteuer heran. Die Mahlzeit war körnig und weich 
zugleich. 

»Vergesst nicht zu kauen«, sagte Helm ironisch. »Und falls 
ihr euch fragt, was das ist: Das ist Brot.« 

»Es schmeckt nicht wie Brot«, widersprach Rightgood, 
während Orion sich hungrig darüber hermachte. 

»Oh doch. Es ist nicht so stark bearbeitet, das ist der 
Unterschied. Falls ihr Bauchweh bekommt - das legt sich, 
wenn man erst dran gewöhnt ist. Verweichlichte 
Neustädter vertragen zuerst gar nichts, das ist immer so. 
Am besten, ihr esst nicht zu viel. Schlaft kurz, wenn ihr 
könnt. Wir warten auf Jakob und brechen dann sofort auf, 
solange wir noch Licht haben.« 

Wie stellte er sich das vor, einfach so hier im Gras zu 
schlafen? Ich wagte nicht einmal, die Augen zu schließen, 
denn in den Halmen hatte ich etwas Winziges, Schwarzes 
krabbeln sehen. Sorgfältig packte ich den Rest des Brotes 
wieder ein. Ich war gar nicht so hungrig, wie nach der 
langen Wanderung zu erwarten war. 

In mir herrschte eine merkwürdige Leere, die mich 
ausfüllte, Dunkelheit trotz der satten Farben der Blätter 
und des Himmels. Vielleicht hätte ich glücklich sein können, 
wenn ich nicht immerzu an Star und Lucky hätte denken 
müssen. 

Und an Moon, wie sie zu schreien begann, sobald wir 
unser Versteck verließen. 

»Glaubst du, sie haben auf uns gewartet?«, fragte ich 
Orion leise. »Hat Moon uns wohl angekündigt? Hat sie uns 


verraten?« 

Ich sah die Szene vor mir, erlebte tausend Mal, wie wir 
vorwärtsgestürmt waren, wie alles dunkel gewesen war 
und voller Lichter, die Wachen und die Kriminellen, der 
Zaun, das Tor, der Transporter ... Alles war so deutlich wie 
in einem Bild und zugleich so verschwommen wie ein 
Traum. 

»Hier sind wir!«, sagte Orion. »Das hat sie gerufen. Nicht 
schießen, hier sind wir!« 

»Das heißt, sie haben uns erwartet.« 

»Ja«, stimmte er mir zu. »Das heißt es wohl.« 

Wann hatte Moon den Entschluss gefasst, uns zu verraten 
- als sie ihre eigenen wilden Gefühle entdeckt hatte? Als ich 
vor ihren Augen Lucky geküsst hatte? 

Lucky. Immerzu musste ich an Lucky denken. Er 
verdrängte sogar den dunklen Fleck auf Stars Rücken. 

»Hey«, murmelte Orion und zupfte ein Blatt aus meinen 
Haaren. »Wir stehen das durch, Peas. Versprochen.« 

»Ja«, sagte ich. Es spielte keine Rolle, ob ich ihm glaubte 
oder nicht. Seltsamerweise interessierte mich nicht, was 
die Zukunft für uns bereithielt. Wohin Helm uns führte, war 
mir gleich. 

»Schlaf ruhig. Ich passe auf.« 

»Ich kann nicht schlafen«, sagte ich, doch als Nächstes 
erwachte ich davon, dass Helm und Jakob sich stritten. Also 
war der dunkelhaarige Wilde wieder da. 

»Und du glaubst diese blödsinnige Geschichte?«, ereiferte 
sich Jakob. 

»Ich habe keinen Grund, sie nicht zu glauben. Wir sollten 
dankbar sein, dass die Kinder ihnen entkommen sind. Ich 


jedenfalls werde Gott nicht vorwerfen, dass er seine 
schützende Hand über sie gehalten hat.« 

Jakob verdrehte die Augen. »Das schon wieder.« 

»Von dir lass ich mir meinen Glauben nicht kaputtmachen, 
du Ochse. Vielleicht haben diese Kinder eine große 
Bestimmung.« 

»Ja, zum Beispiel die, uns zu vernichten.« Jakob hätte uns 
wohl lieber gleich hier im Wald ausgesetzt. 

»Wie viele Ersatzklamotten haben wir im Versteck?«, 
fragte Helm, und ich war froh, dass er das Thema 
wechselte. »Leider ist der Junge zu groß und das Mädchen 
zu klein. Aber der Saboteur muss die Gefängniskleidung 
ablegen, falls die Wächter einen Sender eingenäht haben.« 

»Kein Problem«, beeilte Rightgood sich zu sagen, obwohl 
es ihm sichtlich unangenehm war. Mit Helm zusammen 
verschwand er hinter den Bäumen. 

Der übriggebliebene Wilde fixierte uns misstrauisch, 
trotzdem wagte Orion ein Lächeln. »Ersatzschuhe habt ihr 
nicht zufällig dabei?« 

»Jemand wie du kostet eine Stange Geld«, sagte Jakob. 
»Und die Kleine da ... ein drittes Kind, das die Regs am 
System vorbeigeschleust haben?« 

»Regs?«, fragte ich. »Meinen Sie die Leute von der 
Regierung?« 

Seine dunklen Augen schienen mich zu durchleuchten. 
Der Mann machte mich nervös. Er sorgte dafür, dass ich 
mich schuldig fühlte, obwohl ich nichts getan hatte. 

»Keine Sorge, ich hab mit denen nichts zu tun. Meine 
Eltern haben bloß nicht genug Geld gehabt. Mein Vater 
arbeitet beim Bio-Institut, meine Mutter ist Malerin. Sie ist 


richtig hübsch, und daher haben sie gedacht, aus mir 
würde auch ohne genetische Behandlung etwas werden.« 

Meine Stimme war gefährlich nahe daran, zu zittern. Ich 
wusste selbst, dass aus mir bloß eine Enttäuschung für 
meine Eltern und die Gesellschaft geworden war. Andere 
erkannten das aufeinen Blick. Immer. Dass Orion jede 
Menge Kohle und ich gar nichts gekostet hatte. 

»Diese Leute ... von der Regierung, meine ich.« An das 
Wort »Regs« musste ich mich erst gewöhnen. »Die kriegen 
keine Glücksgaben, oder?« 

Orion schnappte nach Luft, doch Jakob nickte. »So ist es. 
Das würden sie ihren eigenen Kindern nicht antun.« 

Ich schob meinen Ärmel hoch. Wir bekamen die Welle in 
den Oberarm, und immer wenn die übliche Stelle sich 
entzündete oder zu empfindlich wurde, hatte Dr. Händel 
den Einstich versetzt angebracht. Von der Wanderung der 
unzähligen Spritzen über meine Haut hatte ich einen 
geröteten Kreis davongetragen. 

Jakob kam näher und kniete sich neben mich ins Gras. Er 
berührte mit den Fingerspitzen die wunde, geschwollene 
Stelle. Ich vertrug weder den Inhalt meiner Glücksgaben 
noch die Nadel besonders gut. 

Er ließ sich nicht anmerken, was er dachte, aber als er 
sich aufrichtete, lag etwas anderes in der Luft als vorher. 
Wenn es nicht völlig absurd gewesen wäre, hätte ich 
gedacht, dass er traurig war. 

»Wir müssen weiter«, sagte er schroff. 


19. 


Irgendwie gelang es Orion, den Schuh über seinen 
geschwollenen Fuß zu zerren. Rightgood, dessen Wangen 
brannten, trug nun ebensolche grauscheckigen Kleider wie 
die beiden Wilden. Müde trotteten wir drei Neustädter 
hinter Helm her, während Jakob nun das Schlusslicht 
bildete. 

Ich dachte an die beiden Kriminellen, die wir am 
Sumpfgebiet zurückgelassen hatten, an ihre Wut und ihr 
wahnsinniges Gelächter. Wenn ich ehrlich sein sollte, hatte 
ich damit gerechnet, dass esin der Wildnis von solchen 
verrückten, angriffslustigen Kreaturen wimmelte, die sich 
aufjeden Fremden stürzten, um ihn mit Zähnen und 
Fingernägeln zu zerreißen. Dagegen waren Helm und 
Jakob erfreulich normal. Sie waren nicht wie die Leute in 
Neustadt, nicht so freundlich und glücklich lächelnd, doch 
irgendwie gefielen sie mir, selbst Jakob. 

Wieder marschierten wir stundenlang, bis es schließlich 
so dunkel war, dass wir kaum unseren Vordermann 
erkennen konnten. In dieser Nacht gab es weder Sterne 
noch einen Mond, der Himmel war bedeckt und der Wind 
roch nach nasser Erde. Helm befahl uns, kein Geräusch zu 
machen, erklärte noch einmal, dass es kein Feuer geben 
würde - als hätte einer von uns damit gerechnet -, und 
teilte Planen aus, in die wir uns einwickeln sollten. Sie 
hielten die Nässe ab, die aus dem Boden aufstieg, und 
schützten ein wenig gegen die Kälte. Gemütlich wurde es 
trotzdem nicht. Ich fühlte mich krank und schmutzig und so 


elend, dass mir alles egal war. Wir gönnten uns ein paar 
Schlucke aus der Flasche, knabberten an unserem Brot und 
wickelten uns dann nach Helms knappen Anweisungen in 
die Plane. Jakob hielt Wache. Ich wusste nicht, ob er uns 
immer noch misstraute oder ob er uns vor Gefahren 
schützen wollte, die in der Dunkelheit lauerten. Was konnte 
das sein? Ich stellte mir wilde Tiere mit riesigen 
Reißzähnen vor, und bei jedem Knacken, jedem Rascheln 
fuhr ich zusammen. 

»Schläfst du schon?«, flüsterte Orion, der dicht neben mir 
lag. Kurz durchzuckte mich der Gedanke, dass es unter 
seiner Plane wärmer sein würde, doch wenn er nicht 
vorschlug, dass wir uns eine teilten, würde ich es erst recht 
nicht tun. Auf keinen Fall wollte ich ein Missverständnis 
riskieren. Ich wandte mich ihm zu und rückte etwas näher 
heran, sodass unsere Nasen fast aneinanderstießen. 

Eine Weile schwiegen wir beide, ich hörte nur Orion 
atmen und fühlte die warme Luft auf meinem Gesicht. 

»Hast du es auch gemerkt?«, fragte er leise. »Fünf.« 

»Ja«, sagte ich. »Komisch, nicht? Wer es wohl war?« 

Also war es ihm auch aufgefallen. Fünf Wellen, hatte 
Rightgood gesagt. An jeder Schule. Fünf. Unsere Verfolger 
hatten bestimmt geglaubt, sie wären hinter den fünf 
Schülern her, bei denen die Glücksdosis versagt hatte, doch 
Moon hatte anfangs gar nicht dazugehört. Das hieß, dass 
noch jemand betroffen war, jemand, den wir nicht gefunden 
hatten, der sich unauffällig verhalten hatte. Ob sie wohl 
nach diesem Schüler fahnden würden, wenn Moon ihnen 
alles erzählt hatte, was sie wusste? 


Ich konnte mir nicht vorstellen, einzuschlafen, doch 
schließlich siegte die Müdigkeit, mein Körper, der diese 
Anstrengung nicht gewohnt war, schaltete kurzerhand den 
nervösen Geist ab, und ich fiel in tiefen, traumgetränkten 
Schlaf, in einen Schlaf voller Albträume. 

»Renn, Pi!«, schrie Lucky, aber ich kam nicht vom Fleck. 
Ich wusste nicht, ob ich nach vorne rennen sollte, durchs 
Tor, oder zurück zu ihm, und so ruderte ich bloß mit den 
Armen. Da packte er meine Hand und riss mich zu sich, und 
Orion zog von der anderen Seite, und schließlich war der 
Schmerz so groß, dass ich meine Arme zurückließ und nach 
oben sprang und wie eine Wolke davonschwebte. »In den 
Glücksstrom«, sagte Dr. Händel, oder war es Gandhi? 
»Komm in den Glücksstrom.« 

Helm weckte uns, als die Luft noch weich und kühl war. 
Ein Streif Dämmerung überzog den Horizont. »Weiter 
geht’s«, flüsterte er. 

Mir tat alles weh, als ich mich mühsam aufrappelte. Um 
Orion stand es dagegen richtig schlimm. Er stieß einen 
unterdrückten Schrei aus, als er seinen Fuß belastete. 

Auf Helms Frage schüttelte er jedoch den Kopf. »Es ist 
nichts.« 

Jakob gab sich damit nicht zufrieden. »Zeig her. Wir 
müssen den ganzen Tag laufen, wenn wir die nächste Nacht 
im Lager verbringen wollen.« 

Orions Fuß war mittlerweile bläulich verfärbt. 

»Wie ist das passiert?« 

»Ich bin umgeknickt, nichts weiter. Wenn ich ihn geschont 
hätte, wäre es längst verheilt, aber dazu war bis jetzt keine 
Gelegenheit.« 


Helm drängte auf Aufbruch, aber Jakob nahm die Sache 
ernst. Er sammelte Blätter, zerkaute sie und zerrieb dann 
die eklige grüne Masse, von der ein aromatischer Duft 
aufstieg, in seinen Händen. Das Zeug schmierte er auf die 
entzündete Stelle, bevor er den Knöchel mit einem Tuch 
fest umwickelte. Was auch immer Orion über die 
widerlichen Blätter an seiner Haut dachte, er ließ es sich 
nicht anmerken. In seinen Schuh kam er nur mit Müh und 
Not hinein, schließen ließ er sich nicht. Dennoch tat er, als 
würde es gar nicht mehr wehtun. »Danke.« Sein Lächeln 
wirkte nicht einmal gequält. 

Jakob dagegen blickte ziemlich grimmig drein. »Wir 
können es uns nicht leisten, dass du unterwegs schlapp 
machst. Soldaten sind auf Schmerzunempfindlichkeit 
gezüchtet, doch wenn du deine Verletzungen nicht ernst 
nimmst, wird sich das irgendwann rächen.« 

»Soldaten?«, fragte ich. »Er ist Sportler! Und was soll das 
heißen, gezüchtet?« 

Ich fand seine Äußerungen unverschämt, doch Jakob ließ 
sich auf keine Diskussion ein. Er wechselte einen Blick mit 
Helm. »Darüber sprechen wir ein andermal. Gehen wir.« 

Also gingen wir. Zu Anfang dachte ich, dass ich dieses 
Marschtempo nie im Leben durchhalten würde, doch ich 
wollte mir nicht die Blöße geben, vor den anderen 
Schwäche zu zeigen. Unsere beiden Führer schienen uns 
sowieso zu verachten. Hin und wieder berieten sie sich leise 
und schlugen eine andere Richtung ein, sodass wir im 
Zickzack mehr schlecht als recht vorwärtskamen. 

Wir machten zwei Mal eine kurze Pause, in der wir essen, 
uns in die Büsche schlagen oder einfach die Beine ausruhen 


konnten. Ich gab Orion mein Brot ab, weil ich den Eindruck 
hatte, dass ihm die mickrige Portion nicht ausreichte. 
Schließlich war er bestimmt doppelt so schwer wie ich, und 
ich hatte tatsächlich keinen Hunger und aß nur ein paar 
Krümel, um bei Kräften zu bleiben. Immer noch saß mir der 
Schreck im Nacken, und ich fragte mich, ob es jemals 
besser werden würde. Gab es überhaupt Glück in diesem 
neuen Leben, in dieser fremdartigen Welt? 

Die Landschaft veränderte sich, während wir gingen. Die 
Bäume wurden größer und zahlreicher, die Stämme waren 
hier nicht mehr schlank und weiß, sondern graubraun und 
rissig, sie breiteten ihre Zweige über uns aus wie ein 
gigantisches Dach. Wenn sich Lücken darin auftaten, führte 
Helm uns am Rand der Lichtungen entlang statt mitten 
hindurch, als befürchtete er, jemand könnte uns von oben 
sehen. Vögel vielleicht, auch wenn ich noch keinem 
gefährlichen Exemplar begegnet war. Jedenfalls waren sie 
überall. Zuerst hatte ich das Hintergrundrauschen gar 
nicht beachtet, bis Rightgood leise fragte: »Was sind das für 
Tiere in den Bäumen?« 

Helm drehte sich um und warf ihm einen 
unbeschreiblichen Blick zu, jenseits von Verachtung sogar. 

»Meinst du die Vögel, oder waren da Eichhörnchen?« 

»Neustädter«, knurrte Jakob, der auch heute wieder das 
Schlusslicht bildete. »Oh großer Gott.« 

»He«, protestierte Helm, »du sollst den Namen des Herrn 
nicht missbrauchen.« 

»Du kannst mich mal«, sagte Jakob. 

Danach wagte keiner von uns, Fragen zu stellen. Es war 
sowieso sinnvoll, sich den Atem zu sparen. Schweigend 


trotteten wir hinter Helm her. 

Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Mein ganzes 
Leben lang hatte ich nur Neustadt gekannt, und im 
Fernsehen gab es höchstens Bilder unserer 
Nachbarstaaten. Die Wildnis kam bloß am Rande vor, ein 
geheimnisvolles Gebiet voller Krankheit, ein Land, in dem 
es vor Raubtieren wimmelte, wo Parasiten jeden befielen, 
der auch nur einen Fuß hineinsetzte, wo irre Mörder die 
verfaulenden Kranken abschlachteten. Ein Lager ... war 
das vielleicht eine Art Stadt mitten in der Wildnis? 
Unwillkürlich musste ich an die Lagerhalle denken, an 
Waggons, Lastwagen, Schienen, Wächter. Geschäftigkeit, 
Scheinwerfer, viele Menschen. Doch als Helm knapp 
verkündete: »Wir sind da« - war da gar nichts. Wir standen 
nach wie vor im Wald. Von anderen Menschen oder gar 
Häusern keine Spur. 

Hatten wir uns so beeilt, nur um erneut in eine Plane 
gewickelt auf der Erde zu schlafen? 

»Wie viele hast du mitgebracht?« Ein Mann trat zwischen 
den Bäumen hervor. Auch er trug Kleidung, die ihn mit dem 
Wald verschmelzen ließ. »So viele waren tauglich?« Prüfend 
ließ er den Blick über uns wandern. »Kinder? Auch das 
noch.« 

Der Kerl war groß und schlank und wirkte trotz seines 
gestutzten Bartes sehr gepflegt, ganz anders als der zottige 
Helm. Sein dunkles, an den Schläfen angegrautes Haar 
verlieh ihm eine gewisse Würde. In Neustadt wäre er kaum 
aufgefallen, nur durch den Bart und die komische 
Haarfarbe. Graue Haare hatte bei uns eigentlich niemand. 
Trotzdem missfiel mir, wie er uns musterte, und dass er uns 


Kinder nannte, machte ihn mir nicht sympathischer. 
Schweigend stand Jakob hinter uns, doch ich spürte, wie 
die Atmosphäre sich veränderte. Ein unausgesprochener 
Vorwurf lag in der Luft. 

»Der Junge braucht einen Arzt«, sagte Helm, als hätte er 
nichts davon bemerkt. »Alles andere muss warten.« 

Er packte Orion am Arm und führte ihn zwischen die 
Bäume, aufein dichtes Gestrüpp zu. Erst im letzten 
Moment stellte ich fest, dass es sich um ein großes Zelt 
handelte, nahezu unsichtbar unter Zweigen und Netzen 
verborgen. Helm klopfte an die Stoffwand, woraufhin sich 
eine behelfsmäßige Tür öffnete und ein Mann den Kopf 
herausstreckte, ein kleiner, hagerer Kerl mit erschreckend 
wenig Haar. 

»Ein Patient, Doc«, erklärte Helm. 

Bei Orions Anblick weiteten sich die Augen des Arztes vor 
Überraschung. »Ein Soldat, sieh an. - Und du bist auch 
krank’®«, fragte er mich. 

Der Gedanke, man könnte mich von Orion trennen, 
erschreckte mich bis ins Mark. Er war der Einzige hier, 
denn ich kannte, und mich mit irgendwelchen Wilden 
auseinanderzusetzen, ganz allein, überstieg meine Kräfte. 

»Sie bleibt bei mir«, sagte Orion sofort. 

»Na schön. Es ist nur ein wenig eng.« 

Helm zögerte, ich merkte ihm an, dass er auch mit 
hineinwollte, doch der Arzt schenkte ihm ein mildes 
Lächeln. »Das geht schon. Es reicht, wenn du am Eingang 
wartest. Er ist nicht mein erster Soldat.« 

In dem geräumigen Zelt sah es zu meiner Überraschung 
fast so aus wie in Doktor Händels Krankenzimmer in der 


Schule. Eine schmale Liege, statt Schränken mit vielen 
Schubladen standen etliche Kisten und Körbe fein 
sauberlich aufgereiht an der Wand, außerdem gab es ein 
paar beeindruckende Apparate mit unbekanntem Zweck. 

Sogar der Geruch war ähnlich. 

»Ich bin Doktor Mackintosh. Ja, setz dich hier auf die 
Liege. Du kannst mich Alfred nennen.« Er klang nett. Keine 
Bemerkung darüber, wie schlecht wir rochen, kein 
Naserümpfen über unsere schlammige Kleidung. 
Wahrscheinlich war er das gewohnt. 

»Ich heiße Orion. Das Problem ist mein Fuß hier.« Er zog 
das Hosenbein hoch. »Und im Übrigen bin ich kein Soldat. 
Es gibt gar keine Soldaten in Neustadt, höchstens Wächter. 
Ich spiele bloß Joy.« 

Mit einem sanften Lächeln beugte Alfred sich über den 
geschwollenen Knöchel. »Damit konntest du noch laufen? 
Natürlich bist du ein Soldat, Junge. Nicht alles in Neustadt 
ist so, wie es scheint. Wenn ich dich so ansehe ...« Er 
musterte Orion kritisch. »Du hast Glück, dass sie deinen 
Eltern einen Offizier angedreht haben, keinen Fußsoldaten. 
Letztere haben ausgesprochen wenig Hirn.« 

Orion schnappte nach Luft, während Alfred fachkundig 
seinen Knöchel abtastete, doch seiner Stimme war nichts 
anzumerken. »Woher wollen Sie wissen, dass ich Hirn 
habe? Meine Lehrer haben des Öfteren Zweifel daran 
geäußert.« 

»Das macht die Glücksdroge«, sagte Alfred beiläufig. Er 
kramte in einer Kiste. »So, wo habe ich denn ...« 

Ich sah lieber weg, während Orions Knöchel behandelt 
wurde, und las die Beschriftungen auf den Kisten, seltsame 


Kürzel, aus denen ich nicht schlau wurde. 

»Das wär’s dann.« Der Doktor betrachtete zufrieden den 
Verband, den er Orion verpasst hatte. »Oder gibt es sonst 
noch was? Ich kenne solche Typen wie dich. Immer Zähne 
zusammenbeißen und abwarten. Ihr würdet noch 
weitermarschieren, wenn euch die Zehen abfaulen. Also, 
was ist es?« 

Orion zeigte mit der linken Hand auf seine rechte 
Schulter. »Ich bin angeschossen worden.« 

Alfred wurde so weiß wie der Verband um Orions Fuß. 
»Was? Oh mein Gott! Steckt die Kugel noch drin?« 

»Nein, sie wurde entfernt. Aber es tut immer noch weh.« 

Der Arzt wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie 
wurde entfernt? Sicher? Von wem? Die Regs stecken die 
Sender gerne ins Fleisch.« 

»Ausgeschlossen«, sagte ich. »Es war eine 
Genesungshelferin, und sie hat die Kugel rausgeholt.« 

»Habt ihr genau gesehen, dass sie dafür nichts anderes in 
die Wunde reingetan hat? Wie gut kanntet ihr sie?« 

»Pi?«, fragte Orion leise. 

»Ich ... ich weiß nicht. Wir haben alle weggesehen.« 

Alfred sog scharf die Luft ein. »Helm!«, rief er. »Schnell!« 

Der Gerufene stolperte ins Zelt. »Was? Alles in Ordnung?« 

»Der Junge wurde angeschossen. Wir müssen sofort das 
Lager abbrechen. Wie lange wart ihr unterwegs? Die Jäger 
könnten schon hier sein. Benachrichtige Paulus!« 

Helm wich zurück vor Entsetzen. »Du wurdest 
angeschossen?«, brüllte er. »Warum hast du das nicht 
gesagt, verdammt noch mal? Ihr habt uns erzählt, dass ein 


Mädchen erschossen wurde. Ihr habt kein Wort davon 
gesagt, dass du getroffen wurdest!« 

Mit zitternden Händen riss der Arzt Orion das Hemd vom 
Leib. Unter dem blutgetränkten Verband, mit dem 
Happiness ihn versorgt hatte, war die Haut gerötet und 
geschwollen. 

»Ist es noch drin?«, fragte Helm. Er schubste mich zur 
Seite, um besser sehen zu können. 

»Evakuiert das Lager.« Während er sprach, untersuchte 
Alfred die Wunde und kramte dann in einer Schublade, aus 
der er eine glänzende Klinge herausfischte. »Sofort.« Seine 
Stimme klang lange nicht so panisch wie Helms, doch die 
sanfte, unerbittliche Ruhe darin tat ihre Wirkung. 

Mich schauderte. Die Vorstellung, dass gleich etwas 
Schlimmes passieren würde, überwältigte mich, auch wenn 
ich keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging. 

»Komm!«, rief Helm. 

Ich wehrte mich gegen den harten Griff, mit dem er mich 
packte und kurzerhand aus dem Zelt hob. Ein 
merkwürdiges Vibrieren erfüllte die Luft. 

»Der Hubschrauber kommt. Rennt!« Er hielt einen Jungen 
auf, der gerade an uns vorbeiwollte. »Gabriel, nimm sie mit. 
Lauft um euer Leben.« Er schubste mich in die Arme des 
Fremden und blies in eine Pfeife, die er an einem Band um 
den Hals trug. »Paulus!«, schrie er. »Wir müssen 
evakuieren!« 


2O. 


Im nächsten Moment wimmelte es um uns herum von 
Menschen. Sie schienen blind in alle Richtungen zu laufen. 
Sämtliche Lichter, die eben noch durchs Blattwerk 
schimmerten, erloschen. 

Der Junge hielt meine Hand so fest, dass mir nichts 
anderes übrig blieb, als neben ihm über den unebenen 
Waldboden zu stolpern. Wir brachen durchs Gebüsch, links 
und rechts von uns hörte ich andere Leute, unter deren 
Schritten Zweige knickten und Blätter raschelten. 

»Was ist eigentlich ...«, wollte ich fragen, aber er 
unterbrach mich sofort. 

»Still. Kein Wort.« 

Wir rannten nicht zu einem Treffpunkt, wie ich zunächst 
erwartete. Nach und nach zerstreuten sich alle, und ich 
hörte nur noch meinen eigenen keuchenden Atem und sein 
leises Schnaufen. Unsere Schritte waren die einzigen; wir 
waren allein. Mir fiel auf, dass ich auch den Hubschrauber 
nicht mehr über uns hörte. 

Gabriel blieb stehen, neigte lauschend den Kopf, und zog 
mich unter ein Gebüsch. Er war so dicht neben mir, dass ich 
seinen feinen Schweißgeruch wahrnehmen konnte - wie ich 
nach der zweitägigen Wanderung durch Sumpf und Wald 
roch, wollte ich gar nicht wissen -, und sein Herz hämmerte 
gegen meinen Rücken. 

»Rühr dich nicht von der Stelle«, wisperte er in mein Ohr. 
»Wenn wir Glück haben, sehen sie uns nicht. Wenn ich los 
sage, rennst du und wartest nicht auf mich.« 


Ich nickte, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Ich 
bezweifelte eigentlich, dass ich vor irgendetwas 
davonlaufen konnte. Meine Beine zitterten so stark, dass 
ich mich hinknien musste, um nicht umzufallen. 

Wir warteten. 

Ein Donnerschlag ließ mich hochschrecken. Glühendes 
Licht überzog den Nachthimmel, Flammen leckten über die 
Wolken. Es knallte noch ein paar Mal, dann wurde es so still 
wie nie zuvor. Ich wagte nicht danach zu fragen, was das 
gewesen war, doch es musste etwas Schlimmes sein, denn 
Gabriel zuckte zusammen und stöhnte leise, als hätte der 
Lichtblitz irgendetwas in ihm getroffen und verbrannt. 
Doch so wie Orion alle Schmerzen unterdrückte und die 
Schreie hinunterschluckte, schwieg auch er und harrte aus. 
Es war nicht mehr ganz so dunkel wie vorher, ein 
flackernder Schein erhellte den Himmel, und die Luft roch 
bitter nach Rauch. Bestimmt brannte es dort hinten, wo wir 
kurz zuvor noch gewesen waren, in dem getarnten Lager 
unter den Bäumen. Ob der Junge wohl Angst hatte, dass 
nicht alle entkommen waren? Dann dachte ich an Orion und 
den Arzt und das Skalpell, das ich in seiner Hand hatte 
aufblitzen sehen, bevor Helm mich aus dem Zelt schleppte, 
und die Furcht schnürte mir die Kehle zu. 

Wir warteten, und während die Kälte mir durch die Haut 
drang, war ich kurz weg - die Erschöpfung und der 
Schreck warfen mich in ein dunkles Loch. Doch sobald mich 
jemand am Arm berührte und mich leicht schüttelte, war 
ich wieder wach. Wie ich merkte, war ich gegen Gabriels 
Schulter gesunken. Schuldbewusst richtete ich mich auf, da 
legte er mir den Finger an die Lippen, um mir zu bedeuten, 


still zu sein. Im nächsten Moment sah ich auch schon, 
warum. 

Ich musste länger geschlafen haben, als es mir 
vorgekommen war, denn die Nacht war einem diffusen 
grauen Licht gewichen. Deshalb erkannte ich die dunkle 
Gestalt deutlich, die wenige Meter von uns entfernt über 
den moosigen Waldboden schlich. Der Größe nach ein 
schwerer, erwachsener Mann, doch er bewegte sich nahezu 
lautlos vorwärts. Zuerst dachte ich, dass er einen Stock 
oder Knüppel in der Hand hielt, dann wurde mir 
schlagartig klar, dass es eine Waffe war. Am liebsten hätte 
ich Gabriel zurück in unser Versteck gezerrt, als er sich 
langsam aufrichtete. Frühlingswetter, was tat er da? 
Langsam, fast zärtlich zog er ein Messer aus seinem Gürtel. 
Es war das erste Mal, dass ich ihn richtig sehen konnte. Er 
konnte nicht viel älter sein als ich, ein Junge mit 
dunkelblondem Haar, schlank, aber geschmeidig und 
durchtrainiert wie unsere Sportler in Neustadt. Über der 
graubraunen Jacke trug er ein rundes Metallstück mit 
Buchstaben darauf. NF. 

Neuer Freund? Mach bloß keine Dummheit, wollte ich 
ihm zurufen, aber es war unmöglich, ihn aufzuhalten, ohne 
Lärm zu machen. War er verrückt? So verrückt wie alles 
hier? Wenn wir ganz still hielten, würde der Mann mit der 
Waffe vorbeigehen, denn er schien überhaupt nicht in 
unsere Richtung zu sehen. Jetzt hielt er inne und wandte 
sich um, bemerkte aber offenbar nichts und ging weiter - 
nur um im nächsten Moment erneut herumzufahren und in 
ein Gebüsch zu schießen, das ein paar Meter von uns 
entfernt war. Der Knall war ohrenbetäubend, und mir 


entschlüpfte ein kleiner Schrei. Laut gackernd und 
flatternd stürzte ein großer Vogel hervor, Federn stoben 
durch die Luft. Gabriel sprang aus dem Strauch, fast 
schneller, als ich zusehen konnte, und brachte den Mann im 
Anspringen zu Fall, obwohl dieser viel größer und kräftiger 
war. Aus anderen Büschen stürzten zu meiner 
Überraschung weitere Waldbewohner hervor und kamen 
ihm zur Hilfe - keinen von ihnen hätte ich in unserer Nähe 
vermutet. Unter dem Ansturm von zwei, drei, vier 
Angreifern ging der Mann mit der Waffe zu Boden, wobei er 
blindlings drauflos feuerte. Ich konnte nicht sehen, ob 
Gabriel sein Messer zum Einsatz brachte, doch der Kampf 
dauerte nur wenige Sekunden, dann wurde wieder alles 
ruhig. Gabriels Freunde verständigten sich durch Zeichen, 
und alle schlichen wieder in ihre Verstecke zurück. Nein, 
nicht alle. Der Bewaffnete blieb reglos auf dem Bauch 
liegen, und auch eine weitere Gestalt stand nicht wieder 
auf. Hingestreckt ruhte sie zwischen den hohen Gräsern. 
Gabriel trug das Gewehr in der Hand, als er zu mir 
zurückkehrte und sich mit blassem Gesicht wieder unter 
die Zweige kauerte. 

»Was jetzt?«, flüsterte ich. »Ist es nicht vorbei?« 

Es kam mir komisch vor, dass niemand sich um die Toten 
kümmerte, fast so, als wäre ich wieder in Neustadt, wo es 
niemanden berührte, wenn jemand starb. 

»Wir wissen nicht, ob noch weitere Jäger in der Nähe 
sind«, flüsterte er zurück. »Falls ja, werden die Schüsse sie 
herlocken. Wir müssen bereit sein.« Er schaute mich 
prüfend an, als würde er mich zum ersten Mal richtig 
wahrnehmen, legte das Gewehr über das Knie und wartete. 


Die Sonne ging auf und malte goldene Streifen zwischen 
die Bäume. Das schwarze Loch in meinem Magen 
verursachte mir leichte Übelkeit, und zu meiner Trauer 
wegen Star und Lucky gesellte sich die Sorge um Orion. Am 
liebsten wäre ich ins Lager zurückgelaufen, um ihn zu 
suchen, aber ich wusste, dass ich den Weg ohne Hilfe nicht 
finden würde. 

Irgendwo im Wald knallten weitere Schüsse. Der Junge 
neben mir knirschte leise mit den Zähnen, seine Finger 
krallten sich um die Waffe. Ich spähte nach dunklen 
Gestalten aus, so gut ich konnte, lauschte angestrengt auf 
Schritte, doch alles blieb ruhig, nur die Vögel begannen 
ohrenbetäubend zu zwitschern, und ein merkwürdiges 
Schnarren ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Doch 
da Gabriel sich nicht davon beirren ließ, war es wohl 
harmlos. 

Das Wapp-wapp-wapp des Hubschraubers dagegen 
erkannte selbst ich, auch wenn ich vergeblich darauf 
wartete, dass er über den Baumwipfeln erschien. 
Stattdessen entfernte er sich in die andere Richtung. 

Jetzt erst trauten sich alle wieder aus ihren Verstecken. 
Eine junge Frau sank neben der zweiten Leiche auf die 
Knie und hielt sich die Hand vor den Mund. Wie eine 
Schlange ringelte sich ein langer dunkler Zopf über den 
Rücken der Toten, besetzt mit braunen Federn. Der erlegte 
Vogel hing in den Zweigen eines Strauches, aber die 
Federn lagen überall. Sogar an meinem Schuh klebte eine. 

»Deine Schwester kannte das Risiko, Lumina, so wie wir 
alle«, sagte ein Mann, ein hagerer Kerl von vielleicht 
dreißig Jahren. Er streckte die Hand aus, um ihre 


schulterlangen waldbraunen Haare zu berühren, und ließ 
sie wieder sinken. 

»Lass mich in Ruhe, Merton«, sagte sie ohne jedes Gefühl 
in der Stimme. Vermutlich wäre sie recht hübsch gewesen, 
zu einer anderen Zeit, in besserer Kleidung. Was für eine 
seltsame Erkenntnis, dass es unter den Wilden schöne 
Menschen gab - ganz ohne ärztliche Hilfe. 

»Davon darf Paulus nichts erfahren«, sagte Gabriel 
gepresst. »Ihr müsst Stillschweigen schwören.« 

Da die anderen nickten, tat ich es ihnen nach. 

Die junge Frau wischte sich über die Augen. »Dass du 
noch an uns zweifelst, Gab. Du hast den ersten Streich 
geführt, aber dieses Blut klebt an unser aller Händen. Sie«, 
Lumina zeigte auf mich, »ist der unsichere Faktor.« 

»Ihr habt die Jäger direkt ins Lager geführt!«, herrschte 
der Mann namens Merton mich an. Sein Zorn war wie ein 
Schwall kaltes Wasser, das er mir ins Gesicht schüttete. Ich 
schnappte nach Luft und wusste nichts zu sagen. 

»Sie kann nichts dafür«, mischte Lumina sich ein. Trotz 
des Verlusts ihrer Schwester war sie wenigstens nicht auf 
mich wütend. »Wie heißt du, Mädchen?« 

Der Name »Pi« lag mir auf der Zunge, aber ich zögerte 
damit, ihn auszusprechen. Pi war ich für Lucky, für meine 
Freunde. Wenn ich »Pi« hörte, war es mir, als hätte ich 
immer noch Luckys Stimme im Ohr, wie er mich rief, wie er 
mir zuschrie, ich sollte fliehen. Mein Name war wie ein Stoß 
in den Rücken, der mich vorwärtstrieb, fort von ihm. 

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Merton 
unfreundlich. 


Was sollte ich sagen? Peas - auch wenn sie annehmen 
würden, dass ich »Peace« meinte? Aber das Mädchen, das 
diesen Namen getragen hatte, war ich nicht mehr. Peas, die 
durch eine graue Wolke taumelte. 

»Wir beißen schon nicht«, sagte Gabriel und lächelte 
unerwartet, einer seiner Mundwinkel zog sich hoch, und 
durch den ganzen Aufruhr in mir drang die Erkenntnis zu 
mir durch, dass er mein Zögern amüsant fand. 

»Pia«, antwortete ich schließlich. So nannte meine Mutter 
mich immer, der Name war okay. Damit war ich ich selbst 
und doch genug von mir entfernt, von jener Pi, die an 
Orions Seite rannte und wusste, dass sie in die andere 
Richtung laufen sollte, zurück zu Lucky. 

»Gut, Pia«, sagte Gabriel und drehte den toten Mann auf 
den Rücken. »Würdest du dir diesen Kerl kurz ansehen? 
Kennst du sein Gesicht? Vielleicht aus dem Fernsehen?« 

Ich schüttelte bestimmt den Kopf. Mir war schleierhaft, 
woher ich ihn hätte kennen sollen, diesen Typen, der 
bewaffnet durch den Wald geschlichen war und nun 
zwischen braun getupften Federn lag. Nicht die erste 
Leiche, die ich mir ansah. Meine Gefühle wehten davon und 
ließen mich kalt und leer zurück. 

»Also kein hochrangiger Reg«, sagte Gabriel. »Entweder 
ein Angehöriger oder einer der Urlaubsjäger aus 
Glücksstadt.« 

»Schade«, murmelte Merton. »So oder so werden sie 
Vergeltung üben.« 

Gabriel zuckte die Achseln. »Sollen sie kommen. Wir 
werden sie erwarten.« Er nickte den anderen zu. »Geht 


nur, wartet nicht auf uns. Sie wird ein wenig länger zum 
Treffpunkt brauchen.« 

Unvermittelt ging mir auf, dass er mich meinte. »Nehmt 
bloß keine Rücksicht«, sagte ich, »ich komm schon klar«, 
aber er lächelte nur. 

Leider hatte Gabriel recht, was meine Geschwindigkeit 
anging. 

Lumina und Merton ließen uns schon bald zurück, 
während ich mit letzter Kraft hinter dem Jungen mit dem 
Medaillon herstolperte. Ich war wie betäubt, am liebsten 
wäre ich einfach zusammengebrochen und hätte tot 
gespielt. Ob Gabriel mich heimlich auslachte, Mitleid hatte 
oder mich verachtete - nichts davon konnte ich in seinem 
Gesicht lesen. Ohne ein Zeichen von Ungeduld wartete er 
auf mich, wenn ich wieder einmal hingefallen war. 

»Musstest du dich schon öfter um Flüchtlinge 
kümmern?«, fragte ich. »Weshalb holt ihr überhaupt Leute 
von Neustadt ab?« 

»Wir hatten auf ein, zwei starke Männer gehofft. Frauen 
sind natürlich besonders willkommen«, er verzog nicht mal 
die Miene, während er seinen Blick unverschämt über 
meine Figur wandern ließ, »aber selten, und Mädchen 
lassen sie eigentlich nie raus. Meistens gibt es nur 
Ausschuss. Durchgeknallte Junkies, die die Droge nicht 
mehr vertragen oder in einer Praxis eingebrochen sind und 
sich ganze Wagenladungen voll reinziehen. Helm ist gut 
darin, zu entscheiden, wen er mitnehmen kann und wen 
nicht. Er hat bisher noch nie danebengelegen. Deshalb 
schickt Paulus ihn los, sobald wir die Nachricht erhalten, 
dass das Tor sich öffnen wird.« 


»Wer ist Paulus?«, fragte ich. 

»Unser Anführer. Wir haben ihn gewählt, für vier Jahre.« 

»Ich weiß, was eine Demokratie ist«, fauchte ich. »Unsere 
Minister werden auch gewählt.« 

»Ach, wirklich?« 

Ich hatte das Bedürfnis, Neustadt zu verteidigen, warum 
auch immer. Das hier waren die Wilden, die in der Wildnis 
hausten. Was bildete er sich ein, mir etwas über Politik 
erklären zu wollen? 

»Wo gehen wir eigentlich hin? Gibt es so etwas wie eine 
Stadt?« Ich hoffte, es würde ein Ort sein, an dem sich 
irgendetwas in der Mikrowelle drehte. Obwohl, hatten die 
Wilden überhaupt Strom? Sie würden wenigstens etwasin 
einer Pfanne über dem Feuer braten, oder? Wenn ich an 
Helms Vorsicht, was Feuer anging, dachte, sah ich da 
allerdings schwarz. Ob Gabriel es mitbekam, wenn ich 
einfach so auf dem Weg verhungerte? 

»Eine Stadt? Das ist Paulus’ Traum, aber er braucht noch 
mehr Holzfäller, die mithelfen, daran zu bauen. In den 
südlichen Hügeln. Er hat viele Anhänger, die nur zu gerne 
glauben wollen, was er ihnen verspricht. Sicherheit.« 
Gabriel spuckte das Wort förmlich aus. »Es gibt keine 
Sicherheit, solange die Regs auf die Jagd gehen, wann 
immer es ihnen passt, und unser Lager zerbomben, wann 
immer wir ihnen einen Anhaltspunkt liefern, wo es ist.« 

Sein Zorn erschreckte mich, und ich dachte wieder an das 
Messer und den toten Jäger. Wo war ich hier bloß gelandet? 

»Für den Fall eines Angriffs haben wir einen neuen 
Treffpunkt, über den jeder Bescheid weiß. Ich hoffe sehr, 
dass noch genug Zelte übrig sind, damit wir alle 


unterkommen. Wir werden nah zusammenrücken müssen, 
das steht fest.« Er musterte mich kurz. »Ist der andere 
Flüchtling dein Freund? Der mit dem Sender?« 

»Ein guter Freund, ja«, sagte ich. »Es war Orions Idee, 
Neustadt zu verlassen.« 

»Also nicht dein Partner?« Gabriel schien über diese 
Information nachzudenken. »Wenn du nicht von ihm 
getrennt werden willst, solltest du das am besten für dich 
behalten.« 

»Getrennt?« Mir konnte nichts Schlimmeres passieren, als 
von Orion getrennt zu werden. Mein Herz begann wild in 
meinem Brustkorb zu flattern. 

»Wir verteilen die Neuzugänge auf die unvollständigen 
Familien. Je nach Bedarf. Paulus ist ziemlich streng, was das 
angeht. Aber wenn ihr ein Paar seid, wird er hoffentlich ein 
Einsehen haben.« 

Gabriel war offenbar nicht besonders gut auf diesen 
Paulus, den gewählten Anführer der Wilden, zu sprechen. 

»He«, sagte er etwas sanfter, »mach dir mal keine 
Gedanken. Erst erreichen wir das neue Lager, dann sehen 
wir weiter.« 

Mir blieb nichts anderes übrig, als brav hinter ihm 
herzutrotten. Das Gelände stieg leicht an. Ich musste um 
jeden Schritt kämpfen, und als wir endlich da waren, 
bekam ich es irgendwie nicht mit. Erst als jemand mir einen 
Becher an die Lippen hielt, merkte ich, dass ich 
zusammengesunken auf dem Boden lag. 

Eine Frau hielt mich im Arm. »Wo hast du deinen 
Verstand gelassen, Gabriel?«, fuhr sie meinen Begleiter an. 
»Sie hat schon den Marsch aus Neustadt hinter sich.« 


Sollten sie streiten. Ich konzentrierte mich lieber auf das 
köstliche Wasser, das kühl meine Kehle hinabrann, und 
verschluckte mich beinahe. 

»Warte!« Ich streckte die Hände nach dem Becher aus, 
als sie ihn wieder wegnahm. 

»Nein, das reicht erst mal. Alles der Reihe nach.« 

Die Frau war etwas älter als meine Mutter, aber vielleicht 
sah sie auch nur so aus durch das Leben hier im Wald. Wir 
befanden uns vor einem kleinen Zelt, das gerade aufgebaut 
wurde. Ein paar Männer und Frauen zogen die Wände hoch 
und befestigten Seile an Metallhaken. Brandlöcher und ein 
strenger Geruch verrieten mir, dass dieses Zelt 
buchstäblich aus dem Feuer gerettet worden war. Ein 
merkwürdiger hoher Ton lag in der Luft, den ich nicht 
einordnen konnte und der in den Ohren schmerzte. 

»Möchtest du reinkommen?«, fragte die Frau. 

Ich folgte ihr durch die Eingangsplane in den kleinen, 
geschützten Raum, der die Wildnis draußen hielt. Das Zelt 
bot Platz für einige Schlafstellen auf dem Boden und ein 
paar verschnürte Säcke und Körbe in einer Ecke. Auf einer 
Matte saß ein dunkelhaariges Kind von vielleicht zehn 
Jahren, das die Arme um den Oberkörper geschlungen 
hatte und sich hin und her wiegte, wobei es in einem fort 
wimmerte. Ich fand das Geräusch unerträglich, aber die 
Frau ignorierte es einfach. 

»Bestimmt hast du Hunger, Pia. Hier. Vergiss nicht, 
langsam zu essen.« Sie drückte mir etwas in die Hand, das 
Helms Brot ähnelte, aber um einiges besser schmeckte. 
»Da kannst du schlafen. Ich bin Ricarda. Und das ist 
übrigens Benni.« Der Kleine beachtete uns gar nicht, aber 


sie lächelte zufrieden. »Wir sind entkommen. Wir haben 
noch unser Zelt und die Sachen für den Winter. Und ein 
neues Mädchen. Manchmal ist das Glück eben doch auf 
unserer Seite. Allerdings ... es sind nicht alle hier 
eingetroffen.« 

»Was ist mit Orion?«, fragte ich erschrocken. »Auch ein 
Flüchtling, wie ich. Groß, schwarze Haare. Ist er auch 
hier?« 

Ricarda sah mich an und schüttelte stumm den Kopf. 

Nein, dachte ich. Nein, nein! Nicht Orion! 

Wenn der Hubschrauber Bomben aufs Lager geworfen 
hatte ... und Orion trug den Sender in der Haut. Wo immer 
er sich aufhielt, war das Ziel. 

Ein Tumult draußen ließ uns beide zusammenfahren, 
Stimmen riefen laut durcheinander. 

»Mein Gott, da ist was passiert!« Ricarda sprang auf und 
stürzte aus dem Zelt. 

Ich stolperte ihr nach. Zwischen den Bäumen drängelten 
sich die Leute. 

»Zurück!«, befahl jemand. »Lasst ihn durch.« 

Ich schob mich zwischen ein paar aufgeregten Kindern 
hindurch - und da war er, mein Freund aus Neustadt, kaum 
erkennbar unter der Schicht aus Schmutz und Blut, die 
sein Gesicht bedeckte. In seinen Augen flackerte 
Unaussprechliches - Wahnsinn, Schmerz, Zorn. Doch auf 
den Armen trug er wie ein Kind einen kleinen, schmalen 
Mann, der leise stöhnte. Alfred Macintosh, den Arzt. 

»Lass ihn los!« Zwei Frauen versuchten, Orion den 
Verletzten abzunehmen, doch er beachtete sie gar nicht. Er 


stand da wie betäubt und schien niemanden 
wahrzunehmen. 

»Orion«, sagte ich. »Orion, hey, du hast es geschafft. Du 
bist angekommen.« 

Er holte seinen Blick zurück, von einem fernen Ort, und 
richtete ihn auf mich. »Peas«, flüsterte er. 

Ich trat noch einen Schritt näher. »Ja«, sagte ich. »Du bist 
angekommen. Gib ihnen den Doktor. Sie werden sich um 
ihn kümmern.« Ich berührte seine Hände. Sie fühlten sich 
an, als wären sie aus Stein. »Orion, bitte.« 

Endlich lockerte er seinen Griff, und gerade noch gelang 
es den Frauen, Alfred aufzufangen. Mit Hilfe einiger 
Männer trugen sie ihn weg. Und Orion fiel auf die Knie. 

Ich wollte seine Hände nehmen, sie festhalten, bis sie 
wieder warm wurden, doch da spürte ich einen Arm um 
meine Schultern. 

»Komm ins Zelt zurück«, sagte Ricarda. »Mach dir keine 
Sorgen. Auch um ihn wird sich jemand kümmern.« 

Ich hatte keine Kraft, mich ihr zu widersetzen. Sie führte 
mich zum Zelt, zu meiner Schlafmatte, und deckte mich zu. 
Die wohltuende Stille fiel mir auf; zum Glück hatte der 
Junge endlich aufgehört zu heulen. Ich war weggetreten, 
bevor mein Kopf das Kissen berührte. 
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Paulus verlangte mich zu sehen. Ich hatte ihn noch nie 
gesehen, ich kannte seine Stimme nicht, doch die Art, wie 
der Fremde vor dem Zelt mit der Frau sprach, die mich 
aufgenommen hatte, deutete unzweifelhaft auf einen 
Anführer hin. Durch die Plane sah ich nur einen Schatten 
am Eingang. 

Mir gegenüber saß Benni und hatte wieder sein wortloses 
Wimmern angestellt. Er schaute mich an, aber ich hatte das 
Gefühl, dass er mich gar nicht wahrnahm. Das Geräusch 
war so nervtötend, dass ich die Zähne zusammenbeißen 
musste, um ihn nicht zu schütteln. 

»Du kannst da nicht rein!«, protestierte Ricarda. »Sie 
schläft. Sie braucht Ruhe und eine warme Mahlzeit und 
Zeit. Vor allem Zeit. Sie ist noch ein halbes Kind!« 

»Wir haben keine Zeit.« Der Mann klang völlig 
unaufgeregt, sanft und doch sehr bestimmt. »Und erst 
recht hat hier niemand Zeit, ein Kind zu sein.« 

Ich setzte mich auf. Ricarda hatte unrecht - ich brauchte 
nicht nur etwas zu essen, sondern ganz dringend auch ein 
Bad und etwas Sauberes zum Anziehen. Und Ruhe hatte ich 
hier ganz bestimmt nicht. Benni schaukelte hin und her, 
während er Sirene spielte. Die dunklen Haare fielen ihm in 
die Stirn. 

»Hey«, sagte ich leise. »Benni, nicht wahr? Sag mal, was 
soll das? Kannst du mal einen Moment - wenigstens einen 
einzigen Moment! - still sein?« 


Der Junge hielt kurz inne, bevor er mit seinem eintönigen 
Singsang fortfuhr. 

Draußen stritten die Erwachsenen. 

»Der Soldat schläft doch auch noch, soviel ich weiß, oder? 
Macht es nicht Sinn, sie beide zusammen zu befragen?« 

Und wieder schmerzte es unerträglich, dass wir nur zu 
zweit hier angekommen waren. 

»Sag mir nicht, wie ich meine Arbeit zu tun habe!« Paulus 
klang mehr als verärgert. 

»Dann sag du mir auch nicht, wie ich mit meinen Kindern 
umgehen soll. Ich werde dir mitteilen, wenn das Mädchen 
so weit ist. Ich und niemand sonst!« 

Ich duckte mich unwillkürlich, als jemand das Tuch, das 
den Eingang verhängte, zur Seite schob, doch es war zum 
Glück bloß Ricarda, kein fremder Mann, der mich verhören 
wollte. Ihr Lächeln offenbarte eine Reihe schiefer, fleckiger 
Zähne. »Wie geht es dir, Pia?« 

»Kann ich mich hier irgendwo waschen?«, wollte ich 
wissen. »Dann rede ich auch mit dem Typen da draußen. 
Aber bitte nicht so.« 

»Kann ich gut nachvollziehen. Wir haben hier einen See. 
Ich schicke Jeska zu dir, damit sie dich begleitet.« 

»Kann man da nichts tun?« Ich wies auf Benni. »Es muss 
doch etwas geben ...?« 

Ricarda hörte auf zu lächeln. »Du wirst ihn akzeptieren 
müssen, so wie er ist. Geh jetzt baden.« 

Bloß raus hier. Weniger erfreut war ich allerdings von der 
Aussicht, die gewohnte heiße Dusche gegen kaltes, 
dreckiges Seewasser zu tauschen. 


Das Mädchen namens Jeska, das mich durch das Lager 
aus grünbraunen Zelten zum Ufer führte, war ein paar 
Jahre jünger als ich, aber genauso groß. Ich fand sie 
schrecklich mager. Die grünbraune Kleidung, die hier alle 
trugen, schlotterte ihr um den Leib. 

»Was ist, wenn man die Farbe nicht mag?«, fragte ich und 
dachte dabei an Moon und ihre Röcke in Pink oder 
Himmelblau. »Gibt es hier keine Klamotten in ... Rot zum 
Beispiel?« Ein Wunder, dass sie ihre Haare nicht Ton in Ton 
mit ihrer faden Garderobe färbten. 

Verständnislos schüttelte Jeska den Kopf. »Wie lange willst 
du denn in Rot überleben? Da kannst du dich auch gleich 
hinstellen und dir eine Zielscheibe vor die Stirn halten.« 

Vor uns glänzte das Blau eines kleinen Sees. Weit und 
breit war niemand zu sehen, trotzdem wurde mir mulmig 
zumute. »Ich soll da rein? Ist das nicht, äh, schmutzig?« 

»Nicht so schmutzig wie du.« Sie lachte mich an, und ich 
konnte nicht umhin, wenigstens einen Menschen hier in der 
Wildnis sympathisch zu finden. Das änderte sich jedoch 
gleich bei ihrem nächsten Satz. »Na los, zieh dich aus.« 

»Wie bitte?« 

»Wir haben nicht ewig Zeit. Paulus wird immer so schnell 
ungeduldig. Man muss halt alles schaffen, solange man 
noch lebt.« 

Von der Logik dieser Äußerung noch etwas mitgenommen, 
lenkte ich behutsam aufihre Aufforderung zurück. »Ich 
kann mich doch nicht einfach ausziehen und in den See 
springen!« 

Das Ufer war mit langen grünen Halmen bewachsen. 
Schlamm quoll an den Seiten meiner Schuhe hoch. Die 


Bäume, die ihre dicken Äste über das Wasser hielten, boten 
Sichtschutz, genauso gut konnte sich aber auch jemand 
dahinter verstecken. Was fürchtete ich mehr? Dass mir 
jemand etwas wegguckte oder die unzähligen 
Krankheitskeime in dem ungefilterten Wasser? 

»Wenn du dich so zierst, komme ich eben mit«, sagte 
Jeska und zog sich das lange Hemd bereits über den Kopf. 
»Schließlich sind wir jetzt Schwestern. Ich bin dreizehn, 
und du?« 

»Schwestern?«, echote ich. Ich hätte wegschauen sollen, 
aber ich sah hin. Jede einzelne Rippe hob sich voneinander 
ab. Eine dicke, fleischige Narbe zog sich quer über ihren 
Bauch und lenkte den Blick von ihren winzigen Brüsten ab. 

»Was ist?«, fragte sie. »Ach, das. Darüber spreche ich 
normalerweise nicht, weißt du. Aber ich schätze, dir kann 
ich es erzählen. Pia.« Sie fügte meinen Namen hinzu, als sei 
er ihre ureigene Entdeckung, etwas, das sie nach langer 
Suche verborgen im Wald gefunden hatte. »Das waren die 
Jäger. Sie haben mich erwischt, und der Doc hat mich 
wieder zusammengelflickt. Mir fehlt der halbe Darm oder 
so, deshalb nehme ich nicht zu. Nicht, dass du dachtest, wir 
würden hier verhungern.« Sie band ihre Hose auf, ließ sie 
einfach hinunterfallen, schleuderte sie von den Füßen und 
lief mit einem Quieken in den See hinein. 

Ich folgte ihr nicht sofort. Einen Augenblick lang 
überwältigte mich alles. Jeskas Geschichte, die Narbe und 
ihr ausgemergelter Körper. Die Bäume, in deren Blättern 
der Wind rauschte. Das schmutzige Gras zu meinen Füßen. 
Jeska, ihr schmaler Rücken, die langen, dünnen Beine. Ihr 
strähniges blondes Haar. In Neustadt sah niemand so aus. 


Und doch fand ich sie wunderschön, schöner als ich je 
einen Menschen gefunden hatte, außer Lucky. Vielleicht 
hatte ich auch noch nie darüber nachgedacht, was 
Schönheit war - die langen, dünnen Beine einer 
Dreizehnjährigen, ihre erhobenen Arme, während sie 
durchs Wasser stakste und sich dann ins Tiefe fallen ließ. 
Ein Muster lief über die Wasseroberfläche, Kreis um Kreis. 

Ich hörte auf, mich zu schämen, mich zu fürchten. Streifte 
meine schmutzstarrenden Kleider ab. Das Wasser spielte 
kühl um meine Füße, ich zuckte zurück, dann nahm ich mir 
ein Herz und rannte in den See hinein, so wie Jeska es mir 
vorgemacht hatte, und schließlich, als das Wasser mir bis 
an die Hüfte ging, warfich mich vorwärts. Es spritzte mir 
ins Gesicht. Und es war überhaupt nicht schmutzig, 
sondern klarer als das Wasser im Schulschwimmbad. Erst 
ein paar Meter unter mir wurde es dunkel, darüber wogten 
Wasserpflanzen, in denen ein Schwarm kleiner, silbriger 
Fischchen hin und her flitzte. Hastig schwamm ich von 
ihnen fort, dorthin, wo Jeska auf mich wartete. 

»Du kannst ja tatsächlich schwimmen«, sagte sie. »Das 
hätte ich jetzt nicht gedacht.« 

»Warum nicht? Wir haben Bäder in Neustadt.« 

»Ihr habt doch solche Angst vor Krankheiten. Kann man 
sich da nicht an irgendwas anstecken?« 

»Bei wem? Wir sind doch alle gesund, und das Wasser ist 
desinfiziert.« 

»Trotzdem«, beharrte sie. »Ich dachte, ihr lauft mit 
Mundschutz rum. Mit Gesichtsmasken. In 
Ganzkörperschutzanzügen!« 


Sie lachte wieder, sonst hätte ich vielleicht nicht gemerkt, 
dass sie mich auf den Arm nahm. 

»Wie könnten wir sonst Sport machen?«, fragte ich. »In 
der Schule müssen wir das, für die Gesundheit, selbst die 
Loserklasse.« 

»Die Loserklasse? Ist ja witzig. Du bist in der 
Loserklasse?« 

»Musst du das ständig wiederholen? Wenn du das noch 
einmal sagst ...«, drohte ich. 

Jeska hatte keine Angst vor mir, da konnte ich sie noch so 
grimmig anfunkeln. Sie klatschte ins Wasser, sodass mir 
alles in die Augen spritzte. Ich rächte mich, bis sie lachend 
floh. 

Das kühle Wasser tat meinen geschundenen Knochen 
unendlich gut, trotzdem merkte ich bald, dass ich müde 
wurde, deshalb kehrte ich zu einer seichteren Stelle 
zurück. Meine Füße gruben sich in den weichen Grund. 
Jeska schwamm unter den Bäumen hindurch, wo riesige 
Blätter die Seeoberfläche bedeckten. Sie störte ein paar 
Vögel auf, die mit lautem Flügelschlag hochflatterten. Ich 
schrie erschrocken auf, dann besann ich mich wieder, wo 
und wer ich war. In der Wildnis. Unter den Wilden. In 
gewisser Weise gehörte dies alles mir - der See, die Bäume, 
die großen grünen Blätter, zwischen denen gelbe Blumen 
blühten. Die Fische, die an meinen Waden vorbeistrichen 
und mich dabei kitzelten. Heute war ich ein Teil dieser Welt, 
und ich sehnte mich danach, mit Lucky darüber zu 
sprechen. Siehst du, würde ich sagen, das ist hinter dem 
Zaun. Wer hätte das gedacht? Ein See, in dem man baden 


kann. Wasser, das nicht in den Augen brennt. Siehst du es? 
Fühlst du es? 

Ich streckte die Hand aus, schloss die Augen und stellte 
mir vor, wie er seine Hand in meine legte. Ich konnte seine 
Finger um meine fühlen, ich konnte sein Lächeln sehen, 
während er sich umsah. Er war hier. Wie hätte es anders 
sein können? Lucky würde immer dort sein, wo ich war. 

»Sieben wilde Schwäne«, sang Jeska. »Sie schwammen 
auf dem See, Frost und Eis verwandelten die Welt.« 

»Was singst du denn da?« 

»Sieben wilde Schwäne stiegen in den Himmel. Ließen 
Schnee und Eis und mich zurück.« 

Alle Lieder in Neustadt hatten etwas mit Glück zu tun, mit 
der Sonne und unbeschwerten Sommertagen. Es gab, 
wenn ich es mir recht überlegte, überhaupt keine Lieder 
über den Winter. Und erst recht keine, die so traurig 
klangen wie dieses. 

»Es ist eine Geschichte«, erklärte sie. »Von sieben 
Schwänen. Sie sind jeden Frühling gekommen, zum See, 
dort, wo ich bin. Das Ich ist natürlich das Ich in dem Lied.« 

»Klar«, sagte ich. 

»Aber einer der Schwäne möchte im Herbst nicht 
wegfliegen, er möchte bei mir bleiben. Die anderen sagen 
ihm, es ist dumm. Ich sage ihm, flieg. Und er fliegt und ist 
den ganzen Winter über fort.« 

»Wie traurig.« 

»Nein«, widersprach Jeska vehement. »Es kommt noch 
schlimmer. Im nächsten Jahr ist es wieder dasselbe. Schnee 
und Eis und weiß überfrorenes Schilf. Und er will bei mir 
bleiben. Seine Brüder warten aufihn, warten, bis es nicht 


mehr anders geht. Dann fliegen sie doch, steigen in den 
Himmel auf. Aber er wartet zu lange. Das Eis umgibt ihn 
von allen Seiten, und er kann nicht mehr auffliegen und 
stirbt.« 

»Und so was singst du?«, fragte ich. 

Sie lächelte und sang weiter, und während sie sang, 
dachte ich an Lucky. Lucky, den ich im Stich gelassen hatte. 
Er war nicht hier, und alles Wünschen und Vorstellen und 
Träumen nützte nichts. Ich fühlte mich wie der Schwan, der 
weggeflogen war, zusammen mit seinen Gefährten. Und 
nun würde ich den ganzen Winter über fort sein ... 

»Warum weinst du?«, fragte Jeska leise. 

»Ich weine gar nicht.« Ich tauchte mein Gesicht ins 
Wasser und hielt die Luft an. Die Welt im See war fremd, in 
ein seltsames grünliches Licht getaucht. Eine Welt der 
Stille, in die mein heller Körper hineinragte wie eine 
Porzellanstatue. Jeskas Gesicht erschien vor meinem, ihre 
Haare wehten um sie herum, ihre Augen schienen mir groß 
und dunkel. Sie lachte nicht. Ernst sah sie aus und fremd, 
doch als wir gemeinsam wieder auftauchten, prustete sie 
und spuckte und steckte mich mit ihrem hysterischen 
Gelächter an. 

»Was ist eigentlich mit Benni los?«, fragte ich. 

»Oh«, sagte sie, und etwas an ihrem Lächeln veränderte 
sich. »Benni. Du hast keinen guten Zeitpunkt erwischt, um 
ihn kennenzulernen.« 

»Ist er sonst anders?« 

»Ja«, antwortete sie. »Ist er. Normalerweise ist er ganz 
still. Dann glaubt man nicht, dass er überhaupt eine 
Stimme hat. Du musst dich einfach an ihn gewöhnen.« 


Das hatte Ricarda mir auch schon gesagt. 

»Er ist jetzt auch dein Bruder, weil Ricarda dich 
zugesprochen bekommen hat«, sagte Jeska. »Sie hat keine 
Kinder mehr, ihre ganze Familie ... na ja, du weißt schon. 
Deshalb sind Benni und ich zu ihr gekommen und du bist 
jetzt ihr drittes Kind.« 

»Wie kann ich ihr Kind sein? Das ist doch absurd.« 

»Du bist ihre Tochter. Sie hat sich ja schon wie eine Löwin 
für dich eingesetzt.« Jeska spritzte mit beiden Händen ins 
Wasser, aber der Zauber der Unbeschwertheit war vorüber. 
»Ricarda ist eine gute Mutter, du hättest es schlechter 
treffen können. Mit drei Kindern hat sie das Recht auf einen 
guten Mann, aber im Moment ist keiner übrig.« 

Ihre Sätze rauschten an mir vorbei, während ich noch 
versuchte, den Sinn zu erfassen. »Was ist mit Orion?«, 
platzte ich schließlich heraus. »Gabriel hat gesagt, wir 
würden nicht getrennt werden.« Dumpf erinnerte ich mich 
an den gestrigen Abend, an den fremden Ausdruck in 
seinem Gesicht, an den stöhnenden Alfred in seinen Armen. 
Es kam mir vor, als hätte ich das alles nur geträumt. 

»Keine Ahnung«, sagte Jeska bloß. »Aber wir müssen jetzt 
aus dem Wasser.« 

Ricarda erwartete uns mit Stofffetzen, die wohl 
Handtücher sein sollten, aber so hart und rau waren, dass 
man sich die ganze Haut aufscheuerte. Außerdem hatte sie 
Ersatzkleider für mich mitgebracht, die, welche 
Überraschung, grünbraun waren. Sie schwieg, während sie 
eine Decke vor uns hielt, hinter der wir uns abtrocknen und 
umziehen konnten, und ich schwieg ebenfalls, nur Jeska 
plapperte unentwegt irgendwelches Zeug. Am liebsten 


hätte ich ihr gesagt, dass das niemanden interessierte, aber 
Ricarda lächelte liebevoll, und da verkniff ich mir jede 
abfällige Bemerkung. Ich hatte nie eine Schwester gehabt, 
mit der ich das Streiten hätte üben können. Moon zählte 
nicht. Mit ihr hatte ich mich nie gestritten, sie hatte mir 
einfach immer gesagt, wo es langging, und ich hatte 
gehorcht. War ich wirklich so eine Belastung für sie 
gewesen? Ihre vernichtenden letzten Worte wirkten immer 
noch nach. 

»Wir müssen dich unbedingt kammen, Pia«, sagte 
Ricarda. »Du hast schöne Haare, so fein und weich. Was für 
eine charmante Farbe.« 

»Paulus stirbt bestimmt schon vor Ungeduld«, meinte 
Jeska fröhlich. 

»Das riskieren wir. Ich werde Pia trotzdem erst 
vorzeigbar machen. Er soll sie als meine Tochter befragen, 
nicht als Flüchtling ohne Familie.« 

»Sie sind nicht meine Mutter. Und das kann ich alleine.« 
Ich nahm ihr den groben Kamm aus der Hand, denn ich 
wollte nicht, dass sie mich anfasste. Sie war nicht meine 
Mutter, auch wenn sie so tat, als ob. »Gut«, sagte sie, ohne 
im Mindesten enttäuscht oder traurig zu klingen. »Ich 
warte dann auf dich.« 

Während Jeska sich einen Zopf aus ihren langen Haaren 
flocht, brachte ich meine nassen Strähnen in Ordnung. 
»Was sollte denn das?« 

»Ich bin nicht ihre Tochter.« 

»Doch, bist du. Jetzt schon. Aber es ist normal, dass 
Teenager mit ihren Eltern streiten. Sie hat mich; sie ist 
daran gewöhnt.« Jeska nahm mir den Kamm aus der Hand. 


»Wie willst du das denn ohne Spiegel machen? So. Du bist 
total hübsch, weißt du das?« 

»Meine Haare sind wie aus Erdnussbutter.« 

Sie betrachtete mich eingehend. »Nein. Es ist die Farbe 
der Hirsche. Wenn sie auf einer Lichtung stehen und die 
Sonne aufihrem Fell glänzt. Oder, sie kniff mir in die 
Nase, »wie ein Goldhamster.« Bevor ich mich rächen 
konnte, sprang sie schon davon. 
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Mein Herz klopfte schneller, während wir durch den Wald 
gingen. Das Lager war lange nicht so gut getarnt wie das 
erste, in das Helm uns gebracht hatte, aber die Leute 
waren dabei, das nachzuholen. Sie breiteten Netze über die 
Zelte, sägten dichtbelaubte Äste ab und platzierten sie 
geschickt in die Bäume. Sogar die Kinder halfen mit, ganze 
Arme voller Blätter und Grasbüschel schleppten sie an. Wo 
ich vorüberging, folgten mir unzählige Blicke, aber 
niemand sprach mich an, was vielleicht an Ricardas 
grimmigem Gesicht lag. »Hier ist es«, sagte sie vor einem 
niedrigen, langgestreckten Zelt, das ich gar nicht bemerkt 
hatte. Kunstvoll unter Netzen und Blättern versteckt, 
verschmolz es mit dem Wald. 

»Hier?«, fragte ich bang. 

Plötzlich wurde Ricardas Miene weich, sie legte die Hand 
auf meinem Arm und lächelte mir zu. »Ich bleibe bei dir. 
Keine Sorge, wir stehen das durch.« 

»Das musst du nicht«, sagte ich. 

Erst durch ihr feines Lächeln fiel mir mein Fehler auf: 
Unabsichtlich hatte ich wieder das vertrauliche Du benutzt. 

Aber ich hatte eine Mutter, und nichts und niemand 
würde mich dazu bringen, das zu vergessen. Vera 
Friedrichs stand in Neustadt vor ihrer Staffelei und malte. 
Sie tauchte den Pinselin Grün und Blau und mischte Grau 
und Schwarz mit hinein, bis das Dunkle die Farben in einem 
haltlosen Wirbel verschlang. 


Orion saß auf einer Matte, die Arme um die Knie 
geschlungen. Er sah erschöpft aus, mit dunklen Ringen um 
die Augen, aber als er den Blick hob, war ich doch froh 
darüber, dass er wieder wie er selbst wirkte. Ich wollte mir 
gar nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte. Alfred 
hatte den Sender herausoperiert, während die Jäger schon 
im Anflug waren; für eine Narkose war keine Zeit gewesen. 
Gleich danach war Orion mit dem verletzten Bein und der 
frisch aufgeschnittenen Schulter durch den Wald gerannt 
und hatte dabei auch noch Alfred getragen. Eigentlich 
gehörte er ins Genesungshaus. 

Aber sein Lächeln war ohne Schmerz, sein Lächeln war 
das eines Mannes, der genau dort ist, wo er sein will. 

Neben ihm saß Rightgood. Ich freute mich, dass er es 
ebenfalls geschafft hatte, den Bomben und Mördern zu 
entkommen; schuldbewusst musste ich mir eingestehen, 
dass ich kaum noch an ihn gedacht hatte. Ihm gegenüber 
hatte ein Mann Platz genommen, den Ricarda mir 
vorstellte, indem sie sagte: »Paulus, das ist Pia. Ich verlasse 
mich darauf, dass du freundlich zu ihr bist, sonst gehen wir 
wieder.« 

Paulus lächelte grimmig. Er war ein recht gut 
aussehender, glatt rasierter Mann mit blonden Haaren, die 
ihm bis über die Augenbrauen fielen. Trotzdem verbargen 
die Strähnen nicht das kleine schwarze Kreuz auf seiner 
Stirn. Er war wie die übrigen unauffällig in Tarnfarben 
gekleidet, nur das große runde Medaillon um seinen Hals 
zog den Blick auf sich - eine Metallplakette mit den 
Buchstaben N und F darauf. Die gleiche, die auch Gabriel 
besaß. Links von ihm saßen Helm und Jakob und flüsterten 


miteinander, verstummten jedoch sofort, als Paulus zu 
sprechen begann. 

»Ihr kommt spät.« 

Ricarda nahm meine Hand und zog mich aufeins der 
Sitzkissen hinunter. »Manche Dinge brauchen ihre Zeit. Hat 
der Junge keine Eltern, die für ihn sprechen?« 

»Dieses Gespräch dient unter anderem der Klärung, ob er 
welche verdient«, sagte Paulus. 

Meine neue Mutter nickte, was offenbar als Startschuss 
für die Befragung diente. 

»Also ...«, begann Paulus, doch in diesem Moment 
stolperte Gabriel ins Zelt, fing sich rasch wieder, warf einen 
neugierigen Blick zu Orion und Rightgood hinüber und 
nahm an Paulus’ freier Seite Platz. 

»Können wir jetzt endlich beginnen?« 

Gabriel hob entschuldigend die Hände. 

Danach gab es keine Unterbrechung mehr. Paulus wollte 
alles wissen. Über unsere Flucht. Über die Welle. Darüber, 
wie wir die Zeit zwischen der missglückten Injektion und 
der Nacht am Tor zugebracht hatten. Zwischendurch 
knurrte mein Magen so laut, dass ich rot wurde, aber 
Paulus machte einfach weiter. Besonders interessierte ihn 
Orions Fluchtversuch am Südtor. 

»Was genau hast du dort gesehen? Die Lebensmittel, die 
für die Wildnis bestimmt sind? Wie die Waggons beladen 
wurden?« 

»Ja«, sagte Orion. »Sie hatten dort Fässer und Kisten. Ich 
denke immer noch darüber nach, ob es nicht besser 
gewesen wäre, auf diesem Weg zu verschwinden.« 


»Wenn du in eins jener Fässer gekrochen wärst, wärst du 
jetzt vermutlich tot«, sagte Helm und lachte. »Sie sind 
randvoll mit Gift.« 

»Wie bitte?«, fragte ich erschrocken. »Aber wir spenden 
den Armen hier draußen doch bloß die Reste!« 

»Reste, die mit diversen Mittelchen versetzt sind«, sagte 
Helm. »Es gibt immer noch Leute, die es trotzdem wagen, 
sich daran zu bedienen. Der Hunger treibt sie an, wer 
könnte es ihnen verdenken? Aber sie wissen nie, was sie 
erwartet. Tödliches Gift? Bewusstseinsverändernde 
Drogen? Essen, so bitter, dass man es nicht bei sich 
behalten kann? Neustadts Gaben an die Wildnis sind bloß 
ein Teil der grausamen Spielchen, die sie mit uns treiben.« 

Das konnte ich nicht so recht glauben. Fragen meinerseits 
würgte Paulus jedoch ab. Abwechselnd verlangte er Details 
von Orion und mir. Keiner von uns wollte über Star reden, 
doch da wir Helm schon erzählt hatten, dass ein Mädchen 
bei der Flucht gestorben war, blieb uns nichts anderes 
übrig. Ich zerquetschte Orions Finger fast, während ich von 
unseren Besuchen im Genesungshaus berichtete. 

»Marty Mozart? Der Sohn des Ministers? Der 
Glücksminister hat ein herzkrankes Kind?« Ricarda lachte 
bitter. »So viel Herz trauen wir den Regs normalerweise 
nicht zu.« 

»Ich will euch mal was sagen«, begann Paulus, nachdem 
er eine Weile nachgedacht hatte. »Die Geschichte stinkt 
zum Himmel.« 

Ich wollte protestieren, aber da ergriff Orion schon das 
Wort. »Sie haben recht«, sagte er. »Da waren an die 
zwanzig, dreißig Wächter. Dazu die Posten oben auf den 


Wachtürmen. Wart Stiller war auch dort, ich habe ihn 
gesehen. Und all diese Leute konnten uns nicht daran 
hindern, durchs Tor zu laufen?« 

»Die haben uns nicht absichtlich entkommen lassen!«, rief 
ich. »Sie haben Star erschossen!« 

Paulus zuckte mit den Achseln. »Warum auch nicht? Sie 
brauchten sie nicht, und nachdem, was ihr uns erzählt habt, 
hatten sie noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Auf der 
Warteliste für die Organe standen noch eine Reihe weiterer 
Reg-Patienten. Es genügte, dich entkommen zu lassen, 
Junge. Was auch immer du auf dem Verladebahnhof 
gesehen hast, in dem Moment hast du dein Schicksal 
besiegelt. Sie wollten dich tot sehen - gleich dort oder hier 
bei uns. Vermutlich ist ihnen in der Zwischenzeit klar 
geworden, wie wertvoll jemand wie du sein könnte, um die 
Jäger ins Lager zu führen. Ein Soldat, der auch wirklich bei 
uns ankommt, der sich weder von den Junkies noch von 
sonst etwas aufhalten lässt. Deshalb haben sie dir eine 
Agentin nachgeschickt, die den Sender einsetzen sollte. 
Man kann auch seine Feinde benutzen, und zum Töten und 
Sterben ist immer noch genug Zeit. Die Regs schlagen gern 
mehrere Fliegen mit einer Klappe.« 

»Happiness Zuckermann«g, stöhnte ich auf. »Und dann hat 
sie uns auch noch ans Tor gebracht. Dabei war sie so nett. 
Sie hat gar keine Fragen gestellt.« 

»Natürlich«, sagte Jakob lakonisch. »Sie wusste ja schon 
alles.« 

»Ich hab doch gesagt, es war zu leicht«, flüsterte Orion. 
Er ballte die Fäuste vor Wut. 


»Es sind Kinder«, sagte Ricarda sanft. »Wenn sie ihren 
Gegner unterschätzt haben, ist das nicht ihre Schuld.« 

»Dass sie Pia mit durchgelassen haben, war nicht wirklich 
nötig«, meinte Helm. »Aber vermutlich haben sie sich 
gedacht, dass wir Orion mit wesentlich mehr Vertrauen 
empfangen würden, wenn er jemanden zur Seite hätte, der 
seine Geschichte, dass er bloß ein harmloser, ahnungsloser 
Schüler ist, bestätigt.« 

»Aber wie wusste die Regierung ... die Regs ... denn 
überhaupt, dass wir fliehen wollten?«, fragte ich. 

»Ist euch nie der Gedanke gekommen, eure Toms könnten 
abgehört werden? Und euren Aufenthaltsort konnten sie 
damit ebenfalls nach Belieben feststellen.« 

Orion und ich sahen uns entsetzt an. Wir waren in einer 
glücklichen, friedlichen Umgebung groß geworden. Da 
dachte man nicht darüber nach, ob man abgehört oder 
überwacht wurde. Jetzt war mir endlich klar, warum Helm 
meinen Tom zerstört hatte, warum sie Orions Gerät 
weggebracht hatten, um eine falsche Spur zu legen. Und 
warum das, wie wir alle gemerkt hatten, nicht funktioniert 
hatte. 

»Gut.« Paulus nickte. »Ich habe genug gehört. Die Sitzung 
ist hiermit beendet.« 

»Wie geht es Alfred’?«, fragte Ricarda. 

Gabriel zuckte die Achseln. »Er kommt durch - 
hoffentlich. Seinem Jammern nach zu urteilen stirbt er 
spätestens heute Mittag. Ärzte sind die allerschlimmsten 
Patienten, glaubt mir. Sie können einfach keinen Schmerz 
aushalten.« 

Orion verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. 


»Das ist nicht witzig, Gabriel«, sagte Paulus steif und 
verließ das Zelt. 

Ricarda folgte ihm sofort nach draußen. »Was ist denn 
jetzt mit dem Jungen? In welche Familie kommt er?«, 
verlangte sie zu wissen. 

Paulus, der die Tarnung des Versammlungszeltes 
überprüfte, wirkte leicht genervt. Ihre penetrante Art 
kostete ihn sichtlich viel Geduld. »Du brauchst nicht noch 
mehr Kinder, du brauchst einen Mann. Ihn zum Beispiel.« 
Er streute ein paar zusätzliche Blätter auf die Plane und 
wies auf Rightgood, der gerade hinter Orion aus der 
Zeltöffnung kroch und nun entsetzt zusammenzuckte. 

»Ich habe eine Familie, in Neustadt!«, protestierte er. 

»Mann, das haben alle Neuen. Es zählt nicht mehr. 
Betrachte dich als geschieden.« 

»Es gibt keine Scheidungen mehr in der neuen Welt«, 
flüsterte Rightgood. 

»Nun, hier schon. Aber weißt du was? Noch viel öfter gibt 
es hier Witwen und Witwer und Waisen. Doch aufsich allein 
gestellt kann in der Wildnis niemand überleben.« 

Es war das erste Mal, dass einer von ihnen das Wort 
»Wildnis« benutzte. Helm hatte immer »Wald« gesagt oder 
»Gelände« oder »Lager«. Doch Paulus wusste, was das hier 
wirklich war. Ich begegnete seinem Blick, und obwohl ich 
ihn schon nach dieser einen Begegnung nicht gerade 
sympathisch fand, musste ich doch würdigen, warum er der 
Anführer war. Er wusste Bescheid. Er würde die Gefahren 
dieser Welt nicht kleinreden. 

Rightgood wollte erneut protestieren, aber Orion legte 
ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Anders als 


der schmächtige Institutsmitarbeiter hatte er sofort 
begriffen, dass man Paulus besser nicht zu oft widersprach. 

»Dieser Mann kann mir nicht helfen«, sagte Ricarda 
entschlossen. »Er kann die Zeltstangen nicht tragen oder 
die Netze weiter oben an den Ästen befestigen. Steck ihn 
zu einer kräftigen Frau mit älteren Kindern, die ihm alles 
beibringt, was er wissen muss. Der junge Soldat ist ein 
zusätzlicher Esser, aber er ist stark, er kann mir den 
Ehemann ersetzen. Er wird keine Last sein.« 

»Nein.« Ob das etwas Persönliches war zwischen Paulus 
und Ricarda? Was sie gesagt hatte, klang vernünftig, aber 
er ließ sich nicht beirren. »Deine Kinder brauchen einen 
Vater, keinen großen Bruder. Und die Kleine da« - meinte 
er mich damit? - »kann nicht mit ihrem Bruder befreundet 
sein. Der Junge kommt in eine andere Gruppe. Nimm den 
Kerl hier, oder du musst auf die nächste große Jagd warten 
und darauf, wer alleine zurückbleibt.« 

Ich hätte gerne gewusst, wie viele Menschen die Jäger 
erwischten. Mit wie vielen Opfern Paulus rechnete, wie 
viele Familien zerstört werden würden. Wollte Ricarda 
wirklich einen Mann, dem die Regs gerade die Frau 
erschossen hatten? 

»Ich überlasse nicht jedem die Entscheidung«, sagte er 
leiser, nur für sie bestimmt, aber ich stand nah genug 
neben ihr, um ihn zu verstehen. 

»Mir wirst du sie überlassen. Weil ich Jeska und Benni 
genommen habe.« 

Ricarda schien ständig zu kämpfen, sie nahm nichts 
einfach hin. Widerwillig bewunderte ich sie dafür. Schlimm 
genug, dass man mir eine neue Mutter verpasst hatte, ich 


wollte nicht auch noch Rightgood zum Vater, daher stand 
ich voll und ganz auf ihrer Seite. 

Was mein eigener Vater wohl im Moment tat? Hatten die 
Regs meinen Eltern erklärt, dass ich geflohen war, und 
warum? Wohl kaum. Bestimmt hatten sie sich eine andere 
Begründung für unser Verschwinden ausgedacht. Und 
meine Eltern kümmerte es wahrscheinlich sowieso nicht, 
was mit mir los war. Ihre Tochter war verschwunden, na 
und? Vielleicht hatten sie Abschied genommen, in der Halle 
des Glücks, und mich im Sarg liegen sehen, während die 
sanfte Musik ihre Trauer besänftigte. Ein Hologramm. 
Warum auch nicht? Es war so leicht, Menschen 
verschwinden zu lassen, viel leichter, als ich jemals gedacht 
hatte. 

Ihre dunklen Bilder würde meine Mutter anschließend 
verstecken, hinter dem Schrank, neben den Gemälden, die 
sie nach dem Tod meiner Oma gemalt hatte. 

»Komm, Pia«, sagte Ricarda, und ich wehrte mich nicht 
gegen ihren Arm um meine Schultern, als sie mich 
demonstrativ wegführte. Von Paulus. Aber auch von Orion. 

»Ich nehme ihn«, sagte eine laute Stimme. 

Wir drehten uns noch mal um, gerade rechtzeitig, um 
Paulus dabei zu ertappen, wie ihm das Kinn 
herunterklappte. 

Alfred war zwischen den Bäumen aufgetaucht. Blass, mit 
zahlreichen Pflastern mitten im Gesicht, hielt er sich an 
einem Baumstamm fest. 

»Was sagst du da?«, fragte Paulus. »Das kannst du nicht 
ernst meinen. Dieser Junge hat dich fast das Leben 
gekostet.« 


»Und es gerettet, während die Bomben schon fielen. Ich 
nehme ihn.« 

Ich wusste nicht, warum, aber Alfreds Angebot gefiel 
Paulus keineswegs. Er presste die Lippen zu einem dünnen 
Strich zusammen. 

»Du triffst die Entscheidung«, sagte Alfred leise. »Wie 
immer.« 

Was auch zwischen diesen beiden Männern war, es 
entschied über Orions weiteres Schicksal. Orion, den ich 
auf keinen Fall verlieren wollte, der mich in dieser 
merkwürdigen Welt, in der ich noch lange nicht alles 
durchschaute, nicht allein lassen durfte. 

»Er kann mir zu Hand gehen, wenn wir Patienten 
transportieren müssen oder dergleichen. In nächster Zeit 
kannst du diesen Jungen sowieso zu keiner anderen Gruppe 
schicken. Orion gehört unter ärztliche Aufsicht, bis er sich 
vollständig erholt hat. Du kannst mir nicht für immer einen 
Sohn verwehren.« 

Sie maßen sich mit Blicken. 

Paulus war so wütend, dass er bestimmt gleich 
explodierte, doch er hielt sich zurück. Sein Gesicht verriet 
nichts und seine Stimme klang kalt, als er schließlich sagte: 
»Ich werde darüber nachdenken. Du erfährst es als 
Erster.« 

Ricarda drängte mich, weiterzugehen. Sie wollte offenbar 
nicht darüber reden, was hier vor sich ging, daher würde 
ich meine neue Schwester fragen müssen. 

Mein Körper wechselte unvermittelt das Thema, indem er 
sich mit einer nicht zu überhörenden Botschaft meldete. 
Mein Magen grummelte bedrohlich. 


»Ich hoffe, die Fischer hatten Erfolg«, sagte Ricarda. 
»Aber die Zubereitung dauert eine Weile. Wenn wir Glück 
haben, hat Jeska in der Zwischenzeit ein Frühstück 
aufgetrieben.« 
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Ich wünschte mir, zu verschwinden. Nach dem Marsch und 
der Flucht tat mein ganzer Körper weh, aber mich 
auszuruhen, war unmöglich, weil Benni unentwegt in 
diesem penetranten hohen Ton jammerte, der mich zur 
Weißglut trieb. Schließlich gab ich es auf und ging an den 
See, wo Orion im hohen Gras saß und Steine ins Wasser 
warf. Ich sah eine Weile zu, wie sie über die dunkle 
Oberfläche hüpften. Wolken waren aufgezogen und färbten 
den See dunkelgrau. 

»Setz dich ruhig«, sagte er zu mir. »Es gibt hier Ameisen, 
aber ansonsten ist es sauber. Hörst du diese Geräusche 
vom See her? Enten. Teichhühner. Unglaublich, wie viel 
Leben sich hier versammelt.« Seine schwarzen Haare 
waren nass. Er duftete nach Wasser und Gras und Seife. 
Die Kleidung, die sie für ihn aufgetrieben hatten, passte 
ihm nicht - die Ärmel waren zu kurz und das grünbraune 
Tarnhemd hatte er vorne offen gelassen. Da er barfuß war 
und mit den Zehen im schlammigen Kraut grub, fiel es 
kaum auf, dass die Hosenbeine auf halber Höhe der Waden 
endeten. 

»Haben sie nichts Besseres zum Anziehen für dich?« 
»Meine eigenen Sachen hängen zum Trocknen in einem 
Baum«, sagte er. »Es geht ihnen gegen den Strich, aber ich 
bekomme sie wieder. Selbst Paulus musste zugeben, dass 

ich so nicht herumlaufen kann.« 

»Der gute Paulus. Hat er sich endlich entschieden, was er 
mit dir macht?« 


»Noch nicht. Seine Majestät überlegt noch.« Da war es 
wieder, ein Aufblitzen von ... von was? Wut? Wahnsinn? Er 
lächelte, aber ich traute diesem Lächeln nicht. 

»Hey«, sagte ich leise und griff nach seiner Hand. »Wenn 
er dich in eine andere Gruppe schickt, gehe ich mit, das ist 
dir doch klar?« 

»Ich bin nicht hergekommen, um in eine neue Art von 
Gefangenschaft einzutreten«, sagte er leise. Da war diese 
Wildheit in seinem Blick, wie eine fremde Seele in seinen 
Augen. »Was ist daran so lustig?« 

»Nichts«, sagte ich, doch ich konnte das Lächeln nicht 
bezähmen, das auf meinem Gesicht wuchs. »Ich bin nur 
erleichtert.« 

»Erleichtert? Worüber?« 

Ich ließ nicht zu, dass er mir seine Hand entzog. »Dass du 
so denkst wie ich. Keine Gefangenschaft. Kein 
aufgezwungenes Glück. Wir könnten noch weiter in die 
Wildnis gehen, wenn es nötig ist.« Doch während ich 
sprach, wurde mir bewusst, was dieses »Weiter« bedeutete 
- nicht nur noch mehr Wildnis (und reichte mir das hier 
nicht schon?), noch mehr Gefahr (und wir waren nur knapp 
entkommen, was wussten wir, was noch alles in diesen 
Wäldern lauerte?), noch mehr Hunger und Frieren, Nässe 
und Schmutz, sondern vor allem noch weiter weg von 
Lucky. 

Ich sah auf den See hinaus und stellte mir vor, dass Lucky 
neben mir saß, gerade so nah hinter mir, dass ich seine 
Anwesenheit spüren konnte. 

Was für ein fantastischer Anblick, sagte er. Ich blickte 
mich nicht um, weil ich die Illusion nicht zerstören wollte, 


aber ich wusste, sein Lächeln würde warm und verträumt 
sein. In seinen Augen würde so viel Glück liegen, dass es 
wie ein Funke war, der in meinem eigenen Herzen ein 
Feuer aus singender Zufriedenheit entfachte. 

Findest du?, fragte ich zurück und tat trotzig. Alles ist 
grau und mir tun sämtliche Knochen weh und überhaupt 
sind hier alle viel unfreundlicher als zu Hause. 

Aber Lucky lachte bloß. Ja, ich wusste, dass er darüber 
nur lachen würde. 

In meiner Brust war ein merkwürdiges Ziehen. 

»Es wäre dumm, jetzt schon zu gehen. Ich weiß noch zu 
wenig darüber, wie man hier überlebt. Also spielen wir erst 
einmal mit.« Orion beobachtete mich, aber er wusste nicht, 
dass ich nicht alleine hier war, sondern dass Lucky bei mir 
war wie ein unsichtbarer Schatten. »Sei froh, dass du gut 
untergekommen bist. Der liebe Doktor hat nicht einmal ein 
Zelt, und ich werde im Freien schlafen müssen. Das alte ist 
in Flammen aufgegangen. Wir müssen uns irgendwie 
anders behelfen, bis wir ein neues haben. Alles ist hier 
knapp.« Er zupfte an seinen Ärmeln. 

»Hier seid ihr ja.« Jeska stapfte durchs Gras auf uns zu 
und rieb sich die dünnen Arme. Der Wind frischte auf und 
es begann zu nieseln. Winzige Punkte störten den glatten 
Spiegel des Wassers. »Habt ihr es schon gehört? Ein paar 
von den Männern gehen zurück ins alte Lager. Falls 
irgendetwas Nützliches das Feuer überstanden hat, werden 
sie es herbringen. Und das Beste ist: Sie wollen Bennis 
Spielsachen mitbringen! Dann wird er sich endlich 
beruhigen.« 


»Was?«, fragte ich entsetzt. »Aber es heißt doch, dass die 
Regs zurückkommen, wenn jemand von ihnen gestorben 
ist. Die Jäger könnten im alten Lager sein!« 

»Sie haben Bomben abgeworfen und eine Frau 
erschossen«, sagte Jeska. »Niemand von ihnen wurde 
getötet, also haben sie keinen Grund, nochmal dort 
aufzukreuzen. Sie haben einen Teil unseres Lagers zerstört 
und damit erreicht, was sie wollten. Und, die Hauptsache, 
sie haben Alfreds Zelt erwischt.« 

»Der ganze Aufwand, nur für sein Zelt?«, fragte Orion. 
»Gönnen die Regs euch keinen eigenen Arzt?« 

Mir machte etwas ganz anderes Sorgen. Gabriel hatte 
einen Jager umgebracht. Wie konnten die Männer zurück 
zum alten Lager gehen, wenn dort vielleicht wütende Leute 
auf sie lauerten, die Rache wollten, Leute mit 
Hubschraubern und Bomben? 

»Wo ist Gabriel?«, riefich. »Was sagt er dazu?« 

»Gabriel ist gar nicht da«, antwortete Jeska. »Paulus war 
sauer aufihn und hat ihn losgeschickt, um die Fallen zu 
überprüfen.« 

Was war mit den anderen, die dabei gewesen waren? Der 
hagere Mann, dessen Namen ich vergessen hatte. Die 
hübsche Lumina. Hatte denn keiner von ihnen Einspruch 
erhoben? 

Ich musste sofort zu Paulus, damit er die Gruppe 
zurückholen ließ! Dann fiel mir ein: Das ging nicht, denn 
Gabriel hatte uns alle Stillschweigen schwören lassen. 

Du kannst Gabriel nicht verraten, sagte Lucky zu mir. 

Ich weiß, beruhigte ich ihn. Keine Sorge. Ich lasse mir 
was einfallen. 


»Ich ... hab was vergessen«, stammelte ich und hetzte 
zum Lager zurück, sehr zum Erstaunen von Orion und 
Jeska, die mir irgendetwas nachriefen. 

Zum Glück war die Gruppe noch nicht aufgebrochen. Von 
Paulus war nichts zu sehen, aber ich fand Jakob vor, der 
sich gerade von Ricarda erklären ließ, was er für Benni 
mitbringen sollte. 

»Kann ich mal kurz mit dir sprechen?« Ich vergaß meine 
Scheu vor dem finsteren Jakob und zerrte ihn am Ärmel von 
den Zelten weg, weiter unter die Bäume. »Ihr dürft nicht 
gehen!« 

»Und warum nicht?«, erkundigte er sich. 

»Weil die Regs da sein werden!« Nur mit Mühe dämpfte 
ich meine Stimme. 

»Ach«, sagte Jakob bloß. 

Er schwieg, und ich schwieg auch. 

Es reichte nicht; ich musste deutlicher werden. 

»Und wenn ich einen Jäger getötet hätte?«, flüsterte ich. 
»Wenn sie da wären, um auf mich zu warten?« 

Über uns trommelte der Regen immer stärker auf die 
Blätter. 

»Du?«, fragte er schließlich, eine Frage wie ein heiseres 
Lachen. Die Nachricht regte ihn nicht besonders auf. Im 
Gegenteil, mein Geständnis schien ihn zu amüsieren. 

»Ja.« 

»Wie denn?« 

»Ich hab mich aufihn gestürzt, und er ist unglücklich 
gefallen und hat sich das Genick gebrochen.« 

»Wenn das wahr wäre, würde Paulus dich verbannen«, 
sagte Jakob gelassen. »Aber es ist nicht wahr, also geh mir 


aus dem Weg.« 

Er schob mich einfach beiseite und ging. 

Am Nachmittag war Gabriel immer noch nicht zurück. 
Ricarda schickte Jeska und mich zum Beerensammeln aus, 
was mir gar nicht recht war, denn Paulus hatte 
angekündigt, dass er heute endgültig über Orions Verbleib 
in der Gruppe entscheiden würde. 

»Wahrscheinlich will er die Zeit nutzen, solange Gabriel 
aus dem Weg ist«, meinte Jeska fröhlich, während sie sich 
eine Handvoll Blaubeeren in den Mund stopfte. 

»Die zwei sind sich nicht ganz grün, was? Warum tragen 
sie eigentlich die gleiche Plakette? Hat das was zu 
bedeuten?« 

»Oh, das.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht, gefolgt von 
einem Leuchten. »F steht für Freiwild. N für Neustadt. Die 
Regs haben Paulus diese Kette umgehängt. Sie haben ihm 
das Kreuz auf die Stirn tätowiert und ihn dann 
laufenlassen, zum Abschuss freigegeben.« 

»Wie furchtbar! Sie hatten ihn erwischt?« 

»Er war lange Zeit ihr Gefangener. Erst danach, als er 
zurückkam, wurde er unser Anführer. Denn er kennt die 
Jäger am besten. Sie wollten ihm Angst einjagen, aber sie 
haben sich einen Feind geschaffen. Die Kette hat er 
behalten. Er hat sie umbenannt. Jetzt steht das F für 
Freiheit und das N für die neue Welt, von der wir träumen. 
Eine Welt, in der sie nicht die Jäger sind und wir nicht das 
Wild.« Sie klang sehr erwachsen, als sie das sagte, und ich 
erriet, dass dieser Satz wie eine Art Lied war, etwas, das 
jeder hier auswendig konnte. Sofort sah ich wieder Star vor 
mir, die mit blutigem Rücken fiel ... hörte die Schüsse ... 


Ich musste mich zwingen, in die Gegenwart 
zurückzukehren. »Und Gabriel? Warum hat der auch 
eine?« 

»Die zweite Plakette trug Paulus’ Frau. Als die Regs sie 
erschossen haben, hat Paulus ihre Kette Gabriel gegeben, 
zum Andenken an seine Mutter.« 

Ich blieb stehen. »Was? Gabriel ist Paulus’ Sohn?« 

Vielleicht hätte mir die Ähnlichkeit schon vorher auffallen 
sollen. Das dunkelblonde Haar, die drahtige Statur. Aber 
Paulus hatte verboten, sich gegen die Regs zu wenden, um 
nicht ihre Rachegelüste zu wecken, und Gabriel hatte einen 
der Jäger erstochen. 

»Das Problem ist bloß«, fuhr Jeska mit einem 
verschwörerischen Grinsen fort, »dass er auch Alfreds Sohn 
ist.« 

Sie freute sich sichtlich über meine verblüffte Miene. 

»Kein Mensch hat zwei Väter«, widersprach ich. 

»Gabriel schon. Er war der Sohn von Paulus, aber wie 
gesagt, die Jager haben sie beide erwischt, Paulus und 
seine Frau Jala. Alle dachten, seine beiden Eltern seien tot. 
Also hat Alfred Gabriel bei sich aufgenommen und 
angefangen, ihn auszubilden. Aber dann kam Paulus wieder 
und wollte Gabriel zurückhaben, und es gab einen bösen 
Streit. Gabriel wollte lieber bei Alfred bleiben, und 
schließlich musste Paulus ein Machtwort sprechen.« 

Auf einmal gab dieser Satz einen Sinn: Du kannst mir 
nicht noch einen Sohn verweigern ... 

»Paulus wird Orion wegschicken, oder?«, fragte ich. 

Das waren schlechte Aussichten. Wenn die Männer sich so 
hassten, wie konnte ich dann hoffen, dass Paulus dem Arzt 


einen Wunsch erfüllte? 

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Paulus ist immer für eine 
Überraschung gut.« 

Erst als wir die Zelte unter den Netzen erreichten, ein 
paar Kinder uns lautstark ankündigten und eine groß 
gewachsene Gestalt mit Krücken auf uns zuhumpelte, 
konnte ich wieder richtig atmen. 

»Orion!« Ich schlang die Arme um ihn. Atmete seinen Duft 
ein, nach Gras und See. Wahrscheinlich hatte er wieder 
stundenlang am Ufer gesessen. »Du bist noch da!« 

»Und das Beste ist, ich bleibe auch«, sagte er. Stand wie 
ein Fels, trotz seines Beins, trotz seiner Schulter. »Ein paar 
Männer bringen Rightgood zu den Wildschweinen, und wir 
zwei gehören nun offiziell zu den Damhirschen. Na, wie 
gefällt dir das? Paulus hat seine Entscheidung getroffen, 
und Alfred hat wieder einen Helfer - einen ziemlich 
angeschlagenen, muss ich allerdings hinzufügen.« 

Ich erinnerte mich an seine Verletzungen und gab ihn 
hastig wieder frei. Die Schüsse in meinen Ohren wurden 
leiser, so leise, dass ich das Schnattern der Enten auf dem 
See hörte, das Wispern der Blätter im Abendwind. Stars 
blutende Gestalt verblasste vor meinen Augen. 

Wir sind angekommen, flüsterte Lucky. 

Am nächsten Tag kamen Jakob und seine Begleiter schwer 
bepackt zurück, heil und gesund. 

Das Brot war so hart, dass ich mir fast die Zähne daran 
ausbiss. 

»Dummerchen. Du musst es im Tee einweichen«, erklärte 
meine neue Schwester mir. Sie hatte zwei Becher Tee von 
einer Familie ein paar Zelte weiter ergattert. 


Niemand durfte einfach so ein Lagerfeuer machen, denn 
der Rauch konnte den Jägern verraten, wo wir waren. 

»Ab und zu haben wir unser eigenes Feuer«, verriet mir 
Jeska. »Aber zurzeit ist es streng verboten. Paulus 
befürchtet, die Regs könnten Orion suchen.« 

»Wirklich? Das hat er mir gar nicht erzählt.« Ich nippte 
von der heißen Flüssigkeit und verbrühte mir die Zunge. 
»Frühlingswetter! Ich dachte, wir haben kein Feuer!« 

Meine neue Schwester lachte. »Frühlingswetter? Ich 
finde es einfach zu lustig, wie du fluchst.« Dann senkte sie 
die Stimme. »Wir haben eine Sonnenschüssel in unserer 
Gruppe. Du hast sie bloß noch nicht zu Gesicht bekommen. 
Sie ist wertvoll, und ein paar der anderen Familien sind 
immer noch etwas misstrauisch euch gegenüber.« 

»Eine Sonnenschüssel?« 

»Eine Schüssel, die die Sonnenenergie benutzt. Ich darf 
dir nicht zu viel verraten, falls du doch eine Spionin bist, 
aber wir haben ein paar Solargeräte, die wir verstecken 
müssen, damit sie nicht den Jägern oder anderen Gruppen 
in die Hände fallen. Wir haben sogar einen Computer und 
ein Radio.« 

»Die Gruppen bestehlen sich gegenseitig?« 

»Es gibt überall schlechte Menschen. Sogar hier in der 
Wildnis.« 

Ich erwiderte ihr Lächeln. Dann hörte ich die klaren 
Gedanken in meinem Kopf sagen: Sieh an. 

»Ich wette, ihr könnt sogar das Programm von Neustadt 
hören, stimmt’s? Habt ihr vielleicht sogar einen 
Fernseher?« Beantwortete das nicht endlich die Frage, 
woher die Damhirsche von der Öffnung des Tores wussten? 


Jeska seufzte trübsinnig. »Wenn die Jäger nicht wären 
und die durchgedrehten Mörder, könnte das Leben hier 
echt schön sein.« 

»Sogar das Brot schmeckt gut, wenn man es lang genug 
eintaucht«, fügte ich hinzu. 

»Habt ihr noch was für mich übrig?« Der große Schatten, 
der über uns fiel, konnte nur Orion gehören. 

»Bitte sehr.« Jeska starrte ihn beeindruckt an. Er war der 
Einzige, der sie dazu brachte, länger als eine Minute zu 
schweigen. 

Orion setzte sich neben mich und verbreitete sofort eine 
Atmosphäre von Wohlbehagen und Sicherheit. Er legte 
seine Krücken neben sich ins Gras und streckte das Bein 
aus. Dann schnupperte er neugierig an meinem Becher. 
»Das riecht wie meine Arznei.« 

»Du kannst ihn gerne haben«, sagte ich, denn Orion hatte 
ständig Hunger oder Durst. Er sah gut aus. Erholt. Auch 
wenn seine Augen vielleicht nie diesen wachsamen 
Ausdruck verlieren würden. »Die Wildnis hat viele 
Überraschungen parat«, meinte er gut gelaunt. »Eine 
davon ist, was für hervorragende Ärzte es hier gibt. Und 
wie jung der eine oder andere ist! Wenn Alfred nicht 
gerade jemanden behandelt, probiert Gabriel heimlich 
irgendeine neue Methode aus.« 

»Wenn dir das alles zu viel wird, kannst du dich auch in 
unserem Zelt ausruhen«, bot ich ihm an, worauf Jeska 
glühend rot wurde. 

»Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte sie hastig. »Und 
du auch, Pia.« 


Die Damhirsche waren erstaunlich gut organisiert; dafür, 
dass ihr voriges Lager vor wenigen Tagen erst in Flammen 
aufgegangen war, hatten sie alles gut im Griff. Es gab, 
soweit ich beobachten konnte, eine genaue 
Aufgabenverteilung, sodass jeder wusste, was er zutun 
hatte. Die einen kümmerten sich um die Zelte, andere 
gingen Tiere erlegen oder fischen, einige Frauen und 
halbwüchsige Kinder waren am See, um Wäsche zu 
waschen. 

Für mich hatten sie noch keine richtige Arbeit gefunden; 
erst wollten sie herausfinden, wofür ich begabt war. Heute 
sollte ich lernen, welche Kräuter man für Tee benutzen 
konnte. 

Lumina ordnete gerade verschiedene Büschel von 
Blättern und welken Blüten, als ich auftauchte. »Diese hier 
trockne ich an den Ästen«, sagte sie, ohne aufzublicken. 
»Man muss sie zusammenbinden und einen Platz suchen, 
an dem sie vor Regen geschützt sind.« 

Ich fühlte mich seltsam verlegen, als ich mich neben sie 
kniete. Sie kam mir so selbstsicher vor, so wissend. Ihr Haar 
hatte sie im Nacken zusammengebunden, und ich sah die 
feinen Schweißtröpfchen an ihrem Hals. Es war ein heißer 
Tag, bei dem man sich nicht bewegen mochte. 

»Man muss sie früh morgens ernten, wenn der Tau schon 
getrocknet ist, die Sonne aber noch nicht im Zenit. Das hier 
ist Wegerich. Brennnesseln kennst du sicher.« 

»Ja«, sagte ich und lutschte an meinem Daumen. »Jetzt 
schon.« 

Sie grinste. »Am besten, ich erkläre dir den Aufbau der 
Blätter und Blüten, dann ist es leichter, sie 


auseinanderzuhalten. Ansonsten ist alles nur grünes Zeug.« 

»Vor kurzem hätte ich es nicht mit der Zange angefasst, 
aber ich bin durchaus lernfähig.« 

»Ja«, sagte sie und schenkte mir einen nachdenklichen 
Blick. »Ich glaube, das bist du.« 

Der Nachmittag verging wie im Flug. Lumina verstand es, 
mir die Unterschiede deutlich zu machen, und bald konnte 
ich von den unterschiedlichen Blattformen und dem Aufbau 
von Stängeln fachsimpeln. »Wer weiß, vielleicht wirst du 
eine Kräuterfrau? Wir tun hier ein paar Dinge, die Alfred 
nicht so liegen. Er spricht nicht gerne mit Frauen ... 
darüber.« Und dann sagte sie unvermittelt: »Es gibt 
Kräuter, die du einnehmen solltest, wenn du nicht 
schwanger werden willst.« 

»Oh, aber wir ...«, stammelte ich, »danke, das ist nicht 
nötig.« Jetzt wusste ich, warum Ricarda mich zu Lumina 
geschickt hatte. Wahrscheinlich sollte ich ihr noch dankbar 
sein, dass sie mich nicht danach gefragt hatte. 

»Ansonsten hätte ich noch einen guten Tee gegen 
Menstruationskrämpfe anzubieten.« 

In diesem Moment wurde mir klar, warum ich mich heute 
so schlapp fühlte. »Bei mir ist es nie besonders schlimm.« 

»Das ist gut. Alle Arten von Krankheit sind hier draußen 
gefährlich. Immerhin sind wir fast ständig auf der Flucht. 
Am besten, du sprichst mit deiner Mutter darüber, was du 
tun musst, wenn du deine Tage hast.« 

Na, wunderbar. Genau das Thema, über das ich mit 
Ricarda reden wollte. Aber mir blieb nichts anderes übrig. 
Morgen würde es wahrscheinlich losgehen, spätestens 
übermorgen. 


»Tücher?«, fragte ich entsetzt. »Stoffstreifen? Und ich 
muss sie auch noch selbst auswaschen?« 

»Meinst du etwa, ich sollte das tun?«, fragte Ricarda, 
ohne die Miene zu verziehen. »Du bist alt genug, um dich 
um deine eigene Wäsche zu kümmern. Wasch alles im See, 
im kalten Wasser. Du kannst die Streifen dort auch zum 
Trocknen aufhängen.« 

»Wo alle sie sehen können?« Ich war kurz davor, 
loszukreischen. 

»Sei froh, dass wir eine Frauenbadestelle haben, die den 
Männern verboten ist. Eine eigene Pia-Badestelle kann ich 
dir leider nicht anbieten.« 

Wenn Lucky nur hier gewesen wäre. 

Zusammen hätten wir darüber lachen können. Er hätte 
meine Hand genommen und mich angeschaut und gesagt: 
Du wirst doch nicht aufgeben, Pi, nur weil es hier kein 
abschließbares Badezimmer gibt? In seinen Augen hätte ich 
dieses Funkeln entdeckt, das den neuen, wachen Lucky 
auszeichnete, die unbändige Lust am Leben. Sammle jedes 
Gefühl, Pi, sagte er. Jeden Ärger, jede Regung Wut, jedes 
ehrliche Lachen. Für mich. Nimm alles mit, Pi, für mich. 

Weil er nicht hier war, musste ich für uns beide fühlen. 
Aber etwas mehr, hm, Spa% hätte ich dem hier vorgezogen. 
Meine Hände waren aufgeweicht und rau vom Schrubben 
der unangenehmsten Sorte Wäsche, die es auf dieser Erde 
gab, mein Herz erfüllt von Groll über die Ungerechtigkeit, 
ein Mädchen zu sein. Vermutlich würde Ricarda mich als 
Nächstes dazu zwingen, Fische auszunehmen oder zu 
nähen. 

Auf beides war ich nicht gerade scharf. 


Danach hatte ich eine Pause verdient, fand ich. Statt nach 
meiner Tagesaufgabe zu fragen, ging ich weiter am Ufer 
entlang. Jede Bewegung meiner bloßen Fußsohlen auf dem 
Gras rief ein neues Gefühl hervor. Es kratzte. Juckte. War 
glitschig. Die oberen Halme dagegen waren schon 
getrocknet, sie waren hart und rund und besaßen fedrige 
Wedel. 

Offenbar hatte ich den Bereich der Frauenbadestelle 
hinter mir gelassen, denn da saß Orion am Ufer. 

»Hey, kleine Bohne.« 

»Wie bitte?«, fragte ich und gab vor, ihn nicht zu 
verstehen. 

»Erbse? Es waren Erbsen, stimmt’s? Also nochmal: Guten 
Tag, kleine Erbse.« 

»Ich lache nicht«, sagte ich. »Hörst du mich etwa 
lachen?« Wenn er Jeska meinen richtigen Namen verriet, 
war ich erledigt. 

»Du kannst mich Stern nennen«, schlug Orion vor, 
während er seine behelfsmäßigen Krücken gegen den 
Baumstamm lehnte, der morgens den Anglern als 
Sitzgelegenheit diente. 

»Das hättest du wohl gerne. Meine Füße schließen gerade 
Freundschaft mit der Wildnis. Wag es nicht, mich zu 
stören.« 

Orion streckte sein Bein lang aus. Er hatte den strikten 
Befehl, sein Fußgelenk zu schonen, egal ob er die 
Schmerzen für bemerkenswert hielt oder nicht. Solange 
war er ans Lager gefesselt. Das störte ihn sehr; im 
Gegensatz zu mir wollte er sich unbedingt überall 


beteiligen und hatte es daher eilig, schnell gesund zu 
werden. 

»Jeska kam vorhin vorbei. Du sollst heute Pilze sammeln, 
soll ich dir ausrichten, falls ich dich sehe.« 

»Nicht schon wieder Pilze!« 

Sie auch nur anzufassen ekelte mich. Die Vorstellung, 
diese seltsamen, schwammigen Gebilde zu essen, erfüllte 
mich mit Graus. Dann lieber Kräuterkunde bei Lumina. 

»Denk einfach nicht drüber nach«, empfahl mir Orion. »Tu 
das, was alle tun, und fertig. Gestern habe ich zwei Körbe 
voll Pilze in Stücke geschnitten. Ich habe es überlebt, wie 
man sieht.« 

»Für dich ist alles so leicht«, beschwerte ich mich. »Das 
ist ungerecht. Macht es dir gar nichts aus, in diesem Dreck 
zu leben?« 

»Dreck?«, fragte er verwundert. »Wo ist hier Dreck? Ich 
sehe einen See, über dem Nebelschwaden liegen. Dieses 
komische Schnarren hinter uns kommt von den Elstern, 
und ich hab heute Morgen auch ein paar Gänse gehört.« 

Das hätte Lucky nicht schöner sagen können. »Gabriel hat 
mir verraten, dass es heute Mittag Gänsebraten geben 
wird, wenn unsere Schützen Erfolg haben.« 

Alle vermieden es, von Jagd und Jägern zu sprechen. 
Jager, das waren die Regs. Unsere Leute dagegen 
besorgten bloß das Mittagessen. Sie waren Angler, 
Schützen oder Fallensteller, je nachdem, auf welche Weise 
sie der Natur Lebensmittel abrangen. Manche waren 
richtige Experten für das Sammeln bestimmter Arten von 
Speisen. Es gab »Wurzelgräber«, und eine Frau im Lager 
bestand sogar darauf, »Kornpulerin« zu heißen. Auch ihr 


hatte ich schon helfen müssen. Sie war diejenige, die dafür 
sorgte, dass es immer Brot gab. Wenn kein wildes Getreide 
in der Nähe des Lagers wuchs, verarbeitete sie die Rinde 
bestimmter Bäume zu Mehl oder behalf sich mit 
Bucheckern oder den Samen wilder Gräser. Sie hatte mir 
erzählt, dass sie manchmal sogar Felder anlegte, in der 
Hoffnung, dass sie weder den Jägern auffielen noch von 
anderen Gruppen geplündert wurden. 

»Gabriel will mir heute das Schießen beibringen«, sagte 
Orion. »Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich auch ein 
paar Gänse vom Himmel holen kann, wenn sie bald in 
Schwärmen in den Süden fliegen. Meinem Bein ist es egal, 
ob ich in einem Versteck hocke und warte.« 

Es war mir ein Rätsel, wie er sich so einfach in diese 
Gemeinschaft einfügen konnte. Die Leute hier hätten Grund 
gehabt, ihn zu hassen, denn er hatte den verhängnisvollen 
Ortungschip eingeschleust. Doch sie liebten ihn, weil er 
Alfred, der bei der Explosion des Lagers von 
herumfliegenden Trümmerteilen und Splittern getroffen 
worden war, hergeschleppt hatte. Weil er zu jedem 
freundlich war, mit allen redete, und ich war mir ziemlich 
sicher, dass er jeden im Lager mit Namen kannte, während 
ich mich immer noch schwer tat, selbst die Leute 
auseinanderzuhalten, die ich täglich beim Mittagessen traf. 

Das sind jetzt unsere Leute, sagte Lucky. Sein warmer 
Atem blies mir ins Ohr. Manchmal, wenn ich sein Gesicht 
vor mir sah, löste es sich langsam auf wie Frühnebel, wenn 
die Sonne höher steigt, und ich hätte nicht sagen können, 
welche Augenfarbe er hatte oder wie seine Nase geformt 
war. Ich konnte nie verhindern, dass er verschwand. 


»Gänsebraten soll gut schmecken, habe ich mir sagen 
lassen«, meinte Orion. »Die Sonnenschüssel ist nicht heiß 
genug, um den Vogel im Ganzen durchzugaren, deshalb 
muss man ihn zerteilen. Aber Lumina hat noch ein paar 
Tricks auf Lager. Eine Glut in einem Erdloch. Gibt gar 
keinen Rauch, man muss nur aufpassen, dass die Belüftung 
funktioniert. Dann ist die Gans nach drei, vier Stunden gar. 
Und das Beste ist, man kann mehrere Gänse auf einmalin 
der Grube zubereiten!« 

»Ah«, sagte ich, »klingt gut.« 

Mein Magen war ganz wild auf Fleisch. Mein Magen war 
ja sogar bereit, Pilze zu essen und merkwürdige scharfe 
Wurzeln und herbe Blätter. Ihn störten keine Sorgen, dass 
man davon krank werden könnte. Er wollte nur immer 
mehr. Ich lebte mit einem ganz üblen Verräter zusammen, 
der stärker war als jedes kluge Argument. 

»Ich muss zu Gabriel, kommst du nun mit oder nicht?« 

Orion hatte gerade sein Gewicht auf den Krücken verteilt, 
als Paulus aus dem Wald kam und auf uns zumarschierte. 
Er ging schnell, und schon von weitem konnte man an 
seinem Gesicht sehen, dass etwas nicht stimmte. 

»Was ist denn mit dem los?«, fragte ich. 

»Hoffentlich kein Überfall«, meinte Orion. »Wenn ich jetzt 
fliehen muss, kann ich mit meinem Bein wieder von vorne 
anfangen.« 

Aber es ging nicht um die Jäger. Paulus baute sich vor uns 
auf, und obwohl er ein ganzes Stück kleiner war als Orion, 
fand ich ihn ziemlich einschüchternd. Das Medaillon um 
seinen Hals fing die Sonne ein und blendete mich, dieses 


Medaillon, das für die Menschen hier wie ein Lied war, ein 
Traum von einer neuen Welt. 

»Du wirst nicht lernen, wie man schießt«, sagte er sofort. 

»Wie bitte?«, fragte Orion. »Aber ...« 

»Kein Aber. Ich weiß, dass ein paar Männer dich gefragt 
haben und dass du Interesse gezeigt hast. Aber sie hätten 
dich gar nicht fragen dürfen, ohne vorher mit mir zu 
sprechen. Hör mir zu.« Er sprach überdeutlich, als hätte er 
es mit einem störrischen Kind zu tun. »Du lernst es nicht. 
Du wirst nicht einmal ein Gewehr oder eine Armbrust in die 
Hand nehmen. Ist das klar?« 

Ich war so verblüfft, dass mir gar nichts dazu einfiel, aber 
Orion blieb wie immer äußerlich völlig gelassen. Nur seine 
Hände verkrampften sich um die Krücken, und daran 
erkannte ich das Ausmaß seines Zorns. 

»Darfich auch erfahren, warum?«, fragte er. 

»Weil ich es so will«, gab Paulus zurück. »Ich habe mich 
bereit erklärt, dich bei den Damhirschen aufzunehmen, 
obwohl wahrlich genug dagegengesprochen hat. Um euer 
kleines Glück nicht zu zerstören.« Wie verächtlich das 
klang, wie ironisch. »Und um Alfred einen Gehilfen zu 
verschaffen. Du wirst dieser Gehilfe sein. Alles andere 
braucht dich nicht zu kümmern. Falls du dich über dieses 
Verbot hinwegsetzt, werde ich dich verbannen. Du wirst zu 
keiner anderen Gruppe kommen, in der ich etwas zu sagen 
habe, sondern allein in die Wildnis gehen. Willst du das? 
Antworte mir!« 

»Nein«, sagte Orion. »Das willich ganz gewiss nicht.« 

»Gut. Dann verstehen wir uns.« Paulus warf mir noch 
einen Blick zu. »Wenn dir was an ihm liegt, Mädchen, pass 


aufihn auf, damit er sich dran hält.« 

Er war fertig. Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte er 
sich um und marschierte zum Lager zurück. 

Wir blieben reichlich perplex am Ufer stehen. 

»Was war das denn?g, fragte ich schließlich. 

»Das war der Tod unseres Gänsebratens«, sagte Orion 
und lachte. 
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Benni saß stumm auf seiner Matte. Klick, machten die 
Hölzchen, die er von einer Hand in die andere legte. Klick, 
klick. Vor Konzentration biss er sich auf die Lippe, ein feiner 
Faden Speichel tropfte ihm übers Kinn. Seit er seine 
Hölzchen wiederhatte, herrschte endlich Ruhe. 

Ich sollte aufihn aufpassen. Aber besonders viel 
aufzupassen gab es eigentlich nicht. Benni würde sich nicht 
von der Stelle rühren, daher war diese Beschäftigung die 
langweiligste, die es im Lager gab. Sogar Pilze sammeln 
war besser als das hier. Nur wenn er auf Klo musste, gab es 
etwas zu tun - dann musste man schnell reagieren und ihn 
rechtzeitig nach draußen bringen. War man nicht schnell 
genug, tja ... 

Jeska streckte den Kopf durch den Eingang. »Dein Freund 
wartet an der großen Kiefer auf dich.« Sie wurde wieder 
einmal glühend rot. »Ich bleibe solange bei Benni. Na los. 
Geh schon, bevor ich es mir anders überlege.« 

Draußen stand Jeskas Korb, in dem ihr kleines Messer 
bereitlag. Sie hatte sogar schon ein paar Wurzeln 
ausgegraben. 

»Also gut«, murmelte ich. »Was auch immer das soll.« 

Ich rechnete nicht damit, dass Orion ein 
Schäferstündchen plante, daher war ich neugierig, was er 
vorhaben könnte. 

Als ich am Baum eintraf, legte er gleich den Finger an die 
Lippen und bedeutete mir, ihm zu folgen. Selbst mit seinen 
Krücken stürmte er so rasch vorwärts, dass ich kaum 


hinterherkam und aufpassen musste, dass ich ihn im Nebel 
nicht verlor. Es hatte in der Nacht geregnet und dichte 
Schwaden waberten über den Waldboden, in denen man 
kaum ein paar Meter weit sehen konnte. 

Die Welt war weiß, und alle Geräusche klangen wie aus 
weiter Ferne. Nässe durchdrang meine Hosenbeine, und 
ich wünschte mir, ich hätte mich gestern nicht gedrückt, als 
Ricarda mir zeigen wollte, wie ich meine löchrigen Schuhe 
reparieren konnte. 

Ein paar dunkle Gestalten tauchten aus dem Weiß auf. 
Gabriel und ... Merton?, hinter ihnen Jakob, der uns mit 
seinen ruhigen dunklen Augen fixierte. Und am Schluss 
schälte sich auch noch Lumina aus der undurchdringlichen 
Wolke und zwinkerte mir zu. 

»Gut«, sagte Gabriel. »Du hast sie mitgebracht.« Er hatte 
das Medaillon unter sein Hemd gesteckt, ich sah nur ein 
Stück des Lederbändchens an seinem Hals. »Freut mich, 
dass du es auch lernen willst.« 

»Was will ich lernen?«, fragte ich in ihre erwartungsvollen 
Gesichter hinein. 

»Zu schießen«, sagte Merton. »Dich zu wehren.« 

Orion lachte leise. »Na, liebst du mich genug, um mich 
davon abzuhalten?« 

Ich schlug ihn gegen den Arm. »Was soll das? Warum hast 
du mich hergebracht? Seid ihr alle verrückt?« 

»Nein«, sagte Gabriel ernst. »Sind wir nicht. Aber wir 
ziehen unser eigenes Ding durch. Eine Gruppe innerhalb 
der Gruppe, wenn du so willst. Wir sind kein Freiwild. Wann 
immer die Jäger auftauchen, schlagen wir zurück.« 


Ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er das ernst 
meinte. »Damit bringt ihr alle in Gefahr!« 

»Ich weiß«, sagte Gabriel. Obwohl er der Jüngste war, war 
er hier ganz klar der Sprecher. »Aber noch ist Paulus der 
Anführer. Wenn die nächsten Wahlen anstehen, werden wir 
sehen, ob das so bleibt.« 

»Du willst gegen ihn antreten? Um deinem Vater eins 
auszuwischen, bringst du alle diese Menschen in Gefahr?« 

Gabriel war so jung, aber sein Gesicht hatte nichts 
Weiches oder gar Kindliches. »Nein«, sagte er leise, »dafür 
nicht.« 

»Fangen wir endlich an?«, fragte Lumina ungeduldig. 

»Wie kommt ihr überhaupt auf die Idee, ich würde 
mitmachen?« Ich konnte es immer noch nicht fassen, was 
hier ablief. Wir würden noch alle in der Wildnis landen! Vor 
meinen inneren Augen streiften die Jäger durchs Dickicht, 
auf der Suche nach Rache. 

»Immerhin hast du eine gewisse Sympathie für unsere 
Sache gezeigt«, sagte Jakob. »Du hast sogar die Schuld auf 
dich genommen, um von Gabriel abzulenken.« 

Ich starrte ihn an. »Du wusstest es?« 

»In der Tat. Wir haben damit gerechnet, die Jäger dort im 
alten Lager anzutreffen. Deine Versuche, mich möglichst 
unauffällig davon abzuhalten, waren ... höchst 
aufschlussreich.« Sieh an. Selbst der griesgrämige Jakob 
war dazu fähig, unverschämt zu grinsen. 

»Wir sind so weit«, sagte Orion schlicht. 

Jakob legte drei Waffen ins Gras. Links lag eine 
merkwürdige Vorrichtung, die eine vage Ähnlichkeit mit 


einem exotischen Musikinstrument hatte, daneben zwei 
Gewehre mit unterschiedlich langen Läufen. 

»Eine Armbrust. Unsere bevorzugte Jagdwaffe, mit dem 
unschätzbaren Vorteil, dass man nahezu lautlos damit 
schießen kann. Wie wichtig das ist, muss ich dir nicht 
erklären. Bolzen kann man herstellen, und man kann sie 
suchen und immer wieder verwenden.« Er sprach zu Orion 
und mir, doch während Ersterer aufmerksam zuhörte, 
musste ich an mich halten, um nicht aufzuspringen und 
wegzurennen. 

Ich würde diese Leute nicht verraten, aber ich fürchtete 
mich vor dem, was sie vorhatten. 

»Findet ihr wirklich, das ist richtig?«, fragte ich Lumina. 
»Die anderen müssten doch Bescheid wissen, wenn jemand 
getötet wird.« 

Sonst war sie immer so freundlich zu mir, doch jetzt 
zischte sie mich an: »Wenn du auch jemanden durch die 
Regs verloren hast, sprechen wir weiter.« 

Sie haben Star getötet und mir mein Leben gestohlen, 
wollte ich einwenden. Und Lucky. Sie haben mir Lucky 
genommen. 

Doch ich schwieg, denn ich konnte mit niemandem über 
Lucky reden. Lucky stand hinter mir und küsste mich auf 
den Nacken und flüsterte mir Dinge ins Ohr, die ich nicht 
hören wollte. 

Ich würde auch mit ihnen kämpfen, wenn ich hier wäre, 
sagte er. Das weißt du doch, Pi, oder? 

Natürlich wusste ich das. Der Lucky mit den brennenden 
Augen, der mir den Sonnenaufgang zeigte, mich küsste und 


mich zur Flucht überredet hatte, würde sich nicht lange 
bitten lassen. 

»Das hier sind Waffen, die wir den Jagern abgenommen 
haben«, sagte Gabriel. »Von denen haben wir nicht viele. 
Wir benutzen sie zur Verteidigung. Der entscheidende 
Nachteil ist die fehlende Munition; eine Kugel, die 
verschossen ist, ist ein für alle Mal weg.« 

»Worin unterscheiden sie sich?« Orion kniete sich 
umständlich hin, legte seine Krücken ins nasse Gras und 
nahm das kürzere Gewehr auf, um es zu untersuchen. Mein 
Herz schlug unwillkürlich schneller. Was, wenn er sich 
daran verletzte, wenn sich ein Schuss löste? 

»Das hier gefällt mir noch besser.« Er griff nach einer 
langen, glänzenden Jagdflinte. »Die Waffe, mit der die Jäger 
kommen. Ein Achter, stimmt’s? Damit kann man achtmal 
schießen, ohne nachzuladen.« 

Sie beobachteten ihn, wie er das Gewehriin der Hand 
wog. »Willst du auch mal?«, fragte er mich. 

»Nein, danke«, wehrte ich rasch ab. Wenn es nach mir 
ging, wollte ich dieses Ding nicht einmal anfassen. 

»Ich zeige dir, wie man es hält.« Jakob kniete sich neben 
Orion und machte es ihm vor. »Wir haben nicht genug 
Munition, um ausgiebig damit zu üben. Aber wenn die Jäger 
kommen, brauchen wir Kämpfer, die das Lager beschützen. 
Da muss jeder Schuss sitzen.« 

»Und ihr meint, ich könnte so ein Kämpfer sein?«, fragte 
Orion. »Ein Jäger der Jäger?« 

»Was wir auch tun, wir nennen uns nicht Jäger«, sagte 
Merton streng. 


»Und sie sind auch keine«, fügte Lumina leise hinzu. 
»Mörder, das sind sie. Es gibt keine Jäger und keine Jagd 
und kein Wild. Das sind alles ihre Worte.« 

»Ihre Worte?«, fragte Orion. »Wie können Menschen 
Wörter besitzen? Jedes Wort, das ich ausspreche, gehört 
mir.« 

Die Männer wechselten einen Blick. »Als Neunziger ...«, 
begann Merton, aber die anderen schüttelten warnend die 
Köpfe. 

»Was wisst ihr eigentlich über mich, was ich nicht weiß?«, 
fragte Orion und legte das Gewehr wieder hin. »Was soll 
dieses Gerede darüber, dass ich ein Soldat wäre? Warum 
will Paulus mich nicht einmal Gänse schießen lassen?« 

»Nimm es«, sagte Jakob, ohne auf die Fragen einzugehen. 
So leise seine Stimme auch war, so eindeutig der Befehlston 
darin. »Steck dir vorher das hier in die Ohren, der Schuss 
ist laut. Halte es so, wie ich eben. Dorthin legst du den 
Finger. Du musst das Ziel anvisieren.« 

»Wo ist es? Bei dem Nebel sieht man doch nichts.« 

»Wir haben eine Zielscheibe an den Baum dort drüben 
gehängt.« 

Gabriel verteilte kleine Pfropfen, die wir unsin die Ohren 
stecken sollten. Sofort begann die ganze Welt zu rauschen. 
Es war ein Gefühl, in dem man sich hätte verlieren können, 
das Gefühl grenzenloser Einsamkeit, durch das die anderen 
Menschen stolperten wie roboterartige Figuren. 

Orion starrte angestrengt in den Nebel. Sein Finger 
berührte den Abzug. Dann knallte der Schuss durch die 
wattige Stille. 


Ich zupfte mir die Stöpsel aus den Gehörgängen und war 
wieder ein Teil dieser Welt. Die anderen unterhielten sich 
ungeniert über Orion. 

»Das kann er unmöglich getroffen haben«, sagte Merton. 
»Nichts für ungut, Junge, aber ...« 

Ein wildes Geheul antwortete ihm. Lumina kehrte lachend 
und tanzend aus dem Nebel zurück, in der Hand eine 
tellergroße Holzscheibe. Eine Scheibe mit einem Loch, das 
ziemlich genau in der Mitte lag. 

»Oh Gott«, sagte Jakob. »Oh ihr Heiligen alle. Ein 
Sechsundneunziger, mindestens.« Er ließ die Scheibe 
herumgehen. »Wie hoch sind sie in der Alpha-Reihe 
gegangen? Dein Vater müsste das doch wissen, Gabriel.« 

»Ich auch. Siebenundneunzigeinhalb.« 

Merton grinste, als hätte er gerade die Glücksgabe 
verpasst bekommen. Doch Gabriel war unerwartet ernst. 
Ich meinte, eine Spur Mitleid aus seinem Gesicht 
herauszulesen. »Zeig ihm, wie die Armbrust funktioniert, 
Jakob.« 

Doch Orion drehte sich zu mir um. »Pia? Willst du es nicht 
auch versuchen? Wenn die Jäger kommen, will ich, dass du 
dich verteidigen kannst.« 

»Du musst nicht schießen«, sagte Gabriel freundlich. »Ich 
rate dir sogar davon ab, hier im Nebel. Doch du solltest das 
Gefühl dafür haben.« 

Ich zögerte. Ich wollte kein Gefühl für Waffen. Bei allen 
Gefühlen, die mich in letzter Zeit überschwemmt hatten, 
konnte ich auf dieses gut verzichten. 

»Du musst«, sagte Orion leise. »Ich will, dass du lebst. 
Neustadt hat uns nur aus einem Grund entkommen lassen. 


Aus demselben Grund, warum sogar Rightgood durchs Tor 
spazieren durfte, obwohl sie so richtig wütend auf ihn 
gewesen sind. Um ihn zu jagen. Um uns zu jagen. - Nimm 
es«, sagte er, und ich nahm es. 

Das Gewehr war schwerer, als ich erwartet hatte. Orion 
hatte es so lässig gehalten, wie eine Tasse zum Trinken 
oder einen Ball bei seinen Spielen. Das glatte, harte Metall 
war warm, wo er es angefasst hatte. Mich gruselte es vor 
dieser Waffe. Lucky schwieg. Er hätte hier sein sollen, nicht 
ich. 

»Fühl es«, sagte Orion leise, doch außer dem Gewicht des 
Metalls fühlte ich nichts. Vielleicht noch Kälte. Unbehagen. 
Das Glitzern in seinen Augen, das seine Begeisterung 
verriet, verstärkte meine Ablehnung eher noch. 

»Kann ich nicht lieber weglaufen, wenn sie kommen?« 
»Wir nennen uns Die Krallen«, sagte Gabriel. »Denn wie 
ein Tier sich verteidigt, mit Klauen und Zähnen, tun wir das 
auch. Wenn wir uns schon wie Tiere fühlen sollen, dann sind 
wir Raubtiere, keine Kaninchen. Wir sind kein Freiwild.« Er 

zog die Plakette aus seinem Hemd. »Kein Freiwild für 
Neustädter. Paulus zwingt mich, dieses Teil hier zu tragen, 
aber er hat keine Macht darüber, welche Bedeutung ich 
ihm gebe. Halt das Gewehr fest, Pia. Halte sein Gewicht 
aus. Damit kann man töten. Damit könntest du töten. Damit 
beweist du ihnen, dass dein Leben genauso viel wert ist wie 
ihres.« 

Jakob stellte sich neben mich und erklärte mir, was ich zu 
tun hatte, aber ich konnte mich nicht auf das, was er sagte, 
konzentrieren. Meine Gedanken flogen davon. Zu der 
Nacht am Tor. Zu Star, die vor mir auf die Straße stürzte. 


Zu jener dunklen Gestalt, die vorüberschlich, während 
Gabriel und ich im Gebüsch kauerten. Ich wusste, was ich 
tun sollte, aber ich konnte es nicht. Beruhige dich, sagte 
Lucky, aber meine Hände begannen zu zittern. 

»Es ist zu schwer«, sagte ich, nur um irgendetwas zu 
sagen, weil sie mich alle erwartungsvoll anstarrten. »Das ist 
nichts für mich, ehrlich. Lasst uns keine Munition 
verschwenden.« 

Merton holte die Armbrust hervor und begann, Orion ihre 
Funktionsweise vorzuführen, doch ich drehte mich um und 
stolperte weg. Tränen brannten in meinen Augen. 

»Hey! Hey, Pia, warte!« Gabriel kam mir nach. Natürlich. 
Orion konnte schließlich nicht mehr fort von diesen 
wunderbaren, faszinierenden Waffen, die erin die Hand 
nahm, als sei es Spielzeug. 

»Es tut mir leid.« 

»Was tut dir leid?« 

Er wusste nicht, was ich fühlte. Konnte es nicht wissen. 
Ich wusste es ja selbst kaum. 

»Dein Freund war ein Sportler. Dachte er. Dachtest du. 
Aber er ist ein Soldat, und wir können sein Potential nicht 
vergeuden. Wir dürfen es nicht. Er wird unser bester 
Verteidiger sein. Auch wenn du uns dafür hasst, wir haben 
keine Wahl. Wir müssen ihm eine Waffe in die Hand geben.« 
Ein wehmütiges Lächeln zog über sein Gesicht und ließ ihn 
Jahre älter aussehen, als er war. »Er kann instinktiv damit 
umgehen, als wäre er mit einem Gewehr in der Hand 
geboren. Er hat einen siebten Sinn dafür. Dieser Treffer im 
Nebel - es ist wie Magie.« 


»Ja«, sagte ich, und ich dachte: Wie kann er wissen, was 
mich so erschreckt hat, noch bevor ich es selbst wusste? 

»Ich muss zurück zu den anderen«, sagte er. »Geh zu 
Alfred. Richte ihm aus, dass Orion den Test bestanden hat. 
Er soll dir erklären, was das bedeutet.« 

Auf einmal war mein Mund ganz trocken, ein Kloß saß in 
meinem Hals. Welche Wahrheit auch immer meinem 
Freund bevorstand, ich fürchtete mich davor. 

Alfred hatte einen Patienten, ein Kind, dem ein Splitter ins 
Auge geraten war. »Ah, Pia, gut, dass du kommst«, sagte er 
sofort. »Kannst du unserem kleinen Timmi hier die Hand 
halten? Ein tapferer kleiner Bursche, aber ein Zappler, 
ohne Frage. Wir machen es so - er nimmt deine Hand und 
überträgt das Gezappel auf dich. In Ordnung?« 

»Das geht?«, fragte der Junge überrascht. 

»Klar geht das«, sagte ich und streckte ihm meine Hand 
hin. »Drück nur immer fest zu, du wirst schon sehen.« 

Der Kleine quetschte meine Finger, so gut er konnte, und 
ich verzerrte mein Gesicht, denn mir fiel keine bessere 
Methode ein, wie ich zappeln sollte, ohne den Doktor bei 
der Arbeit zu stören. Also schnitt ich die übelsten 
Grimassen, der Junge lachte, erinnerte sich gleich darauf 
wieder an den Schmerz, und ich sagte: »Jetzt muss du 
einen Moment ganz stillhalten, damit ich das Gezappel 
tanken kann. Dann wird es ein ganz monstermäßiges 
Zappeln, ich versprech’s.« 

Er hielt eine Sekunde still, die Alfred genügte, um den 
Splitter aus seinem Auge zu ziehen. Ein Schrei. Ein 
Schluchzer. Ein Fläschchen mit Tropfen. Noch ein Schrei, 


ein Gejammer von etwa zehn Sekunden. »Es brennt, au, es 
brennt!« 

Ein Pflaster, dick und weich, mitten übers Auge. Mit dem 
anderen blinzelte Timmi die Tränen weg. Ich hielt mein 
Versprechen und tanzte ihm etwas vor. Nicht sehr schön, 
nicht so, wie Moon getanzt hätte, aber es reichte, um ihn 
zum Lachen zu bringen. 

Alfred geleitete den Kleinen nach draußen. 

»Und wo drückt bei dir der Schuh?« 

»Orion hat den Test bestanden«, sagte ich. »Welchen Test 
auch immer.« 

Er nickte. Seufzte. »Gabriel hat dich geschickt?« Dann 
nahm er den Wasserkessel vom Solarkocher. Alfred war der 
Einzige im Lager, der immer kochendes Wasser zur 
Verfügung hatte. »Tee? Wärst du älter, würde ich dir etwas 
Stärkeres anbieten.« 

»Tee ist gut«, sagte ich, obwohl mir überhaupt nicht 
danach war, etwas zu trinken. Ich wollte diese Wahrheit, die 
ich gleich zu hören bekommen würde, überhaupt nicht 
wissen. Aber Gabriel hatte mich hergeschickt, und hier war 
ich. 

Alfred hantierte umständlich mit den Bechern, dem 
Teekraut, dem Wasser. Auch ihm war unbehaglich zumute. 

Schließlich setzte er sich mir gegenüber, er auf der 
Patientenmatte, ich auf seinem Hocker. 

»Weißt du, wie in Neustadt Kinder gemacht werden?« 
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Ich verschluckte mich fast und spuckte einen Schwall Tee 
auf meine Hose. »Ich bin aufgeklärt, ja.« 

»Davon gehe ich aus. Aber so läuft es eben nicht. Ein 
Mann und eine Frau, die Sex haben und daraus wird ein 
Kind ... nicht in Neustadt. In Neustadt kann man sich 
angeblich ein Kind nach seinen Wünschen zusammenstellen 
lassen. Und nach seinem Geldbeutel. Ein schönes Kind, ein 
kluges, ein sportliches. Oder alles zusammen. Und manche 
Kinder sehen daher fast gleich aus. Oder?« 

Ich wusste nicht recht, worauf er hinauswollte. »Sie 
entnehmen das befruchtete Ei«, sagte ich. »Und behandeln 
es.« 

»Wie?«, fragte er. 

Das hatten wir tausend Malin Biologie gehabt, aber ganz 
hatte ich es nie kapiert. »Krankheiten werden im Vorfeld 
geheilt. Unerwünschte Abschnitte der DNS werden 
deaktiviert und dafür andere aktiviert. Oder so ähnlich.« 

»Was haben deine Eltern bei dir machen lassen?« 

Wieder griff der alte Schmerz nach mir. Dass meine 
Eltern nicht genug Geld gehabt hatten. Dass meine 
Erbmasse nicht überprüft und gereinigt und verbessert 
worden war. 

»Nichts«, sagte ich und senkte den Kopf. »Wir haben nicht 
so viel Geld.« 

»Nichts?« Alfreds Leidensmiene löste sich auf. »Aber das 
ist ja fantastisch! Das macht es mir schon mal leichter, 
wenn du nicht betroffen bist.« 


»Betroffen wovon? Ich konnte nie mit den anderen 
mithalten. Ich bin ein Fehlschlag. Die haben mich nicht mal 
ins Partnerprogramm aufgenommen!« Meine Bitterkeit lief 
über, die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie 
zurückhalten konnte. 

»Welche Ironie des Schicksals«, murmelte er. »Dass die 
Ärmeren irgendwann genauso frei sind wie die ganz 
Reichen.« 

»Die Reichen würden nie ein Kind wie mich kriegen«, 
sagte ich. 

»Oh nein, das stimmt nicht«, widersprach er. »Manche 
Regs bezahlen für das beste, schönste, vollkommenste Kind. 
Aber in einem unterscheiden sie sich von den gewöhnlichen 
Reichen in der Bevölkerung von Neustadt: Die Regs, die 
ganz oben mitspielen, haben die Wahl. Und daher 
entscheiden sich manche dafür, lieber ihr eigenes Kind zu 
bekommen, ganz gleich, was sie für ein Risiko damit 
eingehen. Hast du nicht die Geschichte von dem 
herzkranken Jungen im Genesungshaus erzählt?« 

»Marty.« 

»Ja, Marty. Und der Sohn eines Ministers. Wetten, er ist 
ein ganz normales Kind, das sie während der 
Schwangerschaft nicht einmal untersucht haben? Für die 
Frau eines so hochrangigen Reg ein Skandal ... und ein 
Privileg. Diese Leute haben Gefühle, Pia. Sie nehmen keine 
Glücksgaben. Sie hoffen, sie lieben, sie hassen. Sogar der 
Glücksminister konnte der Versuchung nicht widerstehen, 
sein eigenes Kind in die Welt zu setzen. Deine Eltern hatten 
nicht die Wahl, glaubst du, aber vielleicht doch. Vielleicht 
haben sie sich dem Druck der Gesellschaft auf Perfektion 


einfach entzogen, indem sie behauptet haben, sie könnten 
es sich nicht leisten.« 

»Aber ...« 

»Du hast ein Geschenk bekommen«, sagte er. »Du bist ein 
ganz normales Kind. Das ist selten geworden in Neustadt, 
wo alles immer nur noch perfekter und schöner werden 
soll.« 

Während ich noch versuchte, zu erfassen, was das alles 
bedeutete, sprach Alfred schon weiter. »Man kann 
Embryonen nicht auf diese Weise verbessern, Pia. Man 
kann bloß fehlerhafte oder kranke aussortieren. Bei einer 
Auswahl an befruchteten Eizellen kann man die mit dem 
gewünschten Geschlecht wieder einsetzen. Oder die ohne 
die gefürchtete Erbkrankheit. Die Wissenschaft ist nicht so 
weit, wie man es bei euch an den Schulen behauptet. Es ist 
zwar prinzipiell möglich, aber dieses Verfahren ist 
dermaßen langwierig, kompliziert, teuer und fehleranfällig, 
dass man es wieder eingestellt hat.« 

»Man kann einem Embryo nicht alle gewünschten 
Eigenschaften verpassen?«, fragte ich verwirrt. 

»Nein«, antwortete Alfred. »Das Erbgut eines Menschen 
ist viel zu kompliziert, um daran herumzupfuschen. Es 
wurde versucht und ging meistens schief. Die wenigen 
Male, wo es klappte, wurden mit unzähligen Fehlschlägen 
erkauft.« 

»Aber man kann sich doch aussuchen, was für ein Kind es 
sein soll. Und dann kriegt man es.« 

»Ja«, sagte Alfred. »Aber man bekommt nicht sein Kind. 
Nicht das eigene. Der Embryo wird weggeworfen. 
Stattdessen pflanzt der Arzt der Frau einen anderen 


Embryo ein, der die gewünschten Eigenschaften hat. Pia, in 
den Laboren von Neustadt sind genug potentielle Kinder 
eingefroren, um diese Welt mit Menschen zu 
überschwemmen. Wer fragt schon danach, ob er sein 
eigenes Kind großzieht? Es ist das, was er gekauft hat.« 

»Aber ...«, setzte ich erneut an. 

»Es gab Prototypen«, sagte Alfred. »Schöne Menschen. 
Kluge Wissenschaftler. Oder auch ... Soldaten. Man hat 
versucht, Menschen in die Richtung zu züchten, die den 
Regs als der optimale neue Mensch vorschwebte. Die 
Manipulation am Erbgut ... zusammen mit anderen 
Methoden. Es gab Experimente. Sie haben fürchterliche 
Dinge getan, die in den Archiven verschwunden sind. Aber 
der Versuch ging schief. Die schönen Menschen waren nicht 
liebenswürdig. Die Soldaten nicht gehorsam. Die 
Wissenschaftler und Mathematiker versanken in 
Schwermut ... Es gab einen Preis zu bezahlen, immer. Sie 
haben es nicht geschafft, den perfekten Menschen zu 
züchten, aber sie waren verdammt nah dran. Dann gab es 
Streit und Krieg, und die perfekten Soldaten vernichteten 
die halbe Welt. Also wurde das Projekt beendet, und der 
neue Mensch verschwand in der Versenkung. Aber sie 
hatten Klone hergestellt, von ihren Prototypen. Unzählige 
Klone, befruchtete Eizellen, die hinter Eisentüren 
verschwanden.« 

»Nein«, sagte ich. 

»Doch«, sagte er. »Nach dem Krieg waren die Menschen 
wachsamer. Bestimmte Menschentypen zu züchten, kostet 
sehr viel Zeit, da Menschen so lange brauchen, bis sie 
geschlechtsreif sind. Doch warum weiterzüchten, wenn die 


Embryonen fertig in den Eisschränken lagern? Man 
brauchte immer noch Mütter. Wie sollte man die Frauen 
dazu bringen, die Klone auszutragen und als ihre eigenen 
Kinder aufzuziehen? Bis die Regs irgendwann die Idee 
hatten, damit Geld zu machen und den neuen Menschen 
auf diese Weise zu verbreiten. Niemand wird gezwungen. 
Im Gegenteil, es kostet Geld, viel Geld, ein besonders 
schönes oder kluges Kind zu bekommen. Oder ein 
sportliches Kind. In Kriegszeiten war für solchen 
Zeitvertreib kein Bedarf, aber da unten in den Schränken 
warten Zehntausende von Soldaten mit besonderen 
Fähigkeiten. Stärke, Ausdauer, Schmerzunempfindlichkeit. 
Fußsoldaten. Offiziere - die haben mehr Hirn als ihre 
Untergebenen. In den besten Versionen sogar mehr Hirn 
als die Regs selber. Arbeiter und Soldaten gibt es in allen 
möglichen Varianten. Es sind Hunderte, wenn nicht gar 
Tausende von Prototypen. Trotzdem sind sie insbesondere 
mit Soldaten vorsichtig, denn ohne die Glücksdroge, die sie 
zufrieden macht, sind sie zu gefährlich. Aber man kann die 
simpler gestrickten Soldaten als Wächter einsetzen, um 
Neustadt vor Feinden innen und außen zu schützen. Um 
den Regs zu dienen. Im Notfall kann man sie 
zusammenrufen und eine Armee aus ihnen bilden.« 

»Orion ist also ein Soldat«, sagte ich dumpf. »Seine Eltern 
sind nicht seine Eltern. Sie haben einen irren Preis bezahlt, 
für ein Kind, das erfolgreich sein würde, und dafür einen 
Soldaten bekommen.« 

»So ist es. Man muss ihn nur ansehen. Für einen 
einfachen Fußsoldaten ist er zu schlau, dann hätte er nie 


die Flucht nach draußen geschafft. Er ist mindestens ein 
Neunziger.« 

»Was heißt das? Die Männer im Wald haben von 
Sechsundneunzig gesprochen. Von 
Siebenundneunzigeinhalb.« 

Alfred pfiff durch die Zähne. »Weiter sind sie nie 
gekommen. Hundert Prozent wurden nie erreicht. Die 
Wissenschaftler mussten feststellen, dass es den 
hundertprozentigen Soldaten nicht gibt. Ist er zudumm, 
hinterfragt er gar nichts, dann kann man ihn schlecht 
stoppen, wenn sich die Pläne ändern, und seine Brutalität 
macht ihn selbst für Verbündete untragbar. Also war das 
Ziel, ihn klüger zu machen. Er sollte strategisch denken. 
Das Kommando übernehmen können, Befehle hinterfragen, 
selber denken. Der Schuss ging nach hinten los. Der 
Sechsundneunziger bestand aus sechsundneunzig Prozent 
Perfektion, was Körper und Geist angeht, doch er war zu 
aufmüpfig. Ein Mann, der genug Verstand besaß, um seine 
eigene Haut zu retten. Also alles andere als der ideale 
Kriegsheld.« Alfred lächelte schmerzlich. »An der Stelle 
hätten sie aufgeben sollen. Man kann den Charakter eines 
Menschen nicht vorherbestimmen, selbst mit den besten 
Eigenschaften nicht. Aber sie haben immer noch 
weitergemacht. Haben ihm noch mehr Talente angezüchtet. 
Ein paar tierische Gene eingewoben. Das Ergebnis war ein 
Krieger, der alle Eigenschaften vereint, die man sich nur 
wünschen kann. Er ist schnell und stark. Er opfert sich für 
seine Leute auf. Er kann nahezu im Dunkeln sehen, seine 
Augen und sein Gehör sind unübertrefflich. Er trifft und 
tötet mit der Präzision einer Maschine. Aber ... tja, diese 


zweieinhalb Prozent, die niemand beherrschen kann. 
Entweder dient er dem Regime mit dem Fanatismus eines 
Besessenen - oder er überlegt es sich anders und 
rebelliert.« Alfred nippte gedankenverloren an seinem Tee, 
der mittlerweile kalt sein musste. »Als sie diesen Klon 
freigegeben haben, was haben sie sich dabei nur gedacht?« 

Ich dachte an Zeus und die anderen Jungs aus der 
Sportlerklasse. »Es gibt noch mehr«, sagte ich. »Aber sie 
ähneln einander nicht.« 

»Natürlich nicht«, sagte Alfred. »Es gab natürlich immer 
mehrere Prototypen. Sie hätten ihre kostbare Zeit nie auf 
eine einzelne Abstammungslinie beschränkt. Die Mädchen 
aus dieser Serie sind besonders gefährlich, denn man sieht 
ihnen nicht an, was in ihnen steckt. Ohne die Glücksdroge 
wird aus diesen Kindern ein untragbares Sicherheitsrisiko. 
Sie hätten Orion töten müssen, nachdem er die fehlerhafte 
Injektion bekommen hat. Wer auch immer die Idee hatte, 
ihn zu uns rauszulassen, war sehr optimistisch, dass die 
Jager ihn rechtzeitig erwischen, bevor er für uns arbeiten 
kann. Die Hälfte ihres Ziels haben sie immerhin erreicht: 
sie haben mein Zelt getroffen. Neustadt weiß, welche 
Gefahr ich darstelle. Einen Verletzten mit einem 
Ortungschip zu mir zu schicken, war ein genialer 
Schachzug.« Bei diesen Worten lächelte er, aber ich fragte 
nicht nach. Besiegt kam Alfred mir jedenfalls nicht vor. »Sie 
können nicht zulassen, dass wir jemanden wie ihn haben. 
Also müssen wir mit einem vermehrten Auftreten von 
Jagern rechnen, egal, ob wir sie angreifen oder nicht. 
Paulus wird rasen, aber wir haben keine Wahl. Die Regs 
selbst zwingen uns zu kämpfen.« 


»Woher weißt du das alles?«, fragte ich. »Du sitzt hier in 
der Wildnis. Wie kannst du das alles wissen?« 

Diesmal war sein Lächeln voller Wehmut. 
Gedankenverloren starrte er in seine Tasse. »Ich bin auch 
aus Neustadt, so wie du«, sagte er. »Ich habe dort Medizin 
studiert. Ich habe unzählige Kinder eingepflanzt. Alles ging 
gut, bis mir aufgefallen ist, dass es immer mehr Soldaten 
sind, die wir in die Öffentlichkeit entlassen. Dann habe ich 
die Archive entdeckt und die Wahrheit herausgefunden, die 
ich nie hätte wissen dürfen. Sie haben mich geschnappt, 
vors Tor gesetzt und die Jagd auf mich eröffnet. Ich bin bloß 
Arzt. Sie dachten, sie hätten leichtes Spiel mit mir, aber ich 
bin zäher, als ich aussehe.« 

Sollte ich das wirklich glauben? »Die Glücksgabe hätte 
verhindert, dass es dich besonders kümmert.« 

»Ab einer bestimmten Stufe bekommen die Laborärzte 
keine gefühlsmindernde Dröhnung mehr. Und ich war, mit 
Verlaub, ziemlich weit oben. In unserem Mittel sind nur 
Substanzen enthalten, die die Konzentration fördern, und 
auch das kann man umgehen, wenn man es darauf anlegt.« 

»Mein Vater arbeitet im Bio-Institut in Bezirk Vier«, sagte 
ich. »Heißt das, er bekommt auch nichts? Er ist bei klarem 
Verstand?« 

»Im Bio-Institut?« Alfred sah aus, als würde er gleich in 
Ohnmacht fallen. »Er arbeitet mit Krankheitserregern?« 

»Ja, wieso?« 

Er schluckte. »Später«, sagte er, mehr zu sich selbst als 
zu mir. »Eins nach dem anderen. Kümmern wir uns zuerst 
um den jungen Soldaten. Ich habe mit Gabriel darüber 


gesprochen. Wir halten es für das Beste, wenn du es Orion 
schonend beibringst.« 

Ich hatte keine große Lust, irgendjemandem zu erzählen, 
dass er nicht das richtige Kind seiner Eltern war. 

»Bitte«, sagte Alfred eindringlich. »Es ist wichtig. Wenn 
die Männer glauben, dass er ein Siebenundneunziger ist ... 
Wie er es erfährt, kann entscheidend sein.« 

»Entscheidend wofür?« 

Er musterte mich streng. »Man muss kein 
mathematisches Genie sein, um die Wahl zu sehen, die vor 
Orion liegt: für wen er kämpfen wird.« 

»Warum sollte er gegen euch kämpfen?«, fragte ich. »Wir 
sind hier gut aufgenommen worden bei euch. Und Neustadt 
hat uns gejagt. Neustadt hat ihn angeschossen.« 

»Wie gesagt, den Charakter kann man nicht klonen«, 
sagte Alfred. »Und auch nicht die Entscheidungen, die ein 
Mensch trifft. Ein Soldat aus dieser Serie kann sich über 
eine Kleinigkeit so ärgern, dass er zum tödlichen Feind 
wird. Er hat die Fähigkeit zu hassen, wie du sie dir nicht 
vorstellen kannst. Paulus war der Meinung, dass wir es 
nicht riskieren können, Orion überhaupt hier aufzunehmen. 
Dass er einen Krieg gegen die Regs anzetteln könnte, der 
die Jäger dazu bringen würde, uns alle auszulöschen. 
Paulus’ Devise ist klar: Keine Gewalt gegen die Jäger.« 

Jetzt verstand ich, warum Paulus Orion so gerne wieder 
weggeschickt hätte. Er war eine Bedrohung für die 
Sicherheit des Lagers - und dazu wahrscheinlich aller 
Gruppen ringsum. Und Gabriel und seine Freunde hatten 
ihm ein Gewehr in die Hände gelegt. 


»Ich habe Paulus gesagt, dass das kriegerische Potential 
eines jungen Soldaten nicht in Erscheinung treten wird, 
wenn er sich mit der Pflege von Kranken beschäftigt. 
Gewalt weckt seine Aggressionen, also müssen wir ihn 
davon fernhalten.« 

»Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Es scheint mir 
unmöglich, irgendjemanden hier in der Wildnis von Gewalt 
fernzuhalten.« 

»Es war die einzige Möglichkeit, um Paulus umzustimmen. 
Eine ... Notlüge, sozusagen.« 

»Es stimmt also gar nicht?« 

»Nein«, sagte Alfred. »Nicht Gewalt weckt seine 
Fähigkeiten auf. Schmerz. Es ist Schmerz, Pia. Du und ich 
wissen, was Orion in den letzten Wochen durchgemacht 
hat.« 

»Paulus befürchtet also unseren Untergang«, sagte ich 
leise. »Und du? Warum lügst du für uns?« 

»Jetzt habe ich zwei Söhne«, erklärte Alfred bestimmt, 
»auch wenn Paulus Anspruch auf den einen erhebt und den 
anderen fürchtet.« Sehr sanft fügte er hinzu: »Ich hoffe, 
durch ihren Kampf werden sie die Regs das Fürchten 
lehren. Ich hoffe, sie beide werden uns retten.« Er seufzte. 
»Orion ist jetzt mein Sohn. Gerade deshalb solltest du ihm 
sagen, was es mit seinen früheren Eltern auf sich hat. Und 
warum die Regs nie im Leben die Jagd aufihn aufgeben 
werden. Finde die richtigen Worte. Er mag unglaublich 
stark sein, aber seine Seele ist so verletzlich wie jede 
andere. Und du bist die Frau, die ihn liebt.« 

Der Nebel hatte sich aufgelöst. Goldene Strahlen fielen 
durch die Baumwipfel und erinnerten mich an das Flutlicht 


hinter dem Zaun, den Suchstrahl, der über das unwegsame 
Sumpfgelände hinwegoglitt. 

Meine Gedanken wirbelten davon, während meine 
Gefühle wild tanzten, sich überschlugen und verhedderten. 
Wütend stapfte ich über weiches Moos und knorrige 
Wurzeln. Zweige hingen mir ins Gesicht, krallten sich in 
meinen Haaren fest, an meiner Schulter, Blätter streiften 
meine Stirn wie eine zärtliche Berührung. Ein paar Enten 
stoben davon, als ich den See erreichte. Vor mir lag der 
Uferbereich. Schilf. Braune Rohrkolben standen Wache. 
Über der Wasseroberfläche hingen die letzten Nebelfetzen, 
und darüber breitete sich der Himmel aus, klar und blau 
und unendlich. 

Niemand war hier. 

Ich zwang mich zu atmen. Irgendetwas platschte, aber ich 
ließ mich nicht ablenken. Atmen. Ein und aus, ein und aus. 
Mein Herz klopfte immer noch wie wild, es tat mir weh, es 
raste, es hüpfte, es schrie: Du bist ein normales Kind. Du. 
Lucky auch. Jupiter, garantiert. Oder nicht? Hatten sie ihn 
aus der Schublade »Netter Junge, hochwertiger IQ, 
optische Beeinträchtigungen«? 

»Hey, kleine Erbse, was ist los?« 

Ich hatte Orion gar nicht gesehen. Er hockte in einer 
Astgabel, zwei Meter über dem Boden, die Armbrust bereit. 
Dabei war ich fast über seine Krücken gestolpert, die wie 
fremdartige Schilfhalme zwischen den Wurzeln 
feststeckten. 

»Hast du mich erschreckt«, sagte ich. 

»Dafür hast du die Enten verjagt. Ich schätze, ich hab 
eine erwischt, aber ich habe nicht genau gesehen, wo sie 


runtergefallen ist. Dahinten im Schilf, glaube ich.« Er 
kletterte behände vom Ast, indem er sich mit beiden 
Händen festhielt und mit dem gesunden Bein abstützte. 
Auch verletzt konnte er klettern wie ein Weltmeister. 

»Hey, was ist?«, fragte er, während er nach seinen 
Krücken angelte. »Sag mir, wer dich zum Weinen gebracht 
hat, und ich sorge dafür, dass er es bereut.« 

»Alfred.« 

»Ach, der. Hm. Den würde ich eigentlich lieber nicht 
verprügeln.« 

»Musst du auch nicht«, sagte ich leise. »Ach, Orion ...« 

Seine Augen waren grün wie ein Sommerwald. Kluge, 
scharfe Augen, die sehr viel sahen. Nicht die Augen eines 
Mörders. 

Den Charakter kann man nicht klonen, hatte Alfred 
gesagt. 

»Es ist meinetwegen, stimmt’s?«, stellte er fest. »Das 
Gewehr. Das Ziel. Und dieses lästige Gerede darüber, ich 
sei ein Soldat. Hat Gabriel dich geschickt, um mich endlich 
aufzuklären?« 

Ich nickte. »Ja, so in etwa.« 

»Ich hab schon überlegt, ob ich einen von ihnen packen 
und die Wahrheit aus ihm herausschütteln soll. Das ist dann 
ja wohl nicht nötig.« Er hüpfte ein paar Meter weiter, zu 
einem Baum, dessen unterster Ast eine bequeme 
Sitzgelegenheit bot. »Hier, machen wir es uns wenigstens 
gemütlich. Und danach holen wir die Ente.« 

Er wartete. Ich setzte mich nicht neben ihn. Unschlüssig 
stand ich herum. Ich konnte nicht anders, als ihn zu 
betrachten. Er war mir ans Herz gewachsen, ich hätte ihm 


gar nicht sagen können, wie sehr. Um nichts in der Welt 
wollte ich ihm wehtun. 

»Ich schätze, es stimmt«, sagte er. »Die Sache mit dem 
Soldaten, meine ich. Als ich das Gewehr in der Hand hielt ... 
es hat sich angefühlt, als sei es ein Teil meines Arms, ein 
Teil von mir. Als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, 
dass mir jemand eine Waffe in die Hand legt. Ich hab auch 
schon in Neustadt gemerkt, dass mit mir nicht alles so ist 
wie bei anderen. Ich kann weiter sehen. Auch bei 
Dämmerung. Der Nebel hat mich gar nicht gestört. Wenn 
ich mich konzentriere, verschwindet alles, was meine Sinne 
behindert. Das beißt sich mit dem, was uns unsere Lehrer 
beigebracht haben, nicht wahr? Warum sollte der neue 
Mensch gut kämpfen können, wenn es doch keine 
Aggressionen mehr gibt?« 

»Es steckt noch ein bisschen mehr dahinter«, sagte ich. 

Er wartete. 

Ich zögerte. Nun, ich war ja auch nicht auf Mut, 
Entschlossenheit und Strategie hin gezüchtet worden. 

»Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben, Pi. Spuck’s 
aus. Ich werde es schon verkraften. Setz dich endlich.« 

Ich ließ mich auf dem Ast nieder, neben ihn. Dann 
brauchte ich ihn wenigstens nicht anzusehen. 

Also erzählte ich es ihm. Alles, was Alfred mir anvertraut 
hatte. Ich ließ nichts aus. Er stellte ein paar Fragen, hakte 
nach, nickte. 

Ich fühlte mich erleichtert, als endlich alles raus war. 

Wir schwiegen beide. Orion stocherte mit der Krücke in 
den Blättern herum. 

»Tja, so sieht es also aus«, sagte er nach einer Weile. 


»Ja«, sagte ich. »Tut mir leid. Wegen deiner Eltern, meine 
ich.« 

»Wir haben uns sowieso nie besonders verstanden. 
Irgendwie habe ich immer gewusst, dass sie mich gekauft 
haben, damit ich werde, wie sie es wollten. Um Geld 
einzubringen, richtig viel Geld.« 

»Jetzt ist ja auch klar, warum solche wie du ihre Welle 
brauchen«, sagte ich. »Lucky und ich, wir wollten einfach 
stillhalten und abwarten. Aber du, du musstest natürlich 
sofort losstürmen und fliehen. Du bist ein Rebell, Orion. Die 
Regs haben gewusst, dass sie dich selbst dann nicht mehr 
in die Schule zurückkriegen, wenn sie dir eine neue 
Glücksgabe verpassen. Es hätte nie mehr so gewirkt wie 
vorher.« 

»Ich hab mir schon gedacht, dass das alles Schwachsinn 
ist«, sagte Orion. »Die Sache mit dem Glücksstrom, und 
dass die wilden Gefühle im Erbgut weitergegeben werden, 
wenn man einmal mit der Glücksgabe aussetzt. Das kam 
mir schon seit längerem frei erfunden vor.« 

»Echt? Nun, ich hab’s geglaubt.« 

»Neustadt hat uns alle nach Strich und Faden verarscht.« 

»Ja«, sagte ich. »Trotzdem haben unsere neuen Freunde 
ein bisschen Angst vor dir.« 

»Paulus befürchtet, ich könnte seine kleine 
Damhirschherde aufmischen, wie? Deshalb hat er mich hier 
gelassen, unter seiner Kontrolle, bevor ich in einer anderen 
Gruppe Unheil stifte.« Er grinste, aber sein Lächeln hatte 
etwas Verlorenes. 

Ich legte meine Hand auf seine. »Du hast das beste 
Erbgut, das man sich wünschen kann. Du kannst stolz 


darauf sein.« 

»Klar«, antwortete er. »Wissenschaftlich getestet, mit 
Prüfsiegel und Zertifikat.« 

Meine Hände waren winzig gegen seine. Trotzdem nahm 
ich seine Pranke zwischen meine Finger. 

»Du bist, wer immer du sein willst. Du musst nicht 
kämpfen. Nicht einmal auf Enten schießen, wenn du nicht 
magst. Wir könnten auch fortgehen.« 

»Es liegt nicht in meiner Natur zu fliehen«, sagte er. Die 
Bitterkeit in seiner Stimme war süß und harsch zugleich. Er 
musste tapfer sein, er konnte nicht anders. Er wollte 
zusammenbrechen, aber nicht einmal das brachte er fertig. 
Das neue Wissen sollte ihn zerschmettern, aber jemand wie 
er war mit einem Panzer ausgerüstet, der selbst das nicht 
zuließ. Er wusste es, so wie ich es wusste, und unser beider 
Lächeln verschmolz zu einem einzigen. 

»Wir sind auch aus Neustadt geflohen.« 

»Jemand wie ich weiß, wann man kämpft und wann man 
das Weite sucht. Alles Instinkt.« 

Ich hielt seine Hand fest, lehnte mich gegen seine 
Schulter. Er war so groß und stark. Wie ein Baum. 

Aber er war viel mehr als das. 

»Du bist Orion«, sagte ich. »Eines der hellsten 
Sternbilder. Der Schütze. Ist es nicht bemerkenswert, dass 
unsere Eltern die richtigen Namen getroffen haben? Als 
hätten sie unser Schicksal damit festgelegt. Du bist Orion. 
Und ich bloß eine kleine Erbse.« 

»Nein«, widersprach er leise. »Erbsen sind klein und rund 
und grün und sehen alle gleich aus.« 


»Rund und grün bin ich nicht«, kicherte ich, immer noch 
an ihn gelehnt. Seine Haut war warm. Selbst jetzt, wo er 
erschüttert war bis ins Mark, strahlte er eine größere Ruhe 
aus als ich. Ein Fels in der Brandung. Ein Soldat, mitten in 
der Schlacht, der nie die Nerven verlor. 

»Hast du Alfred nicht zugehört, Pi? Du bist aus keiner 
Schublade. Du bist nicht wie die tausend Erbsen in 
Neustadt. Du bist das Kind deiner Eltern, das echte.« 

Da weinte ich doch. Vielleicht, weil er nicht weinen 
konnte, weinte ich für uns beide. 


26. 


Der Himmel war von Wolken verhangen, was die 
Solargeräte außer Gefecht setzte. Regen durchnässte das 
Brennholz und verwandelte die kleineren Feuer, die Paulus 
zähneknirschend genehmigt hatte, in Qualm spuckende 
Gefahrenquellen. Jeska schüttelte sich. »Bei dem 
Mistwetter sollte man im Zelt bleiben und ein Spiel 
spielen.« 

»Was denn für ein Spiel?«, fragte ich, denn die 
Möglichkeiten, sich zu amüsieren, waren in diesem Lager 
doch arg eingeschränkt. 

»Man macht die Augen zu und sagt, was man sieht. Wovon 
man träumt.« Sie summte vor sich hin, während wir durchs 
Dickicht stapften. Ich berührte einen Ast, und sofort ging 
ein Schauer aus dicken, kalten Tropfen auf uns nieder. 
»Pass doch auf. Du bist ein kleiner Trampel, Pia.« 

»Bin ich nicht«, widersprach ich. »Das war ich früher, in 
meiner grauen Wolke. Jetzt bin ich geschickt wie sonstwas. 
Ich finde inzwischen mehr Wurzeln als du.« 

Ich hatte mir oft Gedanken über die Wildnis gemacht, 
aber was ich nie erwartet hätte, war die stundenlange 
Arbeit. Es kostete unendlich viel Zeit, sich Tag für Tag um 
das Essen zu kümmern. Wurzeln sammeln war nicht 
besonders schwierig, wenn man die entsprechenden 
krautigen Pflanzen erst mal von dem übrigen Grünzeug 
unterscheiden konnte, doch für so viele Menschen musste 
es mehr sein als eine Handvoll. Jeska und ich suchten das 
Seeufer ab, wir rissen und gruben. Wir streiften die Erde 


von den länglichen weißen Wurzeln, die intensiv dufteten; 
im Zweifelsfall erkannte man daran die richtigen. Meine 
Fingernägel waren so schwarz, dass ich sie auch mit 
gründlichem Schrubben nicht mehr sauber bekam. Auf 
meinen eiskalten Händen wuchsen schmerzhafte Blasen, 
und während Jeska immer noch munter plapperte, 
versuchte ich meine klammen Finger zu biegen. 

»Reicht das nicht endlich?« 

»Stell dich nicht so an, Pia. Für uns würde es reichen, 
aber Mama tauscht Wurzeln gegen Fleisch, und wir 
brauchen noch Stiefel für dich, für den Winter.« 

»Haselnüsse müssen wir auch noch sammeln«, sagte ich 
wütend. Das hatte Ricarda uns heute Morgen gleich als 
Erstes aufgetragen. 

»Das geht schnell«, meinte Jeska munter. »Ich kenne 
einen Strauch, ganz nah bei unserem Zelt. Den hat noch 
keiner von unseren Nachbarn entdeckt. Da müssen wir gar 
nicht lange suchen.« 

»Kann Benni uns nicht wenigstens dabei helfen?« Sofort 
biss ich mir auf die Lippen. Wir sprachen nie über Bennis 
Defizite, das war wie ein ungeschriebenes Gesetz. 
Abwechselnd brachten wir ihm zu essen. Manchmal aß er 
alleine, oft musste man ihn füttern. Er saß nur im Zelt und 
spielte mit seinen Hölzchen. 

Jeska antwortete nicht. Ich blickte hoch und sah eine 
Träne über ihre Wange rinnen, klein und rund und 
glänzend, und auf einmal war ich wieder in der Aula und 
schaute Moons ergreifendem Julia-Tod zu. Oh Romeo! 

Ich musste schlucken. Wie hatten wir uns damals 
amüsiert. Wir waren so ahnungslos gewesen. 


»Tut mir leid«, flüsterte ich, ich streckte meine Hand aus 
und legte sie ihr auf den Arm. »Tut mir echt leid.« 

»Es ist schon vier Jahre her«, sagte Jeska, ohne mich 
anzusehen. Sie starrte auf die Wurzeln in ihrer Hand, mit 
dem Daumen rieb sie die Erdklümpchen weg. »Wir sind 
zusammen geflohen, als die Jager kamen. Unsere Eltern, 
Benni und ich und Siria, unser Baby. Wir haben uns 
versteckt, aber Siria hat geweint, und meine Mutter hat ihr 
den Mund zugehalten, bis sie blau angelaufen ist.« 

Ich sah es vor mir, denn ich hatte es schon selbst erlebt. 
Wie sie im Gebüsch kauerten, aneinandergedrängt, so wie 
ich und Gabriel vor ein paar Wochen. Und die dunkel 
gekleidete Gestalt, die vorbeiging und dann stehen blieb ... 

»Er hat euch trotzdem gefunden?«, fragte ich schließlich, 
da Jeska nicht weiterredete. 

Vielleicht hatte das Baby gehustet. Sie dachten, der Jäger 
sei weitergegangen, aber er war noch da, er hörte selbst 
das kleinste Geräusch. 

»Nein«, sagte Jeska schroff. »Er war weg. Aber meine 
kleine Schwester war tot.« 

Mein Herz verkrampfte sich. Das erklärte jedoch nicht, 
wie Benni und Jeska ihre Eltern verloren hatten. 

»Meine Mutter hat es nicht verkraftet. Sie hat sich 
umgebracht, ein halbes Jahr später. Und mein Vater wollte 
kämpfen, weißt du, er dachte, er könnte nicht weiterleben, 
ohne sich zu rächen. Was aus uns wird, darüber hat er nicht 
nachgedacht. Er hat gesagt, er tut es für uns, aber das war 
gelogen. Von Rache wird man nicht satt. Von Rache hat man 
kein Zelt und kein Feuer und niemanden, der einem die 
Sachen flickt.« 


Ihre Augen waren viel älter als dreizehn, vierzehn Jahre. 
Schnell schaute ich wieder weg. 

»Ein Jäger hat mich gefunden, weil ich mich nicht gut 
genug versteckt hatte. Er hat... Dinge getan und Dinge 
gesagt, und dann hat er auf mich angelegt, und ich wusste, 
dass ich gleich sterbe, und es war mir egal. Ich war bereit 
zu sterben. Er wusste, dass es mir egal war. Und so muss es 
auch sein, denn solche wie wir, bei uns ist es gleich, ob wir 
leben oder sterben. Er hat gesagt, wir seien keine richtigen 
Menschen, wir seien bloß Wild. Dann hat er auf mich 
angelegt und mir in den Bauch geschossen, aber ich war 
nicht tot. Ich habe nur dagelegen und darauf gewartet, 
dass ich sterbe. Der Jäger wollte ein zweites Mal schießen, 
aber es ist keine Kugel mehr aus seinem Gewehr 
gekommen. Glück gehabt, hat er gemeint, und dann ist er 
weggegangen, und ich hab den Hubschrauber gehört, wie 
er davongeflogen ist.« 

Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, während sie 
erzählte. Er hat Dinge getan. Was für Dinge? So ein kleines, 
harmloses Wort. 

Dinge getan, Dinge gesagt. 

Mir wurde kalt. Und übel. Dieses Mädchen war so schön 
und zugleich so zerbrechlich, wie blühendes Gras, wie eine 
Blume, meine Jeska. Aber sie war nicht meine Jeska, sie war 
eine Fremde. 

Ich beobachtete, wie sie die Wurzel säuberte, sah ihrem 
Daumen dabei zu, wie er über die schwarzen Rillen des 
weißen Gemüses schabte, immer wieder und wieder, und 
den Dreck dabei verteilte. 


»Ich habe nicht gewusst, dass Benni dein richtiger Bruder 
ist.« 

Jeska hob den Kopf und sah mich an und ich erschrak 
über den Zorn in ihren Augen. »Ich habe es dir erzählt und 
jetzt werden wir nie wieder darüber reden, klar? Nie 
wieder. Ricarda ist unsere Mutter, sie ist eine viel bessere 
Mutter, die uns nicht im Stich lassen wird. Sie hat Benni 
genommen, obwohl ihn sonst niemand haben wollte. Mich 
schon. Ich bin flink und kenne viele Pflanzen, und ich kann 
auch nähen. Aber jemand wie er ist ein Risiko, wenn die 
Jager kommen. Ricarda hat gesagt, wenn ich zu ihrer 
Familie gehöre, dann er auch, und sie wird uns beschützen, 
und ich habe mir vorgenommen, dass ich sie beschütze, 
und wenn du mir nicht glaubst, du wirst schon sehen.« 

Ich nickte nur und wagte keinerlei Einwände, während sie 
mich wild anfunkelte. 

»Bald werden wir auch einen neuen Vater bekommen, 
dass hat sie mir versprochen, und du bist meine neue 
Schwester.« 

Ich nickte wieder. Nein, ich forschte nicht nach, wen 
Ricarda verloren hatte. Irgendwann würde ich vielleicht 
den Mut aufbringen, sie selbst zu fragen. 

»Hier haben wir alles abgeerntet«, sagte Jeska und 
wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Es tat mir in 
der Seele weh, wie tapfer sie war. Der Riss in meiner Brust 
wurde noch etwas größer. Es war, als würde die Wut ein 
Loch nach dem anderen hineinschlagen. 

Ich sah nichts und hörte nichts, als wir weitergingen. Ich 
spürte nichts. Bis Jeska plötzlich meinen Arm packte. Und 
ich unter den Bäumen Orion sah. Orion mit Lumina. 


Im ersten Moment dachte ich nur: Oh nein. Jeska darf 
nicht sehen, dass er kämpft. Dass er gegen Paulus’ Regeln 
verstößt, dass die Leute, die sich Die Krallen nennen, ihn zu 
einem Verteidiger ausbilden. Erst auf den zweiten Blick 
erkannte ich, dass es nicht um Nahkampf ging, nicht um 
Ringen. 

Dass sie sich küssten. 

Auf eine sehr intensive, sehr eindeutige, sehr 
leidenschaftliche Weise, die überhaupt keinen Zweifel 
daran ließ, was sie empfanden. 

»Oh nein, Pia«, flüsterte Jeska erschrocken. Ich sagte gar 
nichts. Ich dachte nichts, meine Gedanken schwiegen, 
meine Gefühle setzten aus. 

Orion, so versunken in diesen Kuss, in die Umarmung, 
hatte uns dennoch gehört. Er ließ Lumina los und sah mich, 
und da rannte ich schon, ohne zu wissen warum, rannte 
einfach fort. 

»Peas! Pi, warte!« 

Er holte mich natürlich mühelos ein. Fasste mich bei der 
Schulter, hielt mich auf. 

»Pi«, sagte er, »kleine Erbse. Ich wollte nicht, dass du es 
auf diese Weise erfährst.« Sein Mund verzog sich zu einem 
zerknirschten Lächeln, aber sein Gesicht glühte immer 
noch, seine Augen brannten. Seine Hand auf meiner 
Schulter flammte wie Feuer. 

»Nun ja.« Ich versuchte zu lachen. »Wenigstens hattet ihr 
noch alle eure Sachen an. Es braucht dir also nicht peinlich 
zu sein.« 

»Dann macht es dir nichts aus? Ich meine, wir sind doch 
nur Freunde. Ich wollte mit dir darüber reden, schon 


lange.« 

Freunde. Ja, wir waren Freunde. Hatte ich etwa 
angefangen, unsere Lüge zu glauben? Zu glauben, Orion 
und ich wären ein Paar? Nein, das hatte ich nicht. Wir 
hatten uns nie geküsst, wir hatten uns nie anders als 
freundschaftlich berührt. Ich hatte nur einfach ... was? 
Weder meine Gedanken noch meine Gefühle hatten eine 
Antwort für mich. 

»Natürlich macht es mir nichts aus«, sagte ich. »Du weißt, 
dass ich mit Lucky zusammen bin. Es ist nur ... ich bin bloß 
überrascht. Geh zurück zu ihr. Lass sie nicht da im Regen 
stehen.« 

Ich konnte seine Ungeduld spüren. Er wollte zu ihr, zu 
einem weiteren Kuss, der die Regentropfen zum 
Verdampfen brachte. Ich wünschte mir bloß, ich wäre nicht 
ausgerechnet jetzt mit Jeska im Wald gewesen, nicht 
ausgerechnet hier, ich wünschte, ich hätte es nicht 
gesehen. 

»Geh nur«, sagte ich. »Lumina ist toll, ich mag sie auch.« 

Er nickte, erleichtert, und ging, und ich wandte mich um 
und stolperte durch den nassen Wald nach Hause. 

Jeska kam hinter den Bäumen hervor und trottete neben 
mir her. »Ich bin so wütend«, schnaufte sie. »Wie kann er es 
wagen, hinter deinem Rücken mit einer anderen 
rumzumachen? Und dann ausgerechnet Lumina. Sie ist so 
alt!« 

»Sie ist fünfundzwanzig«, sagte ich. »Und er ist achtzehn. 
Sie sind alt genug, um zu wissen, was sie tun.« 

Sie sah mich schräg an. »Bist du wirklich so ruhig, oder 
holst du dir ein Messer, um ihm irgendwelche Körperteile 


abzuschneiden? Ich hätte das hier anzubieten.« Sie hielt 
das kleine, scharfe Wurzelmesser in die Höhe. Und das von 
Jeska, die Orion wie ein heiliges Wesen verehrte! 

Da musste ich lachen, und ich hoffte nur, dass sie in 
meinem Lachen den Schmerz nicht hörte. Diesen Schmerz, 
der mich so unerwartet getroffen hatte, als hätte die Kugel 
mich dieses Mal erwischt. Ein Schlag in den Rücken, von 
dem sich die Wärme ausbreitete, dunkel und schwer. 

Schon zitterten mir die Knie, und gleich würde ich fallen 
und nie mehr aufstehen ... 

»So ist es nicht«, sagte ich, denn auf einmal war die 
Wahrheit das Einzige, was mich retten konnte, was mein 
Herz vor dem Verbluten bewahren konnte. »Orion und ich 
waren nie ein Paar. Das haben wir nur gesagt, damit Paulus 
uns nicht trennt. Er ist nicht mein Freund. Ich habe schon 
einen Freund, in Neustadt. Lucky heißt er. Das ist der 
Junge, den ich liebe, und Orion kann tun, was er will.« 

Lucky. Ich versuchte sein Bild heraufzubeschwören, das 
Gefühl seiner Nähe. Das braune Haar, seine schönen 
Augen. Lucky, der mir gesagt hatte, dass ich hübsch war. 
Lucky, dem es nichts ausmachte, dass ich keine langbeinige 
Vorzeige-Schönheit war, der mich mochte, wie ich war. 
Lucky, der mich auf dem Dach geküsst hatte. Lucky, der 
Einzige, der mich liebte. 

»Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte ich. »Ich bin 
durchs Tor gelaufen und habe ihn zurückgelassen.« Und 
dann weinte ich, ich konnte nichts dagegen machen, denn 
ich versuchte ihn zu sehen, seine Stimme zu hören, aber es 
ging nicht. 


Er war nicht hier, er stand nicht hinter mir, küsste mich 
auf den Nacken und flüsterte mir zu, wie gut ihm der See 
gefiel. Er war so weit fort, dass es mir den Atem verschlug, 
und ich wusste nicht, wie ich mein Herz dazu bringen sollte, 
weiterzuschlagen. 

»Oh, Pia«, sagte Jeska, und dann sang sie das Lied von 
den Schwänen, sang es für mich, und ihre erdigen Hände 
umklammerten meine, als wären Liebe und Verrat ein 
Ungeheuer, aus dessen Schlund sie mich herausziehen 
konnte. 

»Wo sind meine alten Sachen?« Ich durchwühlte die 
Körbe nach meinem dunkelblauen Rock, der blauen Bluse, 
die ich zugunsten der Tlarnkleidung aufgegeben hatte. 

»Ich habe sie gewaschen und weggelegt«, sagte Ricarda. 
»Ich wollte das Oberteil umfärben, aber der Rock ist 
unpraktisch. Den Stoff können wir zum Ausbessern von 
anderen Sachen gebrauchen.« 

»Du hast sie gewaschen?«, fragte ich entsetzt. Die Blume. 
Die Blume, die Lucky mir geschenkt hatte. Ich hatte sie in 
meine Tasche gesteckt, und sie war zerdrückt und verwelkt, 
aber ich hatte trotzdem gehofft, dass etwas davon noch da 
wäre. Ein Duft. Eine Erinnerung. Denn Lucky liebte mich, 
und das musste ich festhalten, musste es einschließen, es 
bewahren, irgendwie. 

Orion und Lumina, die sich am Seeufer küssen, unter den 
regenschweren Ästen ... Nein. Ich wollte dieses Bild nicht 
sehen, ich wollte es übermalen, Farbe darüberpinseln, eine 
so dicke Schicht, dass es verschwand. Diesen Schmerz zu 
empfinden war, als würde ich Lucky ein zweites Mal 
verraten. 


Der Rock, hier. Die Gesäßtasche. Ich fasste hinein, und da 
war tatsächlich etwas Kleines, Hartes. Ein Stängel. Mehr 
nicht. Von der Blume war nichts als ein brauner Stängel 
übrig geblieben, den Ricarda beim Waschen übersehen 
hatte. Vielleicht war es etwas übertrieben, wegen einer 
Blume zu weinen, die verwelkt war und von der nichts 
mehr da war, nur etwas Braunes, das aussah wie eins von 
Bennis Hölzchen, aber ich konnte nichts dagegen tun. 
Nichts gegen die Schluchzer, die aus mir herausbrachen, 
nichts gegen die Tränen, die aus meinen Augen quollen. 
Zusammengekrümmt lag ich auf meiner Matte und heulte 
mir die Seele aus dem Leib. 

»Pia«, begann Ricarda vorsichtig. 

»Lass mich in Ruhe!« 

Sie ging. Irgendwann, als ich mich schon fast wieder 
beruhigt hatte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. 

»Du sollst mich doch in Ruhe lassen!« Ich sah auf. 

Benni schien durch mich hindurchzusehen. Seine Augen 
waren groß und dunkel, er hatte beinahe solche Augen wie 
Lucky. 

Ich schluchzte wieder los, aber diesmal bemühte ich mich, 
etwas leiser zu sein, um ihn nicht zu erschrecken. 
Tagsüber verbarg ich die Sehnsucht tief in mir. Ich 
schluckte sie herunter, sodass sie in meinem Magen saß 
und dort schwelte und rauchte wie eins dieser 
verräterischen Kochfeuer. Manchmäl tat es so weh, dass ich 
nicht atmen konnte. 

»Es geht vorüber«, sagte Alfred zu mir. Eigentlich hatte 
ich nach Gabriel gesucht, und war dabei auf unseren 


Oberdoc gestoßen, der in seiner kleinen 
Medikamentenkiste kramte. 

»Was geht vorüber?« 

»Der Schmerz.« Er sprach mit einer 
Selbstverständlichkeit darüber, als könnte er mir 
geradewegs ins Herz hineinsehen. »Wen auch immer du 
vermisst, es wird besser, das verspreche ich dir.« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich. 

»Sie haben mich aus Neustadt hinausgeworfen. Hast du 
dich nie gefragt, wen ich zurücklassen musste? Aber nein, 
Mädchen. Wenn man ein wundes Herz hat, fragt man nicht 
danach, was andere fühlen. Die ganze Welt dreht sich bloß 
um dein Herz, es ist die Sonne, um die alle Planeten 
kreisen.« 

Ich wollte mich schuldig fühlen, aber nicht einmal das 
konnte ich. Er hatte recht. Was andere durchmachten, 
interessierte mich im Moment nicht. 

»Man ist allein«, fuhr Alfred fort. »Ein einsamer Stern in 
der Nacht. Ha, ich höre mich an wie ein Dichter! Lass dir 
eins gesagt sein, Pia. Was du fühlst, haben schon unzählige 
andere Menschen vor dir gefühlt, und so manch einer ist 
daran zugrunde gegangen. Aber du nicht. Würdest du dem 
Jäger, der vor dir steht, vor die Flinte springen? Nein? 
Dann hast du dich schon für das Leben entschieden.« 

»Ich will nicht sterben«, brachte ich heraus. »Ich will nur, 
dass er hier ist, bei mir. Und wenn das nicht geht ... dann 
will ich zurück.« 

Er seufzte. »So ist es also ausgesprochen. Du willst zurück 
nach Neustadt. Aber das meinst du nicht ernst. Denn wenn 
du darüber nachdenkst, wirst du begreifen, dass das, was 


du dir vorstellst, unmöglich ist. Denn sobald du dort bist, 
werden sie dir wieder die Glücksgabe geben, und dann 
wirst du das, was du dir erträumt hast, sowieso nicht 
genießen können. Du wirst deine Familie wiedersehen oder 
deinen Freund ... und es wird dich ein bisschen glücklich 
machen, aber nicht sehr. Es wird nur ein müdes, 
gedämpftes, totes Glück sein, und du wirst nicht einmal 
mehr begreifen können, dass du einen Fehler gemacht 
hast. Aber da Neustadt sowieso niemanden mehr 
zurücknimmt, können wir uns die Sorgen über das Wenn 
sparen, nicht wahr? Um etwas an deinem Unglück zu 
ändern, müssten wir die Zäune niederreißen, die 
Glücksfabrik in die Luft sprengen und die Regs zum Teufel 
jagen. Siehst du? Du bist nicht die Einzige mit 
wagemutigen Träumen.« 

Etwas in Alfreds Stimme ließ mich aufhorchen. 

»Wie meinst du das?«, wollte ich wissen. 

Alfred lächelte nur. »Ich träume von einer neuen Welt, so 
wie wir alle. Aber was kümmert dich das? Du bist allein mit 
deinem Schmerz. Du bist eine brennende Sonne im All.« Er 
breitete die Decke aus, für den nächsten Patienten. 
»Jedenfalls bist du nicht hier, um dir meine Spinnereien 
anzuhören.« 

»Wie kann man so leben?«, fragte ich. »Wie kann man das 
aushalten, immer auf der Flucht zu sein? Sich zu 
verkriechen? Warum packt ihr nicht eure Zelte und 
verschwindet ganz von hier?« 

»Wohin denn?«, fragte Alfred zurück. »Es gibt nur wenige 
zusammenhängende Waldgebiete, die uns überhaupt 
Schutz bieten können, und was nützt es uns, wenn wirin 


die Nähe einer anderen Regierungsstadt geraten? Paulus 
baut eine eigene Siedlung, weiter unten im Süden. Eine 
Stadt, die sich verteidigen kann. Die eines Tages groß 
genug ist, um Handel mit Neustadt und Glücksstadt zu 
treiben. Er hofft, den Regs irgendwann so viel bieten zu 
können, dass sie es sich zweimal überlegen, ob sie nicht 
mehr davon profitieren, wenn sie uns am Leben lassen.« 

»Na, viel Glück«, sagte ich bitter. Wie sollte man denn 
irgendetwas bauen, wenn jederzeit ein Hubschrauber mit 
Mördern an Bord landen konnte? 

»Paulus glaubt noch an das Gute im Menschen. An 
Verträge. An Profit. Er glaubt, wenn wir den Regs etwas 
anbieten können, was sie sonst nirgends bekommen, sind 
wir in Sicherheit. Aber bis dahin sollen wir uns im 
Widerstand gegen die Jäger zurückhalten. Also muss man 
hinnehmen, dass sie uns abschlachten, um Schlimmeres zu 
verhindern. Darin liegt tatsächlich eine gewisse Logik.« 

»Auf der Glut der Rache kann man sich kein Essen 
kochen.« 

»Von wem hast du das denn?« 

»Von Jeska.« 

»Sie ist weise, deine kleine Schwester.« Sein gequältes 
Lächeln verriet ein wenig zu viel. 

»Ich hätte nie gedacht, dass es hier genauso ist wie in 
Neustadt. Dass Leute, die sich querstellen, vor die Tür 
gesetzt werden.« 

Sein intensiver Blick bewirkte, dass mir heiß wurde. Was 
war denn so Besonderes daran, was ich gesagt hatte? 

»Du hast es erfasst. Wir leben hier nach Neustädter 
Gesetzen. Nur ahnen das die meisten nicht, weil sie nicht so 


wie du frisch aus Neustadt kommen. Es gibt Wahrheiten, 
die sind hier nicht beliebt. Also behalte deine Meinung 
lieber für dich.« 

Ich hatte das deutliche Gefühl, dass dieses Gespräch 
damit beendet war. »Bevor ich es vergesse - ich wollte 
Gabriel ausrichten, dass meine Mutter eine Jacke für ihn 
näht. Er soll zur Anprobe kommen.« 

Alfreds Lächeln verblasste. »Und da suchst du ihn bei 
mir?« 

In diesem Moment polterte Orion herein. Mit der Rechten 
hielt er seinen linken Unterarm umfasst. »Tag, Pia.« 
Freundlich wie immer. »Wenn du dir das mal kurz ansehen 
könntest, Vater?« 

Wie selbstverständlich er Alfred so nannte. Glühender 
Neid erfasste mich. Orion hatte mit Neustadt 
abgeschlossen, im Gegensatz zu mir. 

»Gütiger Gott! Was ist passiert? Bist du verletzt? Deine 
Schulter? Ich hab dir gesagt, du sollst beim Trainieren 
nicht so übertreiben!« 

Blut tropfte aus Orions Ärmel. »Alles halb so wild. Dieses 
verdammte Vieh hat mich gebissen.« 

»Ein Wolf?« 

»Nein, bloß eine Wildkatze. Ich hätte nicht versuchen 
sollen, sie mit bloßen Händen zu fangen.« Er lachte und zog 
sein Hemd aus. »Hast du noch was gegen Tollwut?« 

Ich hätte gehen sollen, aber ich blieb. Ich schaute zu, 
diesmal wandte ich den Blick nicht ab. Vielleicht war es 
ungehörig, aber ich konnte nicht anders. Seine breiten 
Schultern. Die rote Narbe, dort, wo er angeschossen 


worden war. Die glatte Haut. In seinem Nacken war sein 
sonst so glattes schwarzes Haar leicht gewellt. 

Die Bisswunde war tief und blutete stark. Kopfschüttelnd 
schleppte Alfred Tücher herbei. »Hilf mal kurz mit, Pia. 
Halte das. - Was in aller Welt wolltest du mit einer 
Wildkatze? Sie schmecken nicht, das kann dir jeder hier 
sagen.« 

»Ich will sie ja nicht essen. Vielleicht kann man sie 
abrichten. Zur Jagd auf Vögel und Eichhörnchen.« 

»Du hast sie tatsächlich gefangen?« Alfred ging darüber 
hinweg, dass Orion das verpönte Wort »Jagd« benutzt 
hatte. Er wusste längst, dass sein neuer Sohn sich nicht um 
Paulus’ Regeln scherte. 

Ich musste den Blick von Orions strahlendem Lächeln 
abwenden. Hitze schoss mir bis unter die Stirn, dann kam 
eine Welle von Kälte über mich. Ich wollte in diesem 
Strahlen baden, mich hineinlegen wie ins Gras unter der 
Sonne, in es hineintauchen. Ich wollte, dass es mir galt, 
nicht einer Wildkatze. Mir allein. So sehr wollte ich es, dass 
es sich anfühlte, als hätte ich Fieber. 

Da ich es nicht ertrug, ihm ins Gesicht zu sehen, 
konzentrierte ich mich auf das, was ich von seinem Körper 
vor mir hatte. Seine muskulösen Arme. Sie waren nicht 
übertrieben dick, man konnte gerade so erahnen, wie stark 
er war. Ich betrachtete die Vollkommenheit seiner Haut, die 
von blutigen Stellen unterbrochen wurde. 

Leise fluchend desinfizierte Alfred die Wunde. 

»Das müssen wir nähen. Verdammt noch mal, Orion, 
denkst du nie nach? Man kann auch auf andere Weise 
sterben als im Kampf. Manchmal reicht eine winzige 


Infektion, und ich hab nichts mehr gegen Tetanus, seit die 
Regs mein voriges Zelt zerbombt haben.« 

Er war mir so nah, dass sein Duft das ganze Zelt ausfüllte. 
Wald. Nasse Erde. Gras. Der Himmel voller Regen und die 
Sonne. Die Baume draußen waren längst nicht mehr so 
grün wie seine Augen. 

Mir wurde schwindelig. Ich schwankte, stützte mich an 
ihm ab. Meine Finger berührten seine Haut. Es durchfuhr 
mich wie ein Blitz, eine Welle aus Schmerz und Verlangen, 
die über meinem Kopf zusammenschlug. Mit fast 
übermenschlicher Anstrengung riss ich mich von ihm los. 

Lucky, dachte ich automatisch. Ich will Lucky, ich brauche 
Lucky. Ich muss nach Neustadt, zu Lucky. Ich baute ein 
Bollwerk aus Luckys Namen gegen die Versuchung, Orion 
erneut anzufassen. Mich vorzubeugen und meine Stirn 
gegen ihn zu lehnen, meine Arme um ihn zu schlingen, den 
Duft seiner Haut einzuatmen. Seine Wärme zu spüren, 
seine Stärke ... 

»Pia? Hast du Lust, dir die Katze anzusehen?«, fragte er. 

»Ich ... ich kann nicht. Das Blut ... Ich glaube, mir wird 
übel.« 

Das musste als Erklärung reichen. In Panik ließ ich die 
Tücher fallen, taumelte nach draußen und floh. 


21. 


Nachts kam die Wahrheit zu mir. Nachts war Lucky da. Er 
streckte die Arme nach mir aus und rief meinen Namen. 
»Renn!«, schrie er mir zu, während die Wachen ihn 
wegschleiften. Manchmal entschied ich mich in diesen 
Träumen anders, ich rannte nicht mit Orion durchs Tor, 
sondern kehrte zu Lucky zurück. Ich lief zu ihm und Moon, 
um zu kämpfen, aber dann siegte die Angst und ich konnte 
mich nicht rühren und musste hilflos mit ansehen, wie die 
Männer ihn trotzdem wegbrachten und sich danach mir 
zuwandten, während Moon im Hintergrund lächelte. Ich 
träumte nicht, was mit mir geschehen würde. So viel 
zeigten mir die Träume nie, denn weder mein Herz noch 
mein Verstand wussten es sicher. »Es wäre alles geworden 
wie früher«, wisperten die Gedanken, doch mein Herz 
widersprach. »Moon hasst dich. Lucky liebt dich. Wie 
kannst du wissen, was geschehen wäre?« 

Wieder und wieder brachte mich der Traum an diesen 
Punkt, warf mich in die Nacht unserer Flucht hinein, in 
Dunkelheit, Angst, Panik. Ich sah Stars Tod. Manchmal 
fühlte ich den Schuss in meinem eigenen Rücken, fiel auf 
den Bauch und konnte mich nicht mehr bewegen, als hätte 
mich jemand an die Straße genagelt. Dann wusste ich 
genau, wie es für sie gewesen war zu sterben. In manchen 
Nächten trug Star Jeskas Gesicht. Manchmal lief Orion 
durchs Tor und ließ mich zurück. Doch immer, egal wie es 
ausging, wusste ich, dass es falsch war, dass die ganze Welt 
um mich herum einen Weg einschlug, der fatalenden 


musste, dass die Wirklichkeit einem Irrtum erlegen war, 
weil ich zulassen musste, dass sie Lucky verschleppten. 
Wenn ich dann erwachte, blieb dieser dumpfe Schmerz in 
mir zurück, dieses Gefühl von Leere, von Hunger, den 
selbst die Aussicht auf Tee und eingeweichtes Brot nicht 
stillen konnte. 

Dann war Lucky plötzlich da. Mitten in dem nagenden 
Gefühl des Verlusts spürte ich seine Gegenwart. Seine 
Hand an meiner Wange, auf meinem Haar. Sanft. Zärtlich. 
Ich streckte meine Hände aus, hielt seine fest. 

»Lucky«, flüsterte ich. 

»Ich bin’s nur«, sagte Ricarda. »Du hast schlecht 
geträumt, mein Kind.« 

Ich war immer noch im Zelt, drüben schlief Benni, hinten 
in der Ecke neben unseren Sachen Jeska, Ricardas Matte 
war vorne am Eingang. Ich war immer noch im Lager, in 
der Wildnis, und Lucky war so weit entfernt wie der Mond. 

»Wer ist Lucky?«, fragte Ricarda, aber ich wollte nicht mit 
ihr über ihn sprechen. 

Wie hätte ich ihr sagen können, dass ich mit meinem 
Herzen immer noch in Neustadt war? Dass da eine 
Verbindung war zwischen mir und diesem Jungen mit den 
braunen Haaren, die nicht einmal der Glücksstrom hatte 
abtöten können? 

Ein Gefühl, so wild und mächtig und frei, dass es nur uns 
gehörte. Lucky und mir und niemandem sonst. 

Ich hatte einen unvergleichlichen Sommer erlebt, der 
über uns hinweggestrichen war wie ein heißer Wind, 
duftend, warm, gewittrig, überwältigend, und doch konnte 
nichts davon meinen Verlust aufwiegen. 


»Ich muss zurück«, flüsterte ich. »Ich muss zurück nach 
Neustadt.« 

»Deine Familie ist jetzt hier«, sagte Ricarda leise. »Und 
wenn du erst dein Ja dazu gefunden hast, dann kannst du 
uns auch lieben.« 

Es war zu dunkel, um ihr Gesicht genau zu erkennen. 
Grau dämmerte draußen der Morgen herauf, Kälte stieg 
vom Boden hoch. Mich fröstelte, und ich zog die Decke 
enger um meine Schultern. 

»Wie kann man denn Liebe verordnen? Du tust so, als 
würde es funktionieren. Als wäre ich jetzt wirklich dein 
Kind. Dabei kennst du mich überhaupt nicht, ich bin eine 
völlig Fremde, die einfach bloß bei dir wohnt.« 

»Manchmal ist Liebe ein Entschluss.« 

»Ach ja? Das ist ja wie in Neustadt. Wo man jemanden von 
der Liste bekommt. Und nun haltet zusammen, bis ans 
Ende eurer Tage, denn was ihr fühlt, interessiert keinen. 
Ach, ihr könnt ja gar nichts fühlen! Umso besser. Wen 
kümmert es schon, was ein einzelner Mensch sich wünscht! 
Wie kann es sein, dass esin der Wildnis noch schlimmer 
zugeht als in Neustadt? Dass Familien einfach 
zusammengesetzt werden und jemand wie Paulus darüber 
bestimmt, wer zu wem gehört? In Neustadt durften wir ja 
wenigstens Listen schreiben. Aber bei euch? Ich habe noch 
nichts gesehen von ... von Liebe.« 

Ricarda schwieg lange, so lange, dass ich schon fragen 
wollte, ob dieses 'Ihema hier genauso verboten war wie in 
Neustadt. Ob es bei den Damhirschen auch egal war, wen 
man küsste, solange man nur mit seinem verordneten 
Partner zusammenblieb. 


»Du hast keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »Du weißt 
nichts, Pia.« 

»Ach nein? Immerhin habe ich mitgekriegt, dass Paulus 
dir Rightgood als Ehemann aufs Auge drücken wollte. Und 
du hast mich als Tochter bekommen, einfach so. Und weil es 
keine Glücksgaben gibt, ist es viel schlimmer. Weil man 
eben doch fühlt, viel mehr, als man sollte!« 

Ich war lauter geworden. Hastig sah Ricarda zu Benni 
hinüber. Er war wach und spielte mit seinen Hölzchen, so 
wie er es immer tat, indem er sie von einer Hand in die 
andere legte und wieder zurück. 

Ricarda streckte die Hand nach mir aus, aber als ich 
zurückzuckte, ließ sie sie wieder sinken. 

»Wir kämpfen um unser Überleben. Es gibt Gefühle, die 
dabei hinderlich sind. Und es gibt Gefühle, die möchte man 
niemals wieder erleben. Wenn jemand neben dir stirbt. 
Wenn die Jäger vorübergehen und deinen Mann erschießen 
oder dein Kind und dich verschonen, ohne einen Grund. 
Dann willst du nur, dass dieses neue Kind, das dir jemand in 
die Arme legt, dieses verstörte, weinende, hilflose Kind, in 
Sicherheit ist. Du fragst nicht danach, ob du es liebst. Du 
fragst nicht, was in deinem Herzen ist, du tust einfach dein 
Bestes. Du nimmst sogar irgendeinen Mann in Kauf, 
Hauptsache, er ist stark genug, um die Kinder zu 
beschützen und zu ernähren.« 

Hätte ich Mitleid mit ihr haben sollen, weil sie sich so um 
uns sorgte? Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. 
Ich spürte nur diesen scharfen Schmerz in meinem 
Inneren, der mich aggressiv machte, der mich dazu bringen 


wollte, um mich zu schlagen, ganz gleich, wen ich dabei 
verletzte. 

»Ich muss zurück«, sagte ich. »Ich kann nicht 
hierbleiben.« 

»Oh doch, das kannst du.« Sie öffnete das Zelt und stieg 
hinaus in den grauen Morgen, und ein Schwall kalter Luft 
kam herein mit dem mir mittlerweile vertrauten modrigen 
Geruch von Erde und Gras und Blättern. Der Herbst nahte. 
Eine Nacht wie viele. Ich war aus einem meiner Albträume 
aufgeschreckt und konnte nicht wieder einschlafen, weil ich 
mich in Rettungsplänen verstrickte, die ich im Kopf entwarf 
und wieder aufdröselte. Ein Loch in den Zaun schneiden? 
Einen Tunnel graben? Lucky eine Nachricht zukommen 
lassen - aber wie? 

Da ließ mich ein Kratzen an der Zeltwand aufhorchen. 
Benni knirschte mit den Zähnen ... aber da war noch mehr. 

»Pst.« Jemand flüsterte auf der anderen Seite. 

Ich berührte den Stoff und begegnete einer Hand, 
erwiderte den Druck. Vorsichtig krabbelte ich zum 
Ausgang, an Ricarda vorbei, die fest schlief oder so tat, und 
schlüpfte nach draußen, wo ich prompt jemanden 
anrempelte. Nicht Orion, wie ich einen verrückten Moment 
lang gehofft hatte, sondern Gabriel, der mich festhielt, 
damit wir nicht beide zusammen umfielen. 

»Komm mit«, flüsterte er, nahm meine Hand und lief 
gebückt vom Zelt fort. Stumm blieb ich an seiner Seite. 

In den Bäumen rauschte der Wind und schüttelte 
Regentropfen über uns. Dunkle Wolken jagten über den 
Mond. Es war so finster, dass ich kaum meine eigene Hand 


erkennen konnte, geschweige denn Gabriel. Leise hörte ich 
ihn vor mir atmen. 

»Was ist los?«, wisperte ich. Plötzlich hatte ich Angst, es 
könnte etwas mit Orion sein. 

»Pia, wir brauchen deine Hilfe.« 

Wir - damit konnte er nur seine verrückte Truppe der 
Krallen meinen. 

»Hin und wieder führen wir, nun ja, waghalsige Aktionen 
durch. Einer von uns hatte eine Idee, und da kommst du ins 
Spiel.« 

»Worum geht es denn?« 

»Wir haben einen Tom«, sagte Gabriel nach einer Weile, in 
der er wohl mit sich rang, ob er mir das wirklich 
anvertrauen sollte. »Merton hat ihn modifiziert. Den 
Ortungschip entfernt.« 

Mein Verstand arbeitete. »Orions Tom? Also hat Jakob ihn 
gar nicht weggeworfen?« 

Wieder verdeckte eine Wolke den Mond. In einem Baum 
schrak ein Vogel auf und flatterte. Wir standen so nah 
beieinander, dass wir eigentlich gar nicht hätten reden 
müssen. Jeder Gedanke fand seinen Weg durch die Nacht. 

»Du musst Kontakt zu deinem Vater aufnehmen, Pia. Wir 
brauchen einen Verbindungsmann im Bio-Institut.« 

»Die Gespräche werden doch abgehört«, wandte ich ein, 
während meine Gedanken sich überschlugen. Was 
bedeutete das? Was wollten sie von meinem Vater? Was 
hatte das Bio-Institut mit dem Krieg gegen die Regs zu tun? 

»Auch die Regs können nicht jedes Gespräch in Neustadt 
mit anhören. Die Telefonate werden aufgezeichnet und von 
einem Computer gefiltert; nur wenn verdächtige Wörter 


vorkommen, schlägt die Maschine Alarm und ein Mensch 
beschäftigt sich damit. Wir müssen also alles Verdächtige 
vermeiden. Dieses Gespräch bedarf einer sorgfältigen 
Planung, und du darfst kein einziges verkehrtes Wort 
sagen.« 

Hinter mir zwitscherte eine Spitzmaus unter den 
Blaubeersträuchern. Jede Einzelheit war mir bewusst. Der 
kühle Wind auf meiner Haut, der Tropfen, der sich aus 
meinen Haaren löste und mir über die Stirn rollte. Der 
Mond, den die Wolken wie eine Lampe an- und 
ausschalteten. 

Alfred. Der Name erschien in meinem Kopf, wie in 
Leuchtschrift. »Es hat etwas mit dem Doc zu tun, stimmt’s? 
Er war ganz aufgeregt, als ich ihm erzählt habe, wo mein 
Vater arbeitet.« 

»Wenn er auf einem Level arbeitet, das schwierig ist, 
schwimmt er nicht im Glücksstrom. Das heißt, dass er frei 
über seine Gefühle verfügt. Dass er dich vermisst, Pia. 
Deshalb wird er alles tun, damit es dir gut geht.« 

»Ihr wollt ihn also glauben machen, dass es mir nicht gut 
geht?« Das war ganz schön heftig, aber mein Mitleid mit 
meinem Vater hielt sich in Grenzen. Wenn er echte Gefühle 
hatte, wie hatte er dann zusehen können, wie mir Woche 
für Woche die Glücksgabe verabreicht wurde? »Was wollt 
ihr von ihm? Etwas aus dem Bio-Institut?« 

»Es erstaunt mich immer wieder, wie schnell du 
mitdenkst.« 

»Wer wird nach Neustadt gehen und es abholen?«, fragte 
ich, denn das schien mir naheliegend. Da mein Vater es 


ihnen nicht bringen konnte, mussten sie es holen. »Wollt ihr 
mich zurück in die Stadt schicken?« 

Gabriel seufzte leise. »Nein. Mich«, sagte er. »Wir werden 
einen Hubschrauber stehlen und nach Neustadt fliegen. Ich 
treffe mich mit deinem Vater. Der Treffpunkt und die Zeit 
muss vorher abgesprochen sein, denn mir werden nur 
wenige Minuten bleiben, um wieder abzufliegen, bevor 
jemand merkt, dass die Falschen darin sitzen.« 

»Du kannst doch keinen Hubschrauber fliegen!« 

»Ich nicht, aber Jakob schon.« 

»Und was ihr von meinem Vater wollt, ist so wichtig, dass 
du das riskierst? Sie könnten euch abschießen!« 

»Ich weiß.« 

»Du verlangst sehr viel«, sagte ich. »Mein Vater könnte 
erwischt und getötet werden. Du könntest getötet werden. 
Es kann nicht so leicht sein, einen Hubschrauber zu 
entführen, wie es sich aus deinem Mund anhört. Das alles 
ist ein irrsinniger Plan ohne Aussicht auf Erfolg, und wenn 
du nicht zurückkommst, werde ich bis an mein Lebensende 
daran schuld sein, dass du tot bist.« 

Er lachte leise. »Ein Schritt nach dem anderen. Ich habe 
dich nur darum gebeten, mit deinem Vater zu telefonieren. 
Du musst nicht gleich das Ende der Welt auf deine Kappe 
nehmen.« 

»Braucht ihr ein bestimmtes Medikament?« Doch das 
hätte er mir gesagt, das wäre ein Ansporn gewesen, 
mitzumachen. Nein, was sie vorhatten, war viel schlimmer. 
So schlimm, dass er es mir nicht sagen wollte. »Sie arbeiten 
dort mit Krankheiten. Willst du eine Krankheit holen? 


Morbus Irgendwas? Wollt ihr die Jäger damit anstecken, 
wenn sie herkommen?« 

Gabriel sog scharf die Luft ein, er packte mich bei den 
Schultern. Ich wusste nicht, ob er mich an sich ziehen oder 
wegstoßen wollte. Da war ein Gefühl in der Luft, nicht 
Liebe, nicht Leidenschaft, aber es war so stark und intensiv, 
dass die Luft davon knisterte. Ich konnte es spüren, seine 
Angst, seinen Zorn, seine Erregung, von allem etwas. 

»Was hat Alfred vor?«, fragte ich. 

Und da antwortete er mir endlich. »Morbus Fünf«, sagte 
er leise. »Neustadt hat jahrelang daran geforscht, um eine 
biologische Waffe daraus zu machen, doch sie haben kein 
Heilmittel. Es wäre zu gefährlich, es einzusetzen, solange 
sie sich nicht selbst schützen können. Alfred hat auch dort 
gearbeitet, Pia. Er ist ein Genie. Seine Forschungen haben 
ihn einen entscheidenden Schritt weitergebracht als die 
anderen, und als sie ihn hinauswarfen, vernichtete er alle 
seine Ergebnisse, aber es gelang ihm auch, einen Teil davon 
mit hinauszuschmuggeln.« 

Das entsprach nicht ganz dem, was Alfred mir über seine 
Vergangenheit erzählt hatte. »Er hat kein Labor.« Ich blieb 
skeptisch. »Er hat gar nichts. Sein Zelt istin die Luft 
geflogen.« 

Deshalb also. Deshalb der Ortungschip und Orion und 
Happiness Zuckermann und der Hubschrauber in der 
Nacht. Nur wegen Alfred. Er war nicht größenwahnsinnig 
gewesen, als er angedeutet hatte, sie wären seinetwegen 
gekommen. 

»Alfred würde nie alles, was ihm wichtig ist, an einem so 
gefährdeten Ort wie einem Zelt aufbewahren«, 


widersprach Gabriel. »Er hat einen unterirdischen Bunker, 
in dem er alles lagert, was er im Lauf der Zeit von Hehlern 
und Schmugglern erwerben konnte. Er weiß, wie man sich 
vor Morbus Fünf schützen kann, Pia.« 

»Wie will er die Jäger infizieren, ohne alle Waldleute 
umzubringen? Das ist doch bestimmt unglaublich 
gefährlich!« 

»Alfred und Paulus vertragen sich nicht besonders gut«, 
sagte Gabriel. »Aber sie haben einen gemeinsamen Traum: 
Dass wir eines Tages etwas haben, was wir den Regs 
entgegensetzen können. Womit wir handeln können. Wenn 
wir die Krankheit über die Jäger bringen und ihnen ein 
Heilmittel anbieten, werden sie auf uns hören müssen.« 

Paulus würde diesen Plan niemals billigen, das wusste 
Gabriel so gut wie ich. Dafür würde er jeden verbannen, 
der daran beteiligt war. 

»Morbus Fünf wird durch direkten Kontakt übertragen. 
Das alles wird gar nicht so leicht. Wollt ihr es den Jägern ins 
Gesicht schütten?« 

Es war, als hätte er mir nicht zugehört. »Für das 
Medikament werden sie jeden Preis bezahlen.« 

»Das ist Wahnsinn. Das ist so was von bescheuert! Selbst 
wenn es gelingt - die Regs werden die Wälder zerbomben, 
bis alle tot sind.« Auf dem Feuer der Rache lässt sich keine 
Suppe kochen, hatte Jeska gesagt. 

»An Morbus Fünf stirbt man nach einer Woche«, sagte 
Gabriel. »Unweigerlich. Zuerst kommt der Husten, dann 
blutet man aus der Nase. Die Glieder tun einem weh, man 
fiebert. Hitzewellen und Kälte wechseln sich ab. Am 


sechsten Tag verliert man das Bewusstsein, am siebten gibt 
das Herz auf.« 

»Und? Soll ich mich darüber freuen, dass ihr Menschen 
umbringen wollt?« 

»Nach einem Tag fangen die Symptome an, Pia. Das heißt, 
jeder Angesteckte weiß Bescheid und kann darauf drängen, 
dass er geheilt werden will. Bis zum fünften Tag, bis man 
ohnmächtig wird, ist Heilung möglich. So lange werden die 
kranken Jäger der Regierung die Hölle heiß machen, um 
das Medikament zu bekommen. Verstehst du, was das 
bedeutet? Sie werden vier Tage lang darum kämpfen, 
gerettet zu werden. In diesen vier Tagen können wir 
Verhandlungen durchführen. Sie werden unseren 
Forderungen nachgeben müssen. Sie haben keine andere 
Wahl!« 

Es klang völlig irre. Wie konnte er erwarten, dass ich bei 
so etwas mithalf? 

Ich dachte an Luther. Luther in Phils Sarg. Tot. Wenn 
dieses fürchterliche Virus so schnell wirkte, wie konnte 
Alfred auch nur in Erwägung ziehen, es wissentlich 
auszubreiten? Medikament hin oder her, das war Wahnsinn. 

Ich war kurz davor, ihm meine Meinung zu sagen, als mir 
etwas einfiel. Und dadurch verlor dieser Plan schlagartig 
seinen Schrecken. »Ihr könntet Lucky mitnehmen!« 

»Wen?« 

»Lucky«, sagte ich. »Meinen Freund. Bringt ihn mit!« 

»Das ist völlig unmöglich. Wie stellst du dir das vor?« 

»Aber wenn ihr sowieso nach drüben fliegt ...« 

Die Hoffnung wollte noch nicht aufgeben, noch lange 
nicht. 


»Pia«, sagte Gabriel leise, »wenn wir jemanden 
mitnehmen würden, würde Paulus doch sofort merken, dass 
wir gegen seine Regeln verstoßen haben. Wir müssen 
vorsichtig sein. Dieser Kampf ist schwierig genug.« 

»Also soll ich ein Risiko eingehen und mein Vater auch, 
aber du weigerst dich, mir zu helfen?«, fragte ich bitter. 
»Du hast ja keine Ahnung, was Liebe ist.« 

Ich hörte, wie er die Luft anhielt. »Meinst du? Ich habe 
ein Mädchen. Aber nicht hier, sondern bei den Wölfen. 
Paulus erlaubt weder, dass ich in jene Gruppe wechsle, 
noch, dass sie herkommt. Also erzähl mir nichts. Ich weiß, 
wie es ist, von demjenigen getrennt zu leben, den man 
liebt.« 

Aus irgendeinem Grund machte mich sein Geständnis 
wütend. Alle hatten jemanden, der sie liebte. Orion. Und 
nun auch Gabriel. Niemand war übrig, um mich zu lieben. 
Nur Lucky. Ich brauchte Lucky. Ohne ihn konnte ich es hier 
keinen Tag länger aushalten. Wenn Lucky hier in der 
Wildnis gewesen wäre, in einer anderen Gruppe, hätte mich 
weder Paulus noch sonst jemand von ihm fernhalten 
können, und das sagte ich auch. 

Nun wurde auch Gabriel wütend. 

»Es ist ernst, verstehst du das nicht? Paulus würde nicht 
einmal auf mich Rücksicht nehmen, wenn ich mich ihm 
widersetze. Er droht nicht nur, er setzt seine Regeln auf 
jeden Fall durch. Hat Jeska dir nicht erzählt, was mit ihrem 
Vater passiert ist?« 

»Ich hatte das so verstanden, dass er tot ist.« 

»Das ist nicht gesagt. Er wurde verbannt, und vielleicht 
treibt er sich immer noch irgendwo da draußen herum ... 


aber ehrlich gesagt, das ist ziemlich unwahrscheinlich. 
Paulus verbietet uns, stark zu sein. Er will unsere 
Ohnmacht verwalten, und noch sind wir nicht genug Leute, 
um zu riskieren, dass die Gruppe auseinanderbricht. Es ist 
alles viel komplizierter, als es den Anschein hat. Bei 
unserem Plan wird es aufjede Sekunde ankommen. Das 
wird eine sehr schnelle, geheime und gefährliche Mission. 
Wenn ich zu lange brauche, muss Jakob ohne mich 
zurückfliegen.« 

Meine Gedanken waren klar, schnell und herrlich. Das 
dumpfe Gefühl in meiner Brust war immer noch da, aber 
die Gedanken sagten: Vielleicht. Sei klug. Denk nach. Wenn 
man nichts einfach so hinnimmt, wenn man kämpft ... nicht 
Hals über Kopf, nicht blindlings ... Es gibt immer einen 
Weg, oder? »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, sagte 
ich. »Und Jakob auch nicht. Aber versteh doch, das ist 
meine einzige Chance, Lucky zurückzubekommen!« 

»Das ist also dein letztes Wort?«, fragte Gabriel. »Du 
machst nur mit, wenn wir deinen Freund mitnehmen?« 

»Es tut mir leid«, sagte ich, »aber das ist meine 
Bedingung.« 

Gabriel schwieg, lange. »Darüber muss ich mich erst mit 
den anderen beraten«, sagte er schließlich. »Ich kann dir 
nichts versprechen. Aber ich hoffe, du überlegst es dir noch 
anders und hilfst uns aus dem einzig richtigen Grund.« 

»Und der wäre?« 

»Dass dies auch dein Kampf ist, Pia, nicht nur unserer.« 

Erst jetzt wurde mir wieder die Kühle auf meiner Haut 
bewusst. Der Regen, der sanft zu fallen begann. Der Mond 
war verschwunden, nur ein fahler Schein am Rand der 


großen Wolke verriet mir, wie weit er schon über den 
Himmel gewandert war. Seltsamerweise hatte ich, als ich 
an Lucky gedacht hatte, alles ausgeblendet, die Welt hatte 
aufgehört zu existieren. Jetzt atmete ich wieder ein und 
kehrte in die Realität zurück. Ich war da. Ich stand hier, in 
diesem finsteren Wald, der Regen durchweichte meine 
Bluse, der kleine Vogel im Baum protestierte verschlafen. 
Die Nacht war kalt, kalt und finster, und ich war verloren in 
ihr. 


28. 


Gabriel gefiel die Jacke, die Ricarda nähte. Sie war aus 
vielen kleinen Stoff- und Fellfetzen zusammengesetzt. 
Eichhörnchen. Kaninchen. Biber. Weich und warm und so 
scheckig, dass sie auch im Herbstwald eine gute Tarnung 
abgeben würde. »Sie ist fantastisch«, sagte er. »Du bist 
einfach die beste Näherin weit und breit.« 

»Pia ist ebenfalls sehr geschickt mit den Händen«, sagte 
Ricarda. »Sie hat bloß keine Lust.« 

Zwei Eichhörnchen tobten über uns durch die 
Baumwipfel. Ich fing Gabriels Blick auf. Sacht schüttelte er 
den Kopf. 

Nein. Nein, das konnte nicht sein! Sie hatten sich gegen 
meine Bitte entschieden? 

»Gehen wir ein Stück?«, fragte ich rasch, denn vor 
Ricarda wollte ich nicht mit ihm streiten. 

»Einen Moment, junge Dame.« Meine Möchtegern-Mutter 
hielt mich auf. »Du kannst gerne gehen, Gabriel, wir sind 
hier fertig.« 

Also ging er, und ich blieb. 

Ohne Umschweife kam sie zur Sache. »Warum hast du 
dich mitten in der Nacht mit Gabriel getroffen? Und wohin 
wollt ihr jetzt? Was ist mit Orion?« 

Ich lächelte nur und zuckte mit den Achseln. Sollte sie 
daraus machen, was sie wollte. Orions Beziehung zu 
Lumina war bei den Damhirschen immer noch nicht 
öffentlich bekannt; er hatte keine Lust, sich deswegen mit 
Paulus auseinanderzusetzen. 


»Hör mir gut zu, Pia. Die Jäger töten, wer immer ihnen 
vor die Mündung gerät, aber sie haben gewisse Vorgaben, 
an die sie sich halten. Sie könnten uns ausrotten, aber sie 
halten sich ein wenig zurück. Dafür sollten wir dankbar 
sein.« 

Meine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen, was ich jedoch 
für mich behielt. »Und? Was hat das mit Gabriel zu tun?« 

»Eine Zeitlang haben die Jäger sehr viele Mädchen 
getötet. Vielleicht war es auch immer ein und derselbe 
Mann ... es war wirklich schlimm.« Ihr Blick verlor sich in 
der Ferne. »Er hat viele junge Frauen vergewaltigt und 
umgebracht, manche davon noch halbe Kinder. Irgendwann 
hörte das glücklicherweise wieder auf, doch wir leiden 
immer noch unter den Folgen. Pia, ist dir denn nicht 
aufgefallen, wie wenig Mädchen es hier gibt? Du bist fast 
die Einzige in deinem Alter.« 

Ich hatte mich in der Tat schon gewundert, warum es 
keine Mädchen im Lager gab, mit denen ich mich hätte 
anfreunden können. 

»Alle Jungs, Pia, und alle jungen Männer werden auf die 
eine oder andere Weise hinter dir her sein. Das mag für 
dich sehr schmeichelhaft sein, aber ... ganz ehrlich, es sagt 
nicht viel aus. Weder über dich noch über sie. Ich meine es 
ernst. Achte auf deinen Ruf, oder du wirst Probleme 
bekommen. Richtige Probleme. Halte dich an Orion, lerne 
Nein zu sagen. Und um Gottes Willen, geh Gabriel aus dem 
Weg. Dieser Junge macht nichts als Ärger.« Ich dachte, sie 
wollte mich schlagen, so wütend starrte sie mich an. »Du 
darfst jetzt gehen, Pia.« 


Lucky. Ich wollte fühlen, wie er lächelte. Wie er den Arm 
um meine Schultern legte und sagte: Lass sie doch. Sie 
macht sich Sorgen um dich. 

Ach Lucky. Wenn du nur hier wärst. Dann würde ich mich 
nicht so fühlen - wie in einem finsteren Loch, als wäre mein 
Herz eine schwarze Sonne, um die ich kreise. 

Jeska ließ einen Stein von der Größe eines Schädels 
neben unser Zelt plumpsen. Unter Aufbietung all ihrer 
Kraft schob sie ihn so lange hin und her, bis sie endlich 
zufrieden nickte. 

»Was wird das?«, erkundigte ich mich. Nicht, dass es mich 
wirklich interessiert hätte. 

»Ich markiere unser Zuhause.« 

»Mit einem Stein?« 

»Mit einem Steinhaufen. Es ist wie ein Grab, verstehst du? 
Wenn ich an diesen Platz zurückdenke, dann weiß ich, hier 
ist mein Zuhause begraben.« 

»Wir waren an diesem See ... vielleicht drei Monate? Das 
nennst du Zuhause?« 

»Na und?«, fuhr sie mich wütend an. Heute war Jeska 
nicht fröhlich. Ich hatte mir nie Gedanken darüber 
gemacht, wie es war, ein Nomadenleben zu führen. 
Nirgendwo länger als ein paar Wochen, höchstens ein paar 
Monate zu bleiben. »Du bist ja bloß zu Besuch!« 

»Bin ich nicht.« Das war eine glatte Lüge. Denn ich 
wohnte dort, wo Lucky war. Vielleicht war ein Teil von mir 
längst bei ihm und hatte das hier zurückgelassen: einen 
schlafwandelnden Körper, der in einem Unglücksstrom 
ertrank. 


»Bist du wohl! Ich weiß, dass du zurück nach Neustadt 
willst. Nach Hause. Aber das hier, das ist mein Zuhause! 
Der Platz unter diesem Baum. Es ist ein schöner Baum, ein 
ganz besonderer.« Sie klopfte gegen die knorrige Rinde. 
»Man kann fantastisch aufihm herumklettern. Und ein 
Specht wohnt oben. Das gibt es nicht immer. Und der See.« 
Sie schrie mir jedes Wort entgegen. »Der See! Jetzt ziehen 
wir bloß an den Weißen Bach.« 

Die Wilden waren Nomaden, natürlich hatte dieser 
Zeitpunkt kommen müssen. Sie wanderten weiter, noch 
weiter weg. Wenn die Schnur, die zwischen Lucky und mir 
gespannt war, noch straffer gedehnt wurde, was passierte 
dann? Würde sie zerreißen? Würde ich einfach 
kaputtgehen, und die anderen würden sich wundern, 
warum ich umfiel und starb? Hoffentlich fühlte Gabriel sich 
wenigstens schuldig. Mit wem hatte er sich überhaupt 
beraten? Ob Orion dabei gewesen war? Hatte ich etwa 
Orion das Ende meiner Hoffnung zu verdanken? 

»Ach, du verstehst gar nichts.« Wütend stapfte sie davon, 
nur um wenig später mit einem neuen Stein 
zurückzukommen. Sie holte das Material für ihr Bauwerk 
aus der Uferzone. Ihre Beine waren schlammbedeckt und 
die Arme zerschnitten vom Schilf, aber sie hörte nicht auf, 
einen Stein nach dem anderen anzuschleppen. Manche 
waren so groß, dass sie sie nicht tragen konnte, sondern sie 
mühsam die Anhöhe hinaufrollen musste. Und jedes Mal, 
wenn sie angekommen war, sagte sie etwas darüber, wie 
schön es an diesem Lagerplatz war. 

»Haselnüsse, die einem fast in den Schoß fallen.« 

»Gänsebraten.« 


»Fisch.« 

»Wie die Sonne hier untergeht.« 

Als wenn sie woanders nicht untergehen würde! 

Wahrscheinlich wollte sie, dass ich ihr half, aber ich hatte 
nicht vor, mit solch einem Blödsinn meine Kraft zu 
verschwenden. Wir würden morgen lange marschieren 
müssen. Paulus, Helm und ein paar andere waren bereits 
vorausgegangen, um das neue Lager vorzubereiten und 
den Weg abzusichern, und unter Jakobs Leitung sollten wir 
ihnen folgen, sobald die Zelte abgebaut waren. 

»Holst du mir den Korb mit den warmen Jacken?«, fragte 
Ricarda, die vor dem Zelt saß und nähte. »Ich habe noch 
Jeskas Mantel vom letzten Winter behalten, obwohl ihr die 
Ärmel viel zu kurz sind. Ich dachte, ich könnte ihn für Benni 
umarbeiten, aber dir könnte er genau passen. Allerdings 
fehlen ein paar Knöpfe. Es wird bald dunkel, ich möchte 
den letzten Rest Licht ausnutzen.« 

Natürlich, denn das kalte Licht der Solarlampe eignete 
sich nicht gut für Handarbeiten. Nichts eignete sich 
wirklich gut für irgendetwas. Würde ich tatsächlich den 
Winter in der Wildnis verbringen, frierend in einem Zelt? 
Mir schauderte bei dem Gedanken. Meine Sehnsucht nach 
Lucky war wie eine Wunde, von der man immerzu den 
Schorf abriss, sodass sie nie wirklich heilen konnte. Ich 
wartete darauf, dass Ricarda etwas hinzufügen würde, 
einen Satz wie: »Hoffentlich bist du dann noch da«, aber sie 
schien es für selbstverständlich zu halten, dass ich dann 
noch bei ihnen war. 

»Na, wenn du meinst«, murmelte ich. Auch nach meiner 
richtigen Mutter sehnte ich mich. Nach meinem Vater. 


Nach unserer Wohnung und meinem Zimmer und meinem 
Leben. 

Ich kroch ins Zelt. Benni saß da und spielte mit seinen 
Stöckchen. Er sah nicht einmal auf. 

»Weißt du, wo der Mantel ist? Jeskas Mantel?« 

Ich öffnete den Korb mit den Kleidern. Wie blödsinnig, alle 
diese Sachen mitzuschleppen, von einem Ort zum anderen! 
Jeden Knopf, jedes abgewetzte Stück Stoff. Immer auf der 
Flucht vor den Jägern. Wie konnten sie so leben? Ich 
jedenfalls konnte es nicht. Der Streit darüber, ob man sich 
gegen die Mörder wehren durfte oder nicht, kam mir völlig 
unsinnig vor. Paulus und Alfred und ihr heimlicher Krieg 
gegeneinander! Ging es überhaupt um die Regs? Oder ging 
es beiden nur um Gabriel? Benni wisperte etwas 
Unverständliches. Seine Augen wurden groß und rund. Da 
erst begriff ich, was ich hörte. 

Das Wapp-wapp-wapp eines Hubschraubers. 

Unwillkürlich duckte ich mich, obwohl mich im Zelt 
sowieso niemand sehen konnte. Mein Mund war trocken, 
als ich wieder nach draußen kroch. 

Ricarda nähte nicht mehr. Auch sie saß völlig still, das 
Gesicht von Entsetzen verzerrt. Zum Glück hatten wir die 
Netze noch nicht abgenommen. Ziemlich unwahrscheinlich, 
dass die Regs uns von oben gesehen hatten. Oder? 

»Sie gehen dort hinten runter, ungefähr ein, zwei 
Kilometer entfernt.« Jakob und Gabriel eilten durchs Lager, 
hinter sich Orion, Lumina und ein paar andere. Rasch 
versammelten sich die Leute, jeder hatte den 
Hubschrauber gehört. 


»Versteckt euch«, gebot Gabriel. »Haltet die Kinder ruhig. 
Wir werden Wachen rund ums Lager aufstellen, und ich 
werde versuchen, sie in die falsche Richtung zu locken.« 
Die beiden Männer übernahmen das Kommando mit einer 
Selbstverständlichkeit, die niemanden zu überraschen 
schien. Sie wirkten wie ein eingespieltes Team. Während 
Jakob die Leute zusammenrief, teilte Gabriel sie ein. Ein 
älterer Mann mit vor Furcht schneeweißem Gesicht 
meldete sich freiwillig, beim Legen der falschen Spur dabei 
zu sein, und während ich mich noch fragte, wie er kämpfen 
wollte, ob er überhaupt schnell genug laufen konnte, wurde 
mir plötzlich bewusst, warum es so wenig Alte gab. 

Schweigen herrschte im Lager, als die Ausgewählten 
davongingen, in die Ungewissheit. Ich versuchte nicht 
darüber nachzudenken, dass nicht alle zurückkommen 
würden. Orion wechselte einen Blick mit mir, der voller 
Zuversicht war. 

Ich konnte nicht einmal nicken, ihm kein Lächeln 
schenken. Er war so wunderbar, so schön mit den dunklen 
Haaren, dem grimmigen Blick, der das aufmunternde 
Lächeln Lügen strafte. Mit den anderen zog er los, um zu 
töten oder zu sterben. 

Was würde ich tun, wenn er nicht zurückkam? Wenn er 
derjenige war, den die Jäger erwischten? 

»Wo ist Jeska?«, fragte Ricarda, sie packte mich grob an 
der Schulter. »Wo ist sie?« 

»Am See«, antwortete ich. 

»Oh Gott.« Sie sah sich hastig um. »Räum meine Sachen 
ins Zelt. Benni wird still sein, sie dürfen bloß das Zelt nicht 
sehen!« 


»Ja«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.« 

Ricarda rannte davon, in Richtung der Uferzone, und ich 
bückte mich und sammelte in fliegender Eile alles 
zusammen und häufte Nähzeug, Lampe und Mäntel auf die 
Matten. Benni hatte sich wieder beruhigt. Lautlos murmelte 
er vor sich hin. Ich sollte wahrscheinlich bei ihm bleiben, 
aber ich fand es unerträglich, nicht mitzubekommen, was 
draußen vor sich ging. Wenn jemand kam, ein Jäger ... Wie 
damals im Gebüsch, als ich mich mit Gabriel verkrochen 
hatte, in meiner ersten Nacht bei der Gruppe, hatte ich die 
Augen aufmachen müssen, hatte ich alles sehen müssen, 
statt mich abzuwenden. 

Mit klopfendem Herzen stand ich vor dem Zelt, ging 
rückwärts ein paar Schritte fort und versuchte zu erraten, 
ob jemand es bemerken würde. Das Netz war gut mit 
Blättern bestückt. Auch von den anderen Zelten war von 
hier aus nichts zu erkennen. Mir fiel auf, wie still es war. Wo 
hatten sich bloß die anderen versteckt? Wenn ich da hinten 
ins Gebüsch kroch, würde ich jemand anders aufstören? 

Ein Schauer lief mir über die Haut, als mir bewusst 
wurde, dass ich als Einzige noch herumstand, eine leichte 
Beute und überdies der Beweis dafür, dass Menschen hier 
lebten. 

Ich musste sofort verschwinden, aber wohin? Mit Macht 
drängte ich die Tränen zurück. Der Baum. Natürlich! Jeska 
hatte mir vorhin noch gesagt, dass er sich gut zum Klettern 
eignete. 

Es war gerade hell genug, um die Astgabel zu erkennen, 
in die ich meinen Fuß setzen musste. Von dort aus erklomm 
ich den nächsten Ast und zog mich höher hinauf. Schließlich 


saß ich auf einem breiten Ast, nicht sehr hoch, obwohl mir 
vier oder fünf Meter schon recht weit weg vom Erdboden 
vorkamen. Direkt vor mir war eins der größeren Netze 
befestigt, die den Blick von oben auf das Lager unmöglich 
machen sollten. 

Ich machte es mir einigermaßen bequem und lauschte 
dann in die Dunkelheit hinaus. Alles schien ruhig. Der Wald 
machte immer Geräusche, Mäuse fiepten, Nachtvögel 
flatterten, es knackte, es raschelte ... Kein Grund zur 
Sorge, sagte ich mir, und doch fuhr mir jeder Laut mitten 
durchs Herz. Ich versuchte gleichmäßig zu atmen. Alles in 
Ordnung. Gabriels Freunde werden nicht zulassen, dass die 
Jager ins Lager kommen. Sie werden nicht ... 

Ich erstarrte, als ich einen hellen Schein unter mir 
wahrnahm. Unser Zelt. In unserem Zelt war Licht. Die 
Solarlampe! Ich hatte sie mit den anderen Sachen auf die 
Matten geworfen, hatte nicht daran gedacht, dass sie 
leuchten würde. Mit zunehmender Dunkelheit wurde sie 
immer heller, so hell, dass sie Bennis Schatten an die 
Zeltwand warf. Er saß immer noch da und spielte ruhig mit 
seinen Stöckchen. Von hier oben konnte ich zuschauen, wie 
er seine Hände bewegte. 

Es half nichts, ich musste vom Baum herunter und die 
Lampe ausschalten, auch wenn ich in der Dunkelheit des 
nächtlichen Waldes kaum wieder hinaufkommen würde. Oh, 
verdammtes Frühlingswetter! Wie hatte ich nur so blöd 
sein können! 

Ich hangelte gerade nach dem Ast unter mir, als ich den 
Schatten auf dem Platz vor dem Zelt bemerkte, fast direkt 
unter mir. Eine Gestalt. Einen Moment lang hoffte ich, 


hoffte ich, tat nichts anderes als mir wünschen, dass es 
einer unserer Leute war. Einer von Gabriels Kämpfern, der 
zurückgekommen war, um Entwarnung zu geben. Oder 
einer derer, die hiergeblieben waren, jemand, der wie ich 
noch kein Versteck gefunden hatte. Ich würde ihm zurufen, 
er solle die Lampe ausschalten, und konnte oben in der 
Astgabel bleiben. Aber während ich mir das noch wünschte, 
wusste ich schon, dass es einer von den Regs war. Ich 
konnte es spüren, ich witterte es. Mein Körper wusste es, so 
wie das Wild in den Wäldern es weiß, ob der Mensch vor 
ihm ein Jäger ist oder ein harmloser Wanderer. 

Ein Mann. Reglos betrachtete er das Schattentheater, das 
sich ihm bot. Das Gewehr trug er nicht über der Schulter, 
sondern schussbereit in beiden Händen. Ein leichteres Ziel 
gab es nicht, als Benni hinter der Zeltwand. 

In diesem Moment übernahmen die klaren Gedanken. 
Meine Angst schrie um Hilfe. Meine Angst lähmte mich, sie 
war wie ein Sturm in meinem Kopf, der alle Vernunft 
durcheinanderwirbelte. Aber auf meine klaren Gedanken 
war Verlass. Ich schob die Gefühle zur Seite, eine Sache 
von weniger als einer Sekunde. Meine Gedanken waren 
schnell, vielleicht schneller als das Licht, denn während der 
Jager seine Waffe in Position brachte, auf die 
Schattengestalt des kleinen Jungen im Zelt zielte, 
überschlug ich die Möglichkeiten. Ich konnte rufen, ihn 
ablenken, sodass er sich mir zuwenden würde. Dann würde 
er mich erschießen und anschließend Benni, damit war 
nichts gewonnen. Nein, ich musste ihn überrumpeln, aber 
ich war hier oben auf dem Baum, unmöglich konnte ich so 
schnell herunterklettern, noch dazu lautlos, und überdies 


hatte ich keine Waffe. Wie tötete man einen Menschen? Ich 
wusste es nicht. Ich hatte immer angenommen, dass es 
schwer sein würde, aber in diesem Moment wurde mir klar, 
dass es ganz leicht war. Man musste nur Schritt für Schritt 
tun, was nötig war. Und ein bisschen Glück gehörte auch 
dazu. 

Ich packte das Netz mit beiden Händen und sprang vom 
Ast. 

Die Verankerungen rissen, während ich fiel. In einem 
Sturm aus Zweigen und Blättern flog ich durch die Luft, in 
die Tiefe, doch wie erwartet stürzte ich nicht senkrecht 
nach unten. Das Netz war auch am gegenüberliegenden 
Baum befestigt, und so flog ich einen Bogen, erwischte den 
Mann mit meinem ganzen Gewicht in die Seite und fiel über 
ihn. Wir landeten mitten in Jeskas Steinhaufen. Der Schuss 
löste sich und zerriss die Stille mit einem 
ohrenbetäubenden Knall. Der Jäger hatte keine Zeit zu 
schreien. Sein Körper hatte den Aufprall für mich 
abgemildert, während er mit voller Wucht in die Steine 
geschleudert wurde. Immer noch hatten die klaren 
Gedanken die Oberhand. Ich war wie ein Soldat, weder 
Schmerz noch Angst zählten. Während ich noch auf ihm lag, 
in der winzigen Zeitspanne zwischen Schrecken und 
Begreifen, fingerte ich nach einem Stein und schmetterte 
ihn auf seinen Kopf. Ich schlug mit aller Kraft zu. Immer 
wieder. In diesem Moment hatte ich keine Gefühle. Es gab 
nichts in mir, weder Entsetzen noch Leidenschaft, weder 
Hass noch Liebe. Ich ließ der Liebe für diesen kleinen 
Jungen im Zelt keinen Raum, ich tat, als gäbe es sie nicht. 


Liebe oder Verantwortung oder meine Dummheit. Warum 
ich tat, was ich tat, musste warten. 

Nur schnell sein. Nur entschlossen sein. 

Wie viele Schläge waren nötig, um zu töten? Ich wusste es 
nicht, wusste nicht, ob er bereits tot war, als er sich nicht 
mehr bewegte. Ich musste sicher sein, ganz sicher. Doch 
schließlich konnte ich meine Arme kaum noch heben, und 
mir wurde bewusst, wie schwer der Stein war. 

Da fiel mir der Schuss ein. Wenn noch mehr Jäger in der 
Nähe waren, hatten sie ihn gehört. Sie würden kommen. 
Ihren Freund finden. Und das Zelt. Selbst wenn ich das 
Licht löschte, würden sie das Zelt finden. 

Ich nahm das Gewehr an mich und kroch unter die Netze. 
Benni beachtete mich nicht, wie immer. Da lag die Lampe, 
auf Ricardas Schlafstelle. Ich legte eine Decke darüber, und 
Dunkelheit umfing uns. 

»Benni?«, flüsterte ich. »Ich muss dich nach draußen 
tragen. Ist das okay?« 

Natürlich antwortete er nicht. Ich hängte das Gewehr 
über meine Schulter und griff nach ihm. Legte seine 
dünnen Ärmchen um meinen Hals, und er hielt sich 
tatsächlich daran fest. Das war fast mehr, als ich zu hoffen 
gewagt hatte. Gebückt schlich ich hinaus. Lauschte. Dann 
ging ich einfach weiter, nur weg von dem Zelt, weg von dem 
Steinhaufen. Ich kannte mittlerweile jeden Strauch, jeden 
Baum. Meine Füße fanden die kleine Senke unter dem 
Haselnusssbusch. Ich kauerte mich hinein, zog Benni dicht 
an mich. Mein Herz klopfte schneller. Das ist bloß die 
Anstrengung, sagten meine klaren Gedanken. Konzentrier 
dich. 


Ich hielt Benni fest auf meinem Schoß, während ich in die 
Nacht hineinlauschte, auf die Schritte von weiteren Jägern. 
Jetzt hätte ich ein Nachtsichtgerät gebraucht. Nicht alle 
Regs benutzten eins - wenn ich noch einmal Glück hatte, 
würden die Jäger, die der Schuss angelockt hatte, keins 
haben. Wenn ich wirklich Glück hatte, würde keiner der 
Mörder aus Neustadt hier auftauchen. 

Ich horchte so angestrengt, dass ich das Blut in meinen 
Ohren rauschen hörte, dass mein Herzschlag wie das 
Ticken einer Uhr klang. Zeitmesser. 

Ich musste bereit sein, die Waffe, die ich besaß, zu 
benutzen. 

»Wir spielen ein Spiel«, flüsterte ich in Bennis Ohr. 
»Verstecken. Wir verstecken uns vor Jeska, ja? Sie darf uns 
nicht finden. Das wird lustig.« 

Er gab kein Geräusch von sich, als ich seine Arme von 
meinem Hals löste und ihn unter den Haselnussstrauch 
legte. Ganz dicht hinter mich. Dann nahm ich das Gewehr 
in beide Hände, stützte es auf meinen Knien ab und zielte in 
die Dunkelheit. 

Einen Schuss hatte der Jäger abgegeben. Das hieß, ich 
hatte noch sieben Schuss, bevor ich wehrlos war. Sieben. 
Ich konnte sieben Jäger erschießen. Wie viele passten 
überhaupt in einen Hubschrauber? Meine Gedanken in mir 
lachten grimmig. Keiner der Waldleute erschießt acht Jäger 
in einer Nacht, sagten sie. Na und? Dann bin ich eben die 
Erste. Ich kann keine sieben Mal von einem Baum 
herunterspringen, aber schießen kann ich. Jakob hat es mir 
gezeigt, weißt du noch? 


Deine Hände müssen aufhören zu zittern. Sie müssen die 
Waffe fühlen. Ihr Gewicht. Es ist alles, wie es sein sollte. 
Deine Hände müssen jetzt ruhig sein. 

Ja, stimmte ich zu. Das müssen sie wohl. Es ist kalt. 

Du meinst, dir ist kalt. Du musst einfach damit aufhören, 
dass dir kalt ist. 

Also hörte ich damit auf. Ich wartete. Benni atmete leise 
hinter meinem Rücken. 

Das leise Knistern von Schritten. Mäuse? Waldmarder und 
Dachse? Bitte, Gott, lass es ein Dachs sein. 

Es war kein Dachs. 

»Ich sehe dich«, sagte eine Stimme vor mir. Höchstens ein 
paar Meter entfernt. »Ich sehe alles.« Eine Stimme, 
freundlich, kultiviert, erfüllt von Heiterkeit und Ironie. Die 
Stimme einer Frau. Eine Ministerin vielleicht, der Stimme 
nach zu urteilen, die voller Macht war. Mindestens eine 
Regierungssekretärin. 

»Steh auf, Mädchen. Komm aus dem Gebüsch. Der Kleine 
auch.« 

Also hatte sie ein Nachtsichtgerät. Sah mich. Und Benni. 
Aber das Gewehr sah sie vielleicht nicht, mein Knie befand 
sich unterhalb der Kante in der Senke. 

Ich richtete mich auf. Und schoss blind in die Richtung 
ihrer Stimme. Mit dem Rückschlag, der mich fast umwarf, 
hatte ich nicht gerechnet. Aber schon fing ich mich wieder. 
Schoss einmal, zweimal, dreimal. Ich vergab alle sieben 
Schüsse, ohne dass meine Hände auch nur zitterten. Und 
dann stand ich da, den Achter hielt ich fest, um notfalls 
damit zuzuschlagen. 


Aus der Dunkelheit kam nichts. Meine Ohren dröhnten. 
Verzweifelt versuchte ich zu lauschen. Aber da war nur das 
Rauschen in meinem Kopf, kein anderes Geräusch, kein 
Stöhnen einer Verletzten, kein Lachen darüber, dass ich 
danebengetroffen hatte. Vielleicht stand sie genau vor mir 
und beobachtete mich und lachte sich halbtot darüber, wie 
ich versuchte zu enträtseln, ob ich es geschafft hatte oder 
nicht. 

Ich wartete. 

Vielleicht wartete sie auch. 

Meine klaren Gedanken versuchten, ein letztes Mal 
Einfluss auf mich zu nehmen. 

Geh hin, befahlen sie. Sieh nach. Wenn sie tot ist, schnapp 
dir ihr Gewehr. Dann hast du wieder eine Waffe. 

Aber ich konnte nicht. Ich rührte mich nicht von der 
Stelle, bis meine Beine so stark wackelten, dass ich mich 
hinsetzen musste, um nicht umzufallen. Zitternd legte ich 
den nutzlosen Achter zur Seite und nahm Benni in die 
Arme. Er hatte nicht geschrien, nicht einmal, als die 
Schüsse fielen. 

»Das war nichts Schlimmes«, flüsterte ich ihm ins Ohr. 
»Es hat sich so angehört, klar, aber in Wirklichkeit waren 
das Kastanien, die im Feuer geplatzt sind. Riesenkastanien, 
was? Die werden bestimmt super schmecken.« 

Er nickte, das Gesicht in meiner Armbeuge vergraben. 
Gemeinsam kuschelten wir uns unter den Strauch, bis uns 
die Nacht und die Träume und die Nachbeben der Angst 
verschluckten. 

Ich erwachte von den Stimmen und der Kälte. Die 
Stimmen schrien und riefen durcheinander. Die Kälte war 


leise, subtil, sie fraß sich durch die Kleider und berührte 
meine Haut mit Frostfingern. Das Erste, woran ich dachte, 
als ich zitternd die Augen aufschlug, war der Mantel, den 
Ricarda mir versprochen hatte. Das einzig Warme war das 
Kind in meinen Armen, das dicht an mich gedrängt schlief. 

Meine Hände waren dunkel und klebrig. Ich wollte mich 
aufrichten, aber Benni war zu schwer, es war mir 
unmöglich, mit ihm zusammen aufzustehen. Erst musste ich 
ihn vorsichtig von mir herunterrollen, dann schaffte ich es 
irgendwie, mich aufzurappeln und unter dem Gebüsch 
hervorzukriechen. Ich war schon halb draußen, da fiel mir 
ein, dass ich möglicherweise einen Fehler machte. Dass 
vielleicht die Jäger noch hier waren, und vielleicht waren 
alle, die ich kannte, tot, und ich würde den Feinden direkt 
in die Arme laufen. 

Vorsichtig torkelte ich zum nächsten Baumstamm und 
hielt mich daran fest. Meine Beine ließen sich kaum 
bewegen. Irgendwann während der vergangenen Nacht 
musste ich mir den Kopf angeschlagen haben, denn ich 
fühlte eine gewaltige Beule an meiner Stirn, nur bei der 
Berührung mit den Fingerspitzen sah ich Sterne. 

Die Stimmen verursachten mir Kopfschmerzen. 

Ich stolperte weiter. 

Da waren Menschen. Keine Jäger, nein, richtige 
Menschen. Sie waren dabei, die Zelte abzubauen, die Netze 
abzunehmen. Stimmt, heute war der Tag, an dem wir 
weiterziehen wollten. Da war auch unser Zelt. Jeska und 
Ricarda legten es gerade zusammen, da standen schon die 
Körbe mit unseren Sachen, die groben Säcke mit unseren 


Habseligkeiten, die langen Stangen, mit denen wir alles 
transportieren würden. 

»Da ist Pia«, sagte jemand, und Jeska ließ alles fallen und 
rannte auf mich zu. 

»Pia! Du bist da! Oh Pia, ich bin so froh!«, jubelte sie. Sie 
ignorierte meine blutigen Hände, sie ignorierte, was auch 
immer mit mir und meinem schmerzenden Körper nicht 
stimmte. Sie fragte nicht einmal, ob ich verletzt war. 

Ich gab ihr recht; das war im Moment ziemlich egal. 

Auch Ricarda drehte sich nach mir um. Ihr Gesicht war 
anders. Weiß. Aus irgendeinem Grund hatte sie über Nacht 
ein neues Gesicht bekommen. 

Ohne ein Wort, ohne ein Lächeln kam sie auf mich zu. Sie 
streckte nicht einmal die Hände nach mir aus. Jeska zog 
mich zu ihr hin, Jeska strahlte, aber Ricarda stand bloß da 
wie ein Geist. 

»Benni war nicht im Zelt«, flüsterte sie schließlich, mit 
einer Stimme, die sich nicht wie eine Stimme anhörte. 

»Oh«, sagte ich, »Benni schläft da hinten unter dem 
Haselnussstrauch. Ich musste ihn mitnehmen, weil doch der 
Jäger unser Zelt gefunden hatte.« 

Ein Ruck ging durch Ricardas Körper. »Er lebt? Du hast 
ihn mitgenommen?« 

»Ich zeig dir, wo das ist!«, rief Jeska eifrig, nahm ihre 
Mutter bei der Hand und zog sie mit sich. »Komm, ich zeig’s 
dir.« 

Sie rannten an mir vorbei. Ich hörte, wie Ricarda 
aufschrie. »Benni! Benni!« Ihr Schluchzen und Heulen 
nahm eine Lautstärke an, die mich fast umwarf. Dann 
kamen sie zu dritt wieder, Ricarda trieb die beiden Kinder 


vor sich her, auf mich zu, und dann ließ sie Jeska und Benni 
los und umarmte mich. »Danke«, weinte sie. »Du hast auf 
ihn aufgepasst, Pia. Mein liebes Kind. Oh danke. Oh großer 
Gott, oh verflucht. Danke, danke. Komm her, Jeska. Komm, 
Benni.« Sie breitete die Arme aus und presste uns alle drei 
an ihre Brust, wobei sie wieder losheulte. Der Kleine 
machte sich steif und ließ alles wie immer über sich 
ergehen. Jeska lächelte unter Tränen. Ich nicht. Ich 
weigerte mich, zu weinen. Ich weigerte mich, zu denken. 
Über Ricardas Schulter hinweg sah ich den Steinhaufen 
und das Blut darauf, und unter einem länglichen Hügel, von 
einer Plane verdeckt, ragten Füße hervor. Vier Füße, zwei 
große und zwei kleinere. 

Meine Knie gaben unter mir nach. Ich konnte nicht fallen, 
dazu hielten mich Jeska und Ricarda zu fest. Ich konnte 
ihrer Umarmung nicht entkommen. Ich konnte dieser 
Nacht nicht entkommen, nichts von dem, wasich getan 
hatte. Auch meinen Gefühlen konnte ich nicht länger 
entfliehen. Die klaren Gedanken verflüchtigten sich, sie 
hatten ihre Schuldigkeit getan. Dann waren nur noch 
Gefühle da. Ich wollte ihnen keinen Namen geben. Es 
waren zu viele. Sie waren zu stark für mich. Eine Woge, die 
mich unter sich begrub. Fin Steinhaufen, der auf mich 
herabprasselte. Ein Feuer, in dem ich verglühte. 

Es war zu viel. Ich wollte das nicht. Ich wollte nichts mehr 
fühlen. Ich wollte nach Hause, zurück in meine Wolke, 
zurück zu meiner eigenen Mutter mit ihren Bildern, 
meinem Vater, der am Frühstückstisch in seinem 
Ersatzkaffee rührte. Zurück zu Moon, die mich einen 
Tollpatsch schalt, zu Lucky, in dessen Umarmung ich 


verschwinden wollte. Das war der einzige Ort, an den ich 
jetzt noch fliehen konnte. Vor mir. Vor dieser Nacht. Vor 
Ricardas Tränen und Jeskas Lachen und vor Benni, dessen 
mageren Körper ich immer noch in meinen Armen spürte. 
Vor diesen Bildern, die mich von heute an verfolgen 
würden. Vor vier Füßen unter einer Plane. 


29. 


Bis auf einen Mann waren Gabriels Leute 
zurückgekommen. Vergebens versuchte ich, mich an das 
Gesicht zu erinnern, das fehlte, aber ich vermochte es 
nicht. Mein Gehirn weigerte sich, einen Namen 
auszuspucken. 

Dieser eine musste auch die Schwachstelle gewesen sein, 
durch die die Jäger bis zum Lager vorgedrungen waren. 
Zum Glück war es nicht Orion. Er war da, und diesmal lag 
in seinen Augen kein Strahlen, sondern kalte Wut. Die 
Abwesenheit seines Lächelns war wie eine Wunde in seinem 
Gesicht; es war, als wäre einer der Sterne in dem Sternbild, 
das seinen Namen trug, erloschen. 

Während das ganze Lager in Aufruhr war, blieb Gabriel 
ganz ruhig. Seine engsten Getreuen scharten sich um ihn 
und gaben ihm Rückendeckung, während er zur Eile 
mahnte. 

»Wer hat diese Jäger getötet?«, schrie eine Frau. »Nun 
werden die Regs uns alle umbringen!« 

»Sei still«, befahl Merton. »Vielleicht sind sie schon 
irgendwo in der Nähe.« 

Da wurde sie bleich und verstummte. 

»Unser einziges Heil liegt in der Flucht. Leise. Schnell. 
Zum Glück ist das meiste sowieso schon gepackt. Wir 
müssen nur noch die Zelte abbauen und die Netze 
abhängen. Und dann los. Ihr kennt den Treffpunkt.« 

»Das muss Konsequenzen haben«, sagte eine Frau, die ein 
kleines Mädchen auf dem Arm hielt. »Denkt ihr Idioten 


denn jemals an die Kinder? Es muss Konsequenzen haben, 
wenn ihr uns alle in Gefahr bringt!« 

»Erst die Flucht«, sagte Jakob. »Begreift ihr nicht? Eile ist 
das Einzige, was uns noch retten kann.« 

»Kommt.« Ricarda sprach mit Autorität zu den anderen 
Frauen. »Wir müssen aufbrechen, oder es war alles 
umsonst.« 

Wie festgewachsen blieb ich stehen und beobachtete, wie 
die Ersten loszogen und ihre Habseligkeiten auf den langen 
Stangen hinter sich herschleiften. Wie Orion sich über die 
Toten beugte, gemeinsam mit Alfred. Ich wollte nicht einmal 
darüber nachdenken, was sie dachten, worüber sie 
sprachen. Was sie wussten. 

Gabriel winkte mich zu sich. »Heute.« Er dämpfte seine 
Stimme, aber vielleicht kam mir auch alles nur gedämpft 
vor. »Jetzt. Sie werden mit dem Hubschrauber herkommen, 
um ihre Jäger zu suchen. Wir müssen unseren Plan jetzt 
sofort durchziehen, während Paulus abwesend ist.« 

Schon stand Orion neben mir. »Lass Pia in Ruhe. Sie ist 
verletzt.« 

Ich hatte mich am Seeufer gewaschen, aber offenbar 
nicht das ganze Blut wegbekommen. »Nein«, sagte ich, 
»nein, mir geht es gut«, während meine Beine sich 
anfühlten, als seien sie aus Gummi, während ich schwankte 
wie ein Schilfrohr im Wind. 

Orion streckte die Hand aus. »Was ist das?« Er berührte 
mein Haar und von meiner Stirn breitete sich eine Welle 
aus, die das Wissen in jede Zelle meines Körpers trug. Er ist 
hier, bei mir. 


Ich wollte sterben. Wenn er mich in die Arme nahm, 
würde es leicht sein, das wusste ich. Leichter als atmen. 

»Nichts«, flüsterte ich. 

Er wusste, was ich getan hatte. Ich sah das Wissen in 
seinen nachdenklichen Augen. 

Und Gabriel wusste es auch. »Sorg dafür, dass dein Vater 
uns die Probe bringt. Und dass Lucky bereit ist.« 

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Siehst du nicht, 
wie es ihr geht?«, fragte Orion schroff, während ich Gabriel 
nur benommen anstarren konnte. 

»Gut genug für einen glaubwürdigen Anruf bei ihrem 
Vater«, sagte Gabriel. »Und bei ihrem Freund.« 

»Nein!«, rief Orion. »Pi, jetzt hör mir zu. Lucky ist auch 
mein Freund, das weißt du. Aber das hier kann ich nicht 
zulassen. Du darfst nicht Gabriel und Jakob für Lucky 
opfern!« 

Konnte ich von irgendjemandem erwarten, sein Leben für 
meine Liebe aufs Spiel zu setzen? Für Lucky, den Gabriel 
nicht einmal kannte? Der Schmerz in mir, der wie eine 
gigantische Sonne alles andere überstrahlte und 
auslöschte, sagte ja. Ich wollte Lucky. Ich brauchte Lucky. 

»Wo ist der Tom?«, fragte ich. »Ich werde Lucky sagen, 
dass er sich auf dem Dach des Kids-for-freedom- 
Hochhauses einfinden soll. Da oben kann ein Hubschrauber 
bestimmt gut landen.« 

»Lucky wird nicht begreifen, wie wichtig und eilig es ist«, 
sagte Orion eindringlich. »Und um ihn abzuholen und 
zwangsweise mitzunehmen, wird Gabriel die Zeit fehlen. Ist 
dir klar, was mit ihm geschieht, wenn sie ihn erwischen? 


Hast du die Plakette vergessen? Er ist Neustadt-Freiwild! 
Du darfst ihn nicht dazu überreden, Pi. Du darfst nicht.« 

Wenn es einen Menschen gibt in Neustadt, hinter dem 
Zaun, einen einzigen Menschen, für den du alles tun 
würdest - wie weit würdest du gehen? Würdest du alle 
deine Freunde opfern, um ihn zu retten? Würdest du ihm 
die ganze Welt zu Füßen legen, in die Glut der 
Vernichtung? Und wenn du es tätest, zu wem würde er 
zurückkommen? 

Er hat recht, sagten die klaren Gedanken. Aber es gibt 
noch eine Option, weißt du? Eine, die Gabriel und Jakob 
nicht mehr gefährdet, als diese ganze verrückte Aktion es 
ohnehin tut. 

Ich atmete tief durch. »Dies ist auch mein Kampf gegen 
die Regs«, sagte ich. »Ich werde euch helfen, Gabriel, ohne 
Bedingungen. Mir ist klar geworden, dass ihr Lucky nicht 
mitbringen kKönnt.« 

»Pi, was hast du vor?«, fragte Orion leise. Wie dumm, 
anzunehmen, ich Könnte ihn hinters Licht führen. Er wusste 
natürlich sofort, dass ich selbst gehen wollte. Aber wie 
hätte ausgerechnet er mich daran hindern können? Er, 
dessen Hand immer noch auf meinem Haar verweilte, als 
wäre ich eine seiner Wildkatzen. Wenn mich irgendjemand 
retten konnte, war es Lucky. 

»Ich mache es«, sagte ich zu Gabriel, der erleichtert 
nickte. 

Orions Lächeln hatte immer noch keine Strahlkraft, war 
wie ein roter Kratzer in seinem Gesicht. Heute war sein 
Lächeln nicht jung. Von dem Jungen, der mit mir auf die 
Schule gegangen war, der immer vor dem Wartezimmer 


des Arztes neben mir gesessen hatte, war erschreckend 
wenig übrig. Aber auch die Pi, die ich einmal gewesen war, 
war verschwunden, und mir blieb nur die einzige Hoffnung, 
sie in Neustadt wiederzufinden. 

Um uns her zogen die Menschen los, verstreuten sich in 
alle Richtungen, um den Jägern kein Ziel zu bieten. Keine 
Herde, die von einer Wasserstelle zur nächsten wanderte, 
kein Vogelschwarm auf dem Weg nach Süden, sondern 
kleine Grüppchen, schwerfällig und beladen. Flüchtig 
fragte ich mich, wie Ricarda zurechtkam, mit Benni und 
dem Zelt, ob Jeskas Hilfe ausreichte. Aber die drei hatten 
sich bislang auch ohne mich von einem Lager zum nächsten 
bewegt. Heute konnte ich niemanden retten außer mich 
selbst. 

Wir folgten Gabriel tiefer in den Wald hinein, wo wir auf 
Jakob, Lumina und Merton stießen. Hier war es still. 
Niemand hätte geglaubt, dass unter diesen dicht belaubten 
Bäumen, in denen die Vögel sangen und die Eichhörnchen 
spielten, Menschen gestorben waren. 

»Also«, meinte ich, »wann geht es los? Sollte ich nicht mit 
meinem Vater sprechen, bevor die Jäger kommen?« 

»Wir können keinen Treffpunkt und keine Zeit 
vereinbaren, wenn wir nicht wissen, wann genau wir den 
Hubschrauber haben«, sagte Gabriel. »Doch dann muss es 
ganz schnell gehen. Das Überraschungsmoment ist auf 
unserer Seite. Die Jäger wissen nicht, was sie hier erwartet. 
Sie werden noch nicht zum Morden herkommen, sondern 
um die beiden zu suchen, die in der Nacht nicht zum 
Hubschrauber zurückgekehrt sind. Sie könnten verletzt 
sein oder sich versteckt haben. Die Rache wird später 


erfolgen, wenn die Familien der Getöteten einen Feldzug 
starten.« 

»Also hört zu.« Jakob legte den Plan dar. 

Besonders kompliziert war er nicht - während die Regs 
ihre Toten holten, wollten Gabriel und Jakob den 
Hubschrauber stürmen, und Orion sollte ihnen Feuerschutz 
geben. In der Zwischenzeit mussten Merton und Lumina 
die Regs, die schon im Wald waren, an der Rückkehr 
hindern. Meine Aufgabe war es, mich versteckt zu halten. 
Und meinen Vater anzurufen. Was ich darüber hinaus 
vorhatte, ahnte keiner der anderen. Es war verrückt, 
natürlich, aber was in dieser verrückten Welt war das 
nicht? 

Orion musterte mich nachdenklich, während ich den Tom 
entgegennahm. Der Lack war etwas zerkratzt, ansonsten 
konnte man von außen nicht erkennen, dass etwas an ihm 
verändert worden war. 

»Ruf an, sobald du den Hubschrauber hörst«, befahl 
Gabriel. »Wir suchen uns jetzt jeder ein Versteck.« Er war 
nervös, das merkte sogar ich, obwohl ich in meine eigene 
Dunkelheit verstrickt war. Ich fühlte mich wie eine Fliege, 
die eingesponnen war, allein mit sich und dem Netz und der 
Spinne. Und doch nahm ich darüber hinaus noch viel mehr 
wahr, als ich mir wünschte. 

Was ich tun wollte, würde es Gabriel und Jakob vielleicht 
doch gefährden? Was würden die Sekunden, die ich 
brauchte, um in den Hubschrauber zu klettern, die beiden 
kosten? 

Nein, sagte ich mir. Es wird keinen Unterschied machen. 
Ich werde schnell sein. Alle meine Gefühle abschalten und 


einfach handeln, und drüben in Neustadt werde ich 
genauso sein - rasch, effizient, ohne Tränen. Und ich werde 
von niemandem Abschied nehmen. 

»Hier«, sagte Orion leise. »Verstecken wir uns unter den 
Ästen dort.« 

Lumina ging mit Merton, aber Orion war bei mir. Der 
Baum war freundlich zu uns. Er ließ seine Äste 
herabhängen, sodass sie den Boden berührten. Die Blätter 
raschelten leise, während sie von einem leichten Wind 
bewegt die Erde streiften. 

»Ich erlaube es nicht«, flüsterte er. »Es ist eine bodenlose 
Dummheit.« 

»Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe. Seit wann 
kannst du Gedanken lesen?« 

Orion lachte, kaum hörbar. »Instinkt«, sagte er. »Wenn ich 
die Menschen beobachte, kann ich gut erraten, was sie 
vorhaben. Aber um zu sehen, wie es dir geht, braucht man 
keine speziellen Fähigkeiten.« 

»Ach ja?« Aus irgendeinem Grund machte mich das 
wütend. Ich hatte keine Gefühle, aber trotzdem ärgerte es 
mich. 

»Du hast zwei Menschen getötet«, flüsterte er. Wir 
hockten so dicht beieinander, dass sein Atem mein Gesicht 
streifte. Es gab keine Möglichkeit, ihm auszuweichen. Ich 
hätte aufgehört zu atmen, wenn ich gekonnt hätte. Aber 
vielleicht auch nicht. Vielleicht war da ein Teil von mir, der 
jede Sekunde mitnehmen und aufbewahren wollte. Jedes 
Wort. Jeden Moment, an dem ich seinen Körper so dicht 
neben meinem spürte. 

»Das war ich nicht.« 


»Ach, Pi. Meine kleine Erbse.« Er legte seine warme Hand 
an meine Wange. »Ich muss dir nicht sagen, was du damit 
bewirkt hast. Wie vielen Menschen du das Leben gerettet 
hast.« 

»Hör auf.« 

In meinem Kopf war immer noch das Geräusch von Stein 
auf Knochen. Meine Hände hatte ich gewaschen, trotzdem 
fühlte ich das klebrige, warme Blut daran. Es gab nur einen 
einzigen Weg, um das loszuwerden - zurück in meine 
Wolke. Zurück in mein altes Leben, auch wenn es nur ein 
gedämpftes, halbes Leben war. Ich würde glücklich sein. 
Lucky würde da sein. Was brauchte ich mehr? Im Moment 
schien es mir die einzige Möglichkeit, um überhaupt 
irgendwie zu überleben. 

»Pi«, sagte Orion eindringlich, »ich werde es nicht 
zulassen. Du wirst Gabriel nicht begleiten.« 

»Das würdest du mir antun?« Auf einmal verwandelte er 
sich vom Freund zum Feind. 

»Im Gegenteil, ich werde dich daran hindern, dir etwas 
anzutun«, sagte er. »Bei Gott, hast du den Verstand 
verloren? Hast du vergessen, was Neustadt ist? Ein 
Gefängnis, und die Regs sind die Wärter oder die Henker, 
wie esihnen gerade passt.« 

Er hatte noch nie »bei Gott« gesagt. Jedenfalls nicht in 
meiner Gegenwart. 

»Du bist einer von den Damhirschen, Orion«, stellte ich 
fest. Es machte mich unsagbar traurig. Und zugleich froh. 
Wenigstens einer von uns war angekommen. »Einer von 
Gabriels Leuten. Aber ich nicht. Ich kann so nicht leben.« 


»Ich auch nicht. Deshalb kämpfen wir. Deshalb werden 
wir den Jägern beweisen, dass wir mehr sind als jagbares 
Wild. Wir werden ihnen ein für alle Mal zeigen, dass man 
mit uns rechnen muss.« 

Auf einmal war das Lächeln wieder da. Es war ernst, ja 
sogar ein wenig bitter, aber es war ein richtiges Lächeln, 
und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. 

Er war kein Soldat, und ich war nicht dazu fähig, einen 
Menschen zu töten. Und doch, während wir uns 
anlächelten, wurden wir alt, viel älter als die Anzahl 
unserer Jahre. Nun hieß es, von einer Jahreszeit zur 
nächsten. Ein Sommer, ein Herbst. Und jede Nacht konnte 
eine Ewigkeit bedeuten. Wir waren beide nicht mehr, was 
wir vor kurzem gewesen waren - weder von der 
tollpatschigen Pi noch von dem gefeierten Schulhelden war 
noch etwas übrig. 

»Du musst nicht fortgehen. Es wird heißen, ich sei es 
gewesen«, flüsterte er. »Wer würde auch etwas anderes 
glauben? Paulus kann dir nichts, wenn du unauffällig bist. 
Und Ricarda wird dich von nun an als ihre echte Tochter 
betrachten.« 

Wenn er die Schuld auf sich nahm - und wer würde ihm 
nicht glauben, dass er getötet hatte, um mich zu 
beschützen? -, würde Paulus ihn in die Wildnis schicken. 
Oder hatte er, so wie ich auch, gar nicht vor, ins nächste 
Lager zu gehen? Hatte er vor, hier im Wald zu bleiben, sein 
Leben im Kampf gegen die Jäger zu opfern, damit Gabriel 
den Hubschrauber stehlen konnte? 

Nein, wollte ich rufen, nicht du auch noch, doch da lag 
schon das vertraute Geräusch der Rotorblätter in der Luft. 


Der Wind wurde stärker und zupfte an den Baumwipfeln. 

»Jetzt. Sie gehen da hinten auf der Lichtung runter, genau 
wie geplant. Ruf deinen Vater an, es geht los.« 

Keine Zeit für Diskussionen oder Streit, keine Gelegenheit 
mehr für letzte Worte. 

Mit zitternden Fingern wählte ich die vertraute Nummer. 

Hörte das vertraute Dudeln des Glücksliedes. 

Und dann eine Stimme. Tief und warm und ein kleines 
bisschen unsicher, als hätte man ihn gerade ertappt. 

»Ja?« 

Ich brachte kein Wort heraus. Ein Kloß hinderte mich am 
Schlucken, die Fragen verknäulten sich auf meiner Zunge. 

»Ja?«, fragte mein Vater noch mal. »Wer ist denn da?« 

Das Display war auf »blind« gestellt, wir konnten einander 
also nicht sehen. Wo er wohl war? Im Institut, zu Hause? 

»Ich bin’s«, krächzte ich schließlich. »Bitte, sag kein Wort. 
Es geht mir gut. Wenn du willst, dass das so bleibt, musst 
du etwas für mich tun. Ein Freund von mir wird in Kürze 
auf dem Platz vor deiner Arbeitsstelle landen. Ungefähr in 
zwei Stunden.« Orion nickte mir zu. »Du musst dich dort 
mit ihm treffen und etwas mitbringen. - Papa, bist du noch 
da?« 

»Ich höre dich.« 

»Es ist wichtig. Dieser Freund möchte etwas ... das, was 
Luther hatte.« Wie lange hatte ich darüber nachgegrübelt, 
wie ich die Forderung formulieren sollte, ohne »Morbus 
Fünf« auszusprechen. Ich war mir ziemlich sicher, dass das 
ein verbotener Begriff war, den man am Telefon lieber nicht 
erwähnen sollte. 


»Ich verstehe«, sagte er. Auch er sprach es nicht aus. 
Mein Vater war klug und besonnen. Ich hatte mir so viel 
Schreckliches ausgemalt, wie dieses Gespräch verlaufen 
könnte, wie er sich selbst in Gefahr brachte, aber die 
Stimme am anderen Ende blieb ruhig. Nur ein leises 
Zittern darin, eine ungewohnte Heiserkeit verriet mir, wie 
sehr er sich aufregte. 

»Wirst du da sein?«, fragte ich noch, doch da hatte Orion 
bereits den Daumen an die Taste gelegt und den Tom 
ausgeschaltet. Ich kämpfte mit den Tränen. »Das war mein 
Vater.« 

»Ich weiß«, sagte er leise. »Du warst sehr gut.« 

Mein Vater würde da sein. Und ich würde aus dem 
Hubschrauber springen, in seine Arme. 

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem Orion sich 
davonschleichen musste, um Gabriel und Jakob 
beizustehen. Er zögerte kurz und sah mich an. 

Wir beide wussten, dass ich ihm folgen würde. Und er 
konnte das nicht verhindern, er konnte höchstens ... 

Ich warf mich flach auf den Boden, gerade als er die Faust 
hob. Diesmal war ich schneller als er. Ich kroch unter den 
Ästen hervor, er erwischte mich am Knöchel, doch ich 
strampelte mich frei. Er durfte es nicht riskieren, Lärm zu 
machen. Auch wenn er sich darauf verlassen konnte, dass 
ich nicht schreien würde, würde ein Kampf doch die Jäger 
auf den Plan rufen. Also setzte er mir nicht nach, und ich 
huschte von Baum zu Baum. Offenbar hatte er sich damit 
abgefunden, dass er mich nicht stoppen konnte, aber ich 
ließ mich nicht täuschen. Ich musste vorsichtig bleiben, 
denn wenn ich Pech hatte, würde ich demnächst mit 


schmerzendem Schädel erwachen, während Gabriel längst 
ohne mich fort war und alle anderen tot auf dem 
Waldboden lagen. 

In Neustadt würde es mich nicht kümmern. Ich würde 
nicht ständig an Orion denken. Oder an Gabriel. Nicht an 
Benni und Jeska, die jederzeit sterben konnten. Gar nichts 
würde mehr wichtig sein. 

Lucky. Ich würde nur noch an Lucky denken. 

Der Hubschrauber schwebte über der Lichtung. Er 
machte einen Lärm, der jedes Rascheln und Knacken 
übertönte. Zum ersten Mal seit langem konnte ich mich 
nicht mehr auf meine Ohren verlassen, sondern nur auf 
meine Augen. Ein kaltes Kribbeln lief mir den Nacken 
hinunter. 

Die Jäger, die die Toten einsammeln sollten, mussten 
bereits im Wald sein. Doch den Hubschrauber hatten sie 
garantiert nicht schutzlos zurückgelassen. Eine Bewegung 
im Gebüsch verriet mir, wo Gabriel und Jakob sich 
befanden. Mein Herz begann wild zu klopfen. Würde ich 
mich wirklich trauen, ihnen über die offene Fläche 
nachzulaufen und mit einzusteigen? 

Gerade als sich unsere Freunde aus der Deckung 
hervorwagten, stieg der Helikopter wieder auf. Er war 
schwarz und schlank und glänzte wie eine frisch geputzte 
Krähe oder der schimmernde Panzer eines großen Käfers. 

»Verdammt«, knurrte Orion hinter mir. »Sie warten über 
den Wipfeln, bis sie gerufen werden. Das war’s mit unserem 
Plan. Und mit deinem auch.« 

Ich antwortete nicht. Er wartete ja doch nur auf die 
Gelegenheit, mir eins überzubraten, also duckte ich mich 


und rannte davon, zurück in den Wald, zurück zu unserem 
Lagerplatz am See. 

Es war still. Das Dröhnen der Rotorblätter ließ den Boden 
vibrieren und die Bäume erzittern, doch unter dieser 
gleichmäßigen Schicht Lärm war es ruhig. Zu ruhig. 

Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen waren, wo sich 
die Jäger befanden. Sie waren nicht hier, um zu jagen, 
sondern um ihre Freunde abzuholen; mittlerweile hatten 
sie sie sicherlich schon gefunden. Dorthin musste ich. 

Jeder Schritt von Baum zu Baum kostete mich 
Überwindung. Zweige knackten unter meinen Füßen, 
Blätter raschelten, wo ich hindurchkroch. Gleichzeitig 
lauschte ich auf alles um mich herum, aufjedes Geräusch, 
das die Standorte der anderen verriet. Würde Gabriel 
aufgeben, weil es nicht so lief wie geplant? Wohl kaum. 
Mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um das zu 
beurteilen. Nein, er würde nicht lockerlassen, und der 
heutige Tag würde entweder mit einem triumphalen Sieg 
oder in einer Katastrophe enden. 

Ein Schuss krachte ganz in der Nähe, jemand schrie. 
Dann die Donnerschläge weiterer Schüsse. 

Es hatte schon angefangen. Meine Angst brüllte mir ins 
Ohr, dass ich in die falsche Richtung lief, doch eine weitere 
Angst gesellte sich dazu. Wen hat es getroffen? Gabriel? 
Orion? Wen? 

Ich stolperte vorwärts, gerade rechtzeitig, um eine 
schwarzgekleidete Gestalt zu sehen, die durchs Gebüsch 
brach. Jemand lag am Boden. Jakob. 

Neben ihm kniete Orion, er sprang auf, als er mich sah. 
»Den kralle ich mir«, sagte er, »bleib bei ihm.« Und damit 


setzte er dem Jäger nach. 

Ich kniete mich neben Jakob hin, der mit 
schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Rücken lag. Seine 
Hände zitterten, er atmete schwer. Auf seiner Brust 
breitete sich ein Fleck aus, ein dunkler See. 

»Hilf Orion«, flüsterte er. 

Ja, Orion war in Gefahr. Das war viel wichtiger. Ich 
richtete mich wieder auf, schlängelte mich durch die 
Sträucher, die sich an mich hefteten, die mich an Armen 
und Beinen festhielten. Wir mussten die Aktion abbrechen, 
sofort. Wofür sollte Orion sterben, wenn Jakob den 
Hubschrauber doch nicht mehr fliegen konnte? Wozu sollte 
Gabriel kämpfen und töten, wenn wir doch schon verloren 
hatten? 

Am liebsten hätte ich die beiden gerufen. Orion! Gabriel! 
Aber ich schluckte den Schrei in meiner Kehle hinunter. 
Und verhielt, eingefroren mitten in der Bewegung. Ich 
erstarrte, denn sie waren genau vor mir. 

Da war der Mörder. Dunkel, gebückt schleichend. Und 
hinter ihm, genauso reglos wie ich, Orion. 

Der Jäger hatte mich gehört. Drehte sich um. 

Orion, das Gewehr im Anschlag, wollte schießen. Ich 
wusste, fühlte es, während er schon den Hahn spannte, 
während er genauso schnell reagierte wie der Reg. 

Es war Moon. 

In dieser einen Schrecksekunde, in der Orion nicht 
schoss, zögerte, vom Entsetzen getroffen wurde wie von 
einem Pfeil, starrte ich ungläubig in das Gesicht des 
Mädchens. Blondes Haar lugte unter einem Helm hervor. 
Diese Jägerin hätte ich nicht so einfach mit einem Stein 


erschlagen können. Sie war vorsichtig. Sie war klug. So wie 
Moon eben war. Aber seit wann war Moon blond? Denn die 

Züge, die blauen Augen, die Nase, der Schwung der Lippen 
- das alles war mir unheimlich vertraut. Moon. Meine Moon. 

Orion schoss nicht. Indem Moment, als er erkannte, dass 
sie es nicht war, dass dieses höhnische kalte Lächeln einer 
Fremden gehörte, war es schon zu spät. Sie hatte aufihn 
angelegt, sie wollte ... 

Und dann ein Schatten aus dem Unterholz, während sie 
schon abdrückte, und die Jägerin ging zu Boden, über ihr 
Gabriel. Sie bewegte sich unglaublich schnell, entwand sich 
ihm, trat, schlug ihn zurück. Ein Messer blitzte auf - seines? 
Ihres? Doch bevor sie sich befreien und erneut schießen 
konnte, reagierte Orion, war da, riss ihr das Gewehr aus 
der Hand, schlug sie nieder. 

Sie schrie, fauchte wie eine Katze. 

»Sie war es! Sie hat Jakob erschossen!« Gabriel krümmte 
sich, er hielt sich die blutende Hand. 

Das Mädchen gab sich immer noch unbesiegt, kämpfte 
verbissen gegen Orion an. Nein, das war nicht Moon. In 
ihren Augen war keine Angst, nur Wut. Noch wusste sie 
nicht, was es hieß, den Wilden in die Hände zu fallen. »Lasst 
mich gehen! Ihr müsst!« 

»Sie hat Jakob erschossen«, wiederholte Gabriel, Tränen 
liefen über sein Gesicht. Nicht der Schmerz zwang ihniin 
die Knie, begriffich, sondern das Leid, die 
Hoffnungslosigkeit. Schon wieder eine Schlacht verloren. 
Ein Plan gescheitert. Schon wieder ging die Welt unter, 
verblutete ein Mann, war er nichts als Wild, waren wir alle 
Opfer. 


Es war unerträglich. 

Orion, seine riesigen Pranken. Aufihrem Gesicht, ihrem 
Hals. Er drückte ihr die Kehle zu. Ihre Augen traten hervor, 
sie keuchte, wimmerte, ihre Hände rissen an seinem Arm, 
ihre Beine zuckten, und ich wusste, was jetzt kam, was 
gleich kommen würde. 

Ich fasste ihn an der Schulter. »Nicht. Nicht, Orion, bitte.« 

»Eine Jagerin.« Er weinte nicht, aber es war in seiner 
Stimme, all die Tränen, die er nie herauslassen konnte, er, 
der Soldat. Jakob. Jakob, der uns durch den Sumpf und den 
Wald geführt hatte, schweigend, grimmig, unser Jakob. 
»Eine Mörderin.« 

»Ja«, sagte ich, »aber du nicht.« 

Er wandte den Blick ab von ihr, versenkte seine Augen in 
meine. Was las er darin? Zu viele Gefühle? All die Gefühle, 
die so groß waren, dass man keines davon mehr empfinden 
konnte? 

»Wenn du es nicht tust, mach ich’s«, sagte Gabriel. In 
seiner Stimme eiskalter Zorn. 

Orion ließ das Mädchen los. Sie lag da und krümmte sich, 
hustete, das Gesicht von Tränen und Erde verschmiert, und 
sie war so wunderschön wie Moon, zarte weiße Haut, die 
blonden Locken klebten an ihrer nassen Wange, die Lippen, 
bläulich verfärbt, schon fast die einer Toten. 

»Ich lasse sie nicht gehen«, sagte Gabriel. »Wenn du zu 
schwach bist, werde ich es tun.« 

Orion nahm ihr den Helm ab. Jetzt sah sie noch viel mehr 
wie Moon aus. Wir betrachteten sie ungläubig, und Gabriel 
sagte ein drittes Mal: »Ich will, dass sie stirbt.« 


Über uns wurde der Hubschrauber wieder lauter. Und ein 
fremder Mann schrie: »Savannah, komm!« 

Wenn Orion und ich uns ansahen, wurden wir zu einem 
Wesen. Wir wussten, was der andere dachte. Oder wusste 
nur er es, seine Soldatengene, seine kriegerische 
Perfektion, die es ihm erlaubte, jedes Gefühl, jedes 
Stirnrunzeln, Blinzeln oder Lippenkräuseln in seinem 
Gegenüber zu erkennen und zu deuten? Und ich riet blind 
drauflos? 

Jedenfalls riet ich gut. Denn ich sah seinen Hass, sein 
Staunen, seine Verletzlichkeit. Seine Wut darüber, dass 
diese Mörderin die Frechheit besaß, wie Moon auszusehen. 
Die Erkenntnis, was diese Tat mit ihm getan hätte, und 
Dankbarkeit darüber, dass ich ihn daran gehindert hatte. 

Und der Plan in meinen Augen, meine wütende 
Entschlossenheit, spiegelte sich ebenfalls in seinem Gesicht. 

Er nickte. »Ziehen wir sie aus.« 

»Was ...?«, begann Gabriel. 

»Wir behalten sie, als Geisel«, sagte Orion. »Irgendwo in 
ihren Kleidern ist der Ortungschip. Ziehen wir sie aus. 
Rasch.« 

Ich vergaß jedes Schamgefühl, als ich die Schuhe 
abstreifte und aus meiner graubraunen Hose schlüpfte. 
Gabriels Blick streifte mich - jetzt verstand auch er. 

»Das kannst du nicht tun, Pia«, sagte er. »Die bringen dich 
um. Sie werden alles, was du weißt, aus dir herauspressen. 
Alles über uns.« 

»Ich weiß nicht besonders viel«, sagte ich, während ich 
mir die enge schwarze Hose über die Hüfte zog, »und ihr 
zieht sowieso weiter.« 


»Ich sollte gehen.« 

»Dich werden sie nicht mal von weitem für ein Mädchen 
halten.« Ich sagte nicht, was auf der Hand lag: dass die 
Regs mich, wenn sie mich erwischten, vielleicht einfach 
nach Hause brachten. Während sie Gabriel zweifellos 
hinrichten würden. 

Ich nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen 
entgegen. Orion setzte mir den Helm auf und musterte 
mich kritisch, dabei wusste ich selbst, dass ich dem 
fremden Mädchen nicht im Geringsten glich. Nichts auf der 
Welt würde mich aussehen lassen wie Moon. Mein Gesicht 
unter dem Helm konnte niemanden täuschen, aber 
vielleicht gelang es mir, mich im Hintergrund zu halten. 

Orion bückte sich und schmierte mir Erde auf die Wangen 
und die Stirn. Die junge Jägerin, nur noch in Unterwäsche, 
ächzte leise, sie rang immer noch um Atem, ihre Finger 
gruben sich durch Erde und Laub, als wollte sie sich in den 
Waldboden wühlen, um uns zu entkommen. 

Ein letztes Mal riefen die anderen Jäger nach Savannah. 

Ich spürte Orions Hände auf meinen Schultern. 

Gabriel weinte nicht mehr. Etwas Hartes, Wildes glänzte 
in seinen Augen, aber er versuchte nicht, mich 
zurückzuhalten. 

Ich rannte los, die schwitzende, kalte Hand um das 
Gewehr gekrallt. 


Ss0. 


Der zweite Tote wurde hoch in den Hubschrauber gezogen. 
Ich erreichte die Regs, als der starre Leichnam im Inneren 
der schwarzglänzenden Kabine verschwand. Die beiden 
Jäger warteten auf mich, sie lächelten erleichtert, als ich 
zwischen den Bäumen hervortrat. Sahen nicht gut genug 
hin, um die Täuschung zu erkennen. Menschen erblicken 
nur das, wonach sie Ausschau halten. Und welcher 
Neustädter hätte erwartet, dass die Wilden auf solche 
verrückten Ideen kamen? 

Da senkte sich wieder etwas aus dem Hubschrauber 
herab, eine Art Gondel, die schwingend durch die 
Baumwipfel nach unten fuhr. Sie war klein, nur für eine 
Person gedacht. 

Einer nach dem anderen wurden wir nach oben gezogen. 
Ich war als Nächste dran. Seltsamerweise war ich ganz 
ruhig, während die Erde sich unter mir immer weiter 
entfernte. Der See leuchtete wie ein Stück Himmel. Von 
oben waren die Bäume ein herbstgoldener Teppich, von 
roten und grünen Flecken unterbrochen. 

Mein Herz klopfte etwas schneller, doch alle anderen 
Gefühle waren verschwunden, selbst meine klaren 
Gedanken versteckten sich. Falls ich auf intelligente 
Vorschläge gehofft hatte, wurde ich enttäuscht. Ich war 
völlig auf mich gestellt. 

Das Innere des Hubschraubers rückte näher, der Lärm 
wurde ohrenbetäubend, und schon waren da ein paar 
starke Hände, die nach mir griffen und mich ins Innere der 


Kabine zogen. Ich landete auf dem Rücken, drehte hastig 
das Gesicht zur Seite. Streckte den Daumen in die Höhe, 
zum Zeichen, das alles glatt gelaufen war, und rettete mich 
auf einen Sitz, der möglichst weit vom Piloten entfernt war. 

Vor mir lagen die beiden Toten, in Decken eingewickelt. 
Und mir gegenüber saß ein Kind in einem schwarzen 
Jagerkostüm. Weiches blondes Haar. Augen, blau wie der 
See unter uns. 

Marty Mozart. Der Junge aus dem Genesungshaus, der 
Sohn des Glücksministers. 

Während des Flugs saß ich da, stumm wie die anderen, und 
war dankbar für das Dröhnen, das es unmöglich machte, 
sich zu unterhalten. Ich hatte die Ellbogen auf den Knien 
aufgestützt und das Gesicht in den Händen verborgen. 
Trotzdem wusste ich, dass Marty mich beobachtete. Dass er 
mich erkannt hatte. 

Er schwieg. Und so schwieg ich auch, wartete, wagte 
nicht zu hoffen, versuchte, nichts zu fühlen. 

Nichts. 

Mein Magen machte ein paar Sprünge, während die 
fliegende Höhle uns durch die Luft trug. Sich schließlich 
senkte. Durchs das Fenster sah ich Häuser, die auf der 
Seite zu liegen schienen. Rasch konzentrierte ich mich 
wieder auf meine Hände, das einzige Vertraute in dieser 
Umgebung. Mir war ein wenig übel, als ich schließlich 
feststellte, dass wir gelandet waren und sich nichts mehr 
bewegte. Die Toten wurden rausgetragen. 

»Hallo? Savannah, schläfst du?«, rief jemand ungeduldig. 

»Meine Schwester ist gleich so weit.« Martys Stimme. 


Ich blickte auf. Seine blauen Augen waren ernst. Er 
wirkte verwirrt und verletzlich. 

»Komm«, sagte er, und ich folgte ihm nach draußen. 

In der Geschäftigkeit auf dem Platz gelang es uns, 
weiterzulaufen, obwohl jemand hinter uns unsere Namen 
rief. Seinen richtigen. Meinen falschen. 

»Marty! Savannah!« 

Doch Marty packte mich an der Hand und zog mich 
weiter, er rief: »Komm, komm mit«! 

Mein aufgewühltes Gemüt brauchte eine Weile, um die 
Umgebung überhaupt wahrzunehmen. Über uns der weite 
Himmel, graue Wolken schoben sich über das Blau. 
Niedrige, flache Gebäude. Eine Straße vor uns. Und dort, 
wohin wir liefen, waren noch mehr Häuser. Häuser, wie ich 
sie noch nie gesehen hatte. Nichts war hier so bunt wie in 
der City. Dunkle Klötze, schimmernd, schwarz wie die 
Nacht. Lichtmuster liefen über die Oberfläche. Fenster 
spiegelten den Tag. Grüner Rasen aus echtem Gras, dicht 
und weich wie ein Samtteppich, Büsche, doch nicht wie ich 
sie vom Wald her kannte, sondern akkuratin eckige 
Formen geschnitten. Mauern, so niedrig, dass man darüber 
springen konnte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass hier 
niemand über den Rasen lief und auf den Mauern 
balancierte. 

»Papa war da, auf dem Landeplatz«, sagte Marty. »Er hat 
uns gesehen, aber bis er hier ist, haben wir noch ein paar 
Sekunden. Wo ist meine Schwester? Was ist mit ihr 
passiert?« 

Flehend starrte er mich an. 


»Savannah ist deine Schwester?« Ich starrte zurück. Es 
fiel mir schwer, den kranken Jungen, der sich vor dem 
Sterben gefürchtet hatte, mit diesem kleinen Jäger in 
Verbindung zu bringen. Nur vom Anblick seiner dunklen 
Tracht wurde mir übel. Doch sein Gesicht war, obwohl blass 
und schmal, immer noch ein Kindergesicht. 

»Was hast du in dem Hubschrauber gemacht?«, fuhr ich 
ihn an. Ich packte ihn bei den Schultern, schüttelte ihn. 
»Verdammt, Marty!«, schrie ich. »Was hast du in dem 
Hubschrauber gemacht, verflucht, was hast du mit den 
Jagern zu schaffen?« 

»Wo ist Savannah?«, wiederholte er, seine Stimme wurde 
weinerlich. 

Hinter uns öffnete sich eine Tür in einem der spiegelnden 
Quader. 

»Was ist hier los? Marty, du bist zurück?« 

Diesen jungen Mann kannte ich ebenfalls aus dem 
Genesungshaus. Damals schon hatte er mich nicht 
beachtet, und auch jetzt hatte er zunächst nur Augen für 
Marty. »Ist es gelaufen, wie du wolltest?« Doch diesmal war 
die Stimme des Blonden nicht freundlich, so wie im 
Genesungshaus, sondern scharf und zornig. »Ist es das?« 

Dann wandte er sich mir zu. »Du machst mich krank, 
Savannah. Was hast du dir dabei gedacht, ihn 
mitzunehmen. Reicht es nicht, dass du ...« Im selben 
Moment, während ich hastig zurückwich, bemerkte er 
seinen Fehler. »Du bist nicht ... He, warte!« 

Doch da rannte ich schon. 

Waren wir wirklich in Neustadt? Nichts war mir hier 
vertraut. Eine Straße, geschwungen wie das Ufer des Sees. 


Gras, kurz und seidig glänzend wie ein Teppich aus Moos 
unter den Bäumen. Häuser wie Steine, wie mächtige 
Würfel, in Schwarz und Grau und Weiß, marmoriert, rötlich, 
Häuser aus Marmor oder Granit, mit kühlen, glatten 
Kanten. Ich lief, so schnell ich konnte, denn irgendwo 
musste ein Ausweg sein, musste es hinausgehen aus dem 
Labyrinth. 

Wo waren die Türme der City? 

Hinter den Häusern leuchtete Grün, Grün und nochmals 
Grün. 

Das Agrarland. 

Die Regs hatten ihre eigene Siedlung im Agrarland, 
inklusive Gras und Blumen. 

Ich hatte keine Zeit, zu lachen oder zu weinen. Die 
Schritte hinter mir verstummten nicht, wurden nicht leiser. 
Mein Verfolger war schnell. Wieder rannte ich um eine 
Ecke, doch er sprang einfach über das Gras und die 
Mauern und packte mich. Wir gingen gemeinsam zu Boden, 
und er drückte mich auf die Straße, auf den harten Asphalt, 
und selbst jetzt, in seiner Wut, konnte er nicht damit 
aufhören, schön zu sein. So hübsch wie Moon, wie 
Savannah, wie eine männliche Variante der beiden, ein Kind 
aus einer Schublade hinter den Stahltüren, dachte ich 
vage, während sich seine eisblauen Augen auf mich 
richteten. 

»Wer bist du? Was hast du mit ...« Und dann erkannte er 
mich plötzlich. »Du bist das Mädchen aus dem 
Genesungshaus! Du warst bei denen, die den Spender 
besucht haben.« 


»Lass sie los.« Marty schnappte nach Luft, sein Gesicht rot 
von der Anstrengung des Laufens. »Lass sie los, Ruben, 
habe ich gesagt! Sie ist meine Freundin.« 

Aber sein Bruder ließ mich nicht los. Er kniete immer 
noch halb auf mir, sein Gewicht drückte mich auf die 
Straße, ich spürte jeden einzelnen Wirbel in meinem 
Rücken. 

»Bitte, Ruben«, drängte Marty. »Da hinten kommen sie 
schon.« 

Endlich reagierte der junge Mann. Er stand auf, ohne 
mich loszulassen, und zerrte mich an der Jacke, die seiner 
Schwester gehörte, hoch. »Ist Savannah tot?« 

Hinter den beiden sah ich Leute, alle in Eile. 
Wahrscheinlich diejenigen, die Marty so nervös machten. 
Sie näherten sich rasch. 

Ruben wirkte nicht mehr feindselig, sein Gesicht war von 
Sorge verzerrt. »Ist sie tot? Habt ihr sie da draußen 
umgebracht?« 

»Nein«, sagte ich. »Sie lebt.« Und mehr konnte ich ihm 
nicht erzählen, denn nun waren die anderen da, Männer in 
grauen Anzügen, darunter ein paar grimmig 
dreinblickende Frauen. Den Mann, der mich von Ruben 
fortriss, kannte ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich 
erinnerte mich sogar an seinen Namen. 

Wart Stiller. Der bärtige Anzugtyp, der versprochen hatte, 
uns würde nichts geschehen, wenn wir nach Hause kamen. 

»Warten Sie!«, rief Ruben. »Ich bin noch nicht fertig!« 

»Wissen Sie nicht, wer wir sind?«, fragte Marty mit einer 
affektiert-arroganten Stimme, die ich ihm gar nicht 
zugetraut hätte. 


»Tut mir leid, die Herren Mozart Junior«, sagte Stiller 
kühl. »Das fällt in unser Gebiet.« Ein grauer Wagen hielt 
neben uns. Auch die junge Frau, die mir die Tür aufhielt, 
kannte ich. Hatte sie für ihre naive Freundlichkeit schätzen 
gelernt. 

»So sieht man sich wieder«, sagte Happiness 
Zuckermann. Stiller schubste mich auf die Rückbank. Die 
Türen schlossen sich, und wir brausten davon. 

Der Raum war nahezu leer, und es gab keine Fenster. Nur 
einen Tisch, der am Boden festgeschraubt war, und zwei 
Stühle, die sich ebenfalls nicht verschieben ließen. Auf 
einem saß ich, auf dem anderen nahm Wart Stiller Platz. 
Happiness Zuckermann ging mit verschränkten Armen und 
einem strengen Lehrerinnenlächeln auf und ab. Ihre 
Absätze klapperten auf dem Betonboden, und auch wenn 
Moon mit ihrer Garderobe nach wie vor nicht zufrieden 
gewesen wäre, hätten wenigstens diese hochhackigen 
Schuhe ihre Zustimmung gefunden. 

Stiller wollte alles wissen. Von unserer Flucht durch den 
Sumpf. Von Orion, ob der noch lebte. Immer wieder fragte 
er nach Orion. Wer uns in Empfang genommen hatte. Ob es 
eine von Paulus’ Gruppen gewesen war und ob sie einen 
Arzt hatten und wie der hieß. Wer die Jäger getötet hatte. 

»Ich«, sagte ich immer wieder, und dann lachte er und 
zupfte an seinem Bart herum, bis ich irgendwann nur noch 
auf sein Kinn starrte und mit Entsetzen darauf wartete, ob 
er sich noch ein Haar ausreißen würde. Es hätte mich nicht 
kümmern sollen, und doch zuckte ich jedes Mal zusammen. 
Als ob ein einziges ausgerissenes Haar den Schmerz und 
das Blut und das Knacken von Knochen in sich trug, als 


wäre jeder Schmerz, so klein er auch war, das Samenkorn 
von noch mehr Schmerz, der die ganze Welt umfasste. 
Meine Dunkelheit war so groß, dass ich blind davon wurde. 
Dann musste ich mir auch die Bilder nicht ansehen, die er 
auf den Tisch legte. Bilder der Toten. 

»Der Schädel wurde zerschmettert. Willst du mir wirklich 
erzählen, das seist du gewesen?« 

Es tat gut, sich die Schuld ausreden zu lassen. Seine 
Worte strichen wie Balsam über die Wunde, die die Nacht 
des Schreckens in mir aufgerissen hatte. Er schrie mich an, 
aber es tat gut. Es machte mir nichts aus. In der Hinsicht 
war ich nicht nur blind, sondern auch taub. Fast überzeugte 
er mich davon, dass ich es nicht getan haben konnte, und so 
waren wir beide zufrieden, als ich endlich damit 
herausrückte, es sei Orion gewesen. 

Womit? Mit den Waffen, die er den Jägern abgenommen 
hatte, natürlich. Nein, ich wusste nichts von anderen 
Waffen. Sie hatten Messer, zählte das? 

Stiller stellte auch viele Fragen nach dem Anführer der 
Wilden. Dass ich Paulus nicht mochte, gefiel ihm, daher 
trug ich etwas dick auf, was meine Abneigung anging. 
Paulus und seine Gesetze. Er entschied, wer wen heiratete, 
wer welche verwaisten Kinder bekam. Man musste 
glücklich sein, und niemand sprach über seine Gefühle. Von 
Leidenschaft hatte ich nicht viel mitbekommen. Alles drehte 
sich nur ums Überleben. 

Ich schilderte meine Abneigung gegen alles. Den Wald, 
das Gras, in dem es von Insekten wimmelte, die Parasiten, 
die in den Matten und Decken lebten. 


Ob sie mir wohl glaubten, dass ich nur in den 
Hubschrauber gestiegen war, um dem Dreck und dem 
Hunger zu entkommen? Dass ich die Kleider der Jägerin 
gefunden und einfach angezogen hatte, weil ich es nicht 
mehr aushielt und endlich nach Hause wollte? 

Was glaubte ich, was mit Savannah geschehen war? Dass 
die Wilden ihr die Kleidung vom Leib gerissen hatten, weil 
sie ein hübsches Mädchen war? Ich sagte, dass ich diesen 
fürchterlichen Menschen alles zutraute. Ich widersprach 
mir selbst und erinnerte daran, dass sie nach strengen 
Regeln lebten und es nicht wagen würden, die Regs zu 
verärgern. 

Ich log, aber eigentlich log ich nicht - was wusste ich 
davon, was sie mit Savannah gemacht hatten, sobald ich 
weg war? Würden die Männer gnädig mit ihr verfahren, mit 
Jakobs Mörderin? 

»Es reicht«, sagte Happiness, die mit ihrer Wanderung 
innehielt. »Das Mädchen fällt gleich vom Stuhl.« 

Es erschreckte mich selbst, wie viel von dem, was ich 
sagte, keine Lüge war. Meine Abscheu vor dem Leben im 
Wald. Die Fremdheit, das Unglücklichsein, das Heimweh. 

»Was ist mit meinen Freunden passiert?«, fragte ich 
mitten in eine Pause hinein, während Frau Zuckermann 
wieder auf und ab marschierte und Stiller sich 
zurücklehnte und seine Daumen umeinander kreisen ließ. 
»Was ist mit Moon und Lucky?« 

Sein Gesicht hatte einen Graustich. Oder die ungünstige 
Beleuchtung war daran schuld. Jedenfalls fand ich, dass er 
furchtbar aussah, als er sich über den Tisch beugte, 
während sein Gesicht und sein zerrupfter Bart mir 


näherkamen. Ich sah die roten, blutenden Punkte an 
seinem misshandelten Kinn. 

»Niemand weiß, dass du hier bist, Peas«, sagte er zu mir. 
»Weder deine Eltern noch sonst jemand, der dich kennt. 
Was sollte mich daran hindern, dich verschwinden zu 
lassen?« 

Mein Herz setzte einen Moment aus. Er sprach nicht 
davon, das Tor zu Öffnen und mich zurück zu den Wilden zu 
schicken. Er sprach von Eisentüren, die sich hinter mir 
schlossen, von Räumen ohne Fenster und ohne Hoffnung. 
Von Beton und grellem Licht und festgeschraubten 
Möbelstücken. 

Seine Augen waren so kalt und schrecklich wie die eines 
Jägers, für einen Moment wurde er zu einer dunklen 
Gestalt, die vor meinem Versteck stehengeblieben war und 
mich fixierte. 

Und auf mich anlegte. 

Diesmal fand ich keine Kraft zum Kämpfen. Ich wurde 
klein und schwach vor seinem Blick, und die Finsternis in 
mir ballte sich zusammen zu einem Stein. Ich konnte nicht 
einmal darüber nachdenken, ihm irgendetwas an den Kopf 
zu werfen. Nur etwas in mir, geboren in der Nacht meiner 
Angst, in dem bitteren Geschmack auf meiner Zunge, 
dachte: Ich will ihn umbringen. Wenn ich ihn nur 
umbringen könnte. Wenn nur. 

»Lass gut sein, Wart«, sagte Happiness, aber da klopfte es 
sehr offiziell an die eisenbeschlagene Tür, und sie ging hin 
und steckte den Kopf hindurch, tuschelte mit jemandem 
und verschwand. 


»Meine kleine Peas«, zischte Stiller mich an, sobald wir 
allein waren. »Was sollte mich daran hindern, dich in einer 
Zelle verdorren zu lassen? Drei mal drei Meter, ein 
Metallbett, ein dünnes Laken. Immerzu frieren. Der Fraß, 
den man vorgesetzt bekommt, lohnt die Mühe der 
Verdauung nicht.« 

Ich wollte nicht wissen, was in seinem Kopf vor sich ging, 
das Einzige, was ich mir wünschte, war, dass er mich in 
Ruhe ließ. 

»Es ging um mein Kind«, sagte er, während auf dem Flur 
Stimmen laut wurden. »Mein Sohn. Calvin Stiller- 
Frühlingswetter. Es gab keine Niere mehr für ihn, weil du 
und deine dämliche Freundin den Spender aus dem 
Fenster geworfen haben.« 

Ich wusste sofort, wovon er sprach. Die Liste. Die Namen. 
Calvin S Bindestrich Frühlingswetter. 

»Ihr Sohn?«, fragte ich, ich versuchte, ein Kind vor mir zu 
sehen, einen Jungen mit den gleichen kalten, drohenden 
Augen. Aber ich sah nur Marty vor mir. Und Phil. Phil, klein 
und schmal auf dem Bett. Und Stars Tränen. 

»Der Spender? Er hieß Phil, und er war Stars Bruder, und 
Sie hatten kein Recht ...«, fing ich an, und dann begriff ich 
plötzlich. »Sie haben sie erschossen! Sie haben Star in den 
Rücken geschossen! Sie haben sie umgebracht!« Er war 
dort gewesen, am Tor. Ich hatte ihn nicht gesehen, aber 
Orion schon, Orion, der im Dunkeln sehen konnte wie eine 
Wildkatze. 

»Wer sagt, dass sie tot ist?« 

Wenn sein Lächeln nicht so kalt gewesen wäre, hätte ich 
Hoffnung geschöpft. Für Star. Für eine zauberhafte 


Vierzehnjährige mit wilden Gefühlen. 

»Sie lebt?« Nein, ich legte keine Zuversicht in diese 
Frage, kein Verzeihen. Was immer sie mit Star gemacht 
hatten, es konnte nichts Gutes sein. Einen flüchtigen 
Moment lang erinnerte ich mich an Gandhi, der 
Straffreiheit für uns verlangt hatte, und gegen meinen 
Willen flammte die brennende Sehnsucht in mir auf, es 
könnte alles gut ausgegangen sein. 

»Die Kleine hat den Spender beseitigt. Dafür, meine liebe 
Peas, ist sie selbst auf seinem Spenderbett gelandet. Eine 
Niere für meinen Sohn.« 

»Ihr habt ihr eine Niere entfernt?« Mit einer Niere konnte 
man weiterleben. 

»Ja«, sagte er. »Und das eine oder andere, was wir sonst 
noch gebrauchen konnten.« 

»Sie Schwein!« Ich sprang über den Tisch, aufihn zu. 
Bevor er wusste, was geschah, hatte ich ihm meine 
Fingernägel durchs Gesicht gezogen. Happiness stürzte 
zurück ins Zimmer, beide zusammen hatten Mühe, mich zu 
bändigen. 

Sie zwangen mich auf meinen Platz zurück. Kaltes Metall 
legte sich um meine Handgelenke. Ich fauchte sie an. 

Vorsichtig befühlte Stiller seine blutende Wange. 

»Ich werde dafür sorgen, dass du ebenfalls in diesem 
Genesungshaus landest.« Er sprach immer noch mit 
gedämpfter Stimme, ließ sich von der Aufregung draußen 
nicht ablenken. »Du wirst dich in eine kleine, kalte Zelle 
wünschen, wenn du auf dem Bett liegst und sie dir ein 
Organ nach dem anderen entnehmen. Du wirst dir 
wünschen ...« 


Er wurde unterbrochen, als ein weiterer Mann ins 
Verhörzimmer platzte. Ich erkannte ihn sofort. Das kurze 
blonde Haar, das strenge Gesicht, den sportlichen Körper 
eines Marathonläufers. Dr. Jubel Mozart, der 
Glücksminister. 

»Raus hier!«, herrschte er Stiller an. »Sie wurden von 
dem Fall entbunden.« 

»Wurde ich nicht!«, schnappte Stiller. 

»Dann sind Sie es hiermit! Raus! Sie sind 
voreingenommen.« 

»Und Sie nicht?«, rief Stiller, während er den strengen 
Augen des Ministers wutentbrannt stillhielt. »Sie etwa 
nicht? Ihr Sohn hat das Herz bekommen! Das ist überhaupt 
nicht ...« 

»Raus!« 

»Sie vergessen, mit wem Sie sprechen! Ich werde bei 
meinem Schwiegervater Beschwerde einlegen!« 

»Gehen Sie einfach.« 

Happiness zog ihren Kollegen am Arm zur Tür. Und der 
Mann, den jeder in ganz Neustadt aus dem Fernsehen 
kannte, setzte sich mir gegenüber an den Tisch. Eine junge 
Frau schlüpfte herein, offensichtlich eine Assistentin, denn 
er nickte ihr zu. »Nehmen Sie ihr die Handschellen ab und 
bringen Sie dem Mädchen ein Glas Wasser, Monia.« 

Ich rieb mir die schmerzenden Handgelenke. Monia 
verschwand, dafür betrat eine ältere Frau mit eisengrauen 
Haaren das Zimmer. »Ist sie das?« 

»Nicht«, befahl der Minister streng. »Geh, Truth. Ich habe 
dir gesagt, das ist zu früh. Wir wissen noch gar nichts. 
Geh!« 


Aufschluchzend legte die Frau die Hand vor den Mund 
und eilte hinaus. 

Ich sah ihr nach. »War das Truth Mozart? Von Kids-for- 
freedom?« Das musste ich Moon erzählen. 

Meine Gedanken waren wirr, sprangen hierhin und 
dorthin. Ich hatte Mühe, den Blick auf den Minister zu 
lenken. Stillers Drohungen hallten noch in mir nach. 

Eine Zelle. Eisentüren. Auf dem Bett liegen. Spender. Phil. 
Star und der blutende Fleck in ihrem Rücken. 

»Ja, das ist sie«, sagte Dr. Mozart. Er seufzte. 

Nahm das Glas Wasser entgegen, das Monia brachte, und 
reichte es mir. 

Ich trank. Komisch, ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich 
durstig war. 

Wie lange war ich schon hier? Meine Beine fühlten sich 
taub an, mein Rücken schmerzte. Lichtpunkte tanzten vor 
meinen Augen. Das Wasser schmeckte gut, süß und klar, 
und vertrieb die nachtdunkle Bitterkeit in meiner Kehle. 

»Wie ist es für dich, zu fühlen?«, fragte er. 

Ich antwortete nicht sofort. Er wartete, und mir schien, 
dass er wirklich eine ehrliche Antwort haben wollte. 

»Erschreckend«, sagte ich schließlich. »Da ist viel mehr 
Unglück, als ich erwartet habe. Und«, fügte ich hinzu, »viel 
mehr Glück.« 

Er nickte. »Du weißt, warum ich hier bin?« 

»Ihre Tochter ist eine Jägerin.« Zum ersten Mal sah ich 
ihn richtig an. Er wirkte erschöpft, nicht so glatt wie im 
Fernsehen, und dennoch kam er mir noch mächtiger und 
stärker vor. Dagegen fühlte ich mich klein und 
unbedeutend. In seiner Nähe war nur Savannah wichtig. 


Ein Mädchen mit langen blonden Haaren, ein Mädchen, das 
fast so wie Moon aussah, das ihre Zwillingsschwester hätte 
sein können. Ein Mädchen, so schön, wie ich niemals sein 
würde. 

Aber ich war das echte Kind meiner Eltern. Und seine 
Sorge war nicht mein Problem, denn Savannah war nicht 
einfach ein bildschönes Mädchen, das böse Männer 
gekidnappt hatten. Ich erinnerte mich an Orions große 
Hand aufihrem Gesicht, an ihr Weinen und Japsen. Und ich 
dachte an Jakob. 

Was mit Merton und Lumina geschehen war, ob die Jäger 
sie erwischt hatten oder nicht, würde ich wahrscheinlich 
nie erfahren. 

»Ist sie tot?« 

Jubel Mozart, einer der mächtigsten Männer von 
Neustadt. Und hier saß er mir gegenüber und wartete 
darauf, dass ich ihn von seiner Angst erlöste. 

Trotzdem fühlte ich mich alles andere als stark. Nur 
traurig. 

»Ich weiß nicht. Als ich weggegangen bin, hat sie noch 
gelebt.« 

»Wie habt ihr sie überwältigt? Haben die Männer ... 
wurde sie ...?« 

Orion und Gabriel, zwei Jungen in meinem Alter. 

»Wir sind keine Wilden«, sagte ich. Im Gegensatz zu euch 
Regs, dachte ich dabei. 

Er lächelte dünn, und in seinem Gesicht sah ich die ganze 
Verachtung, die er für die Menschen in den Wäldern 
empfand. 


»Das sind alle da draußen«, sagte er. »Kriminelle. Kranke. 
Primitive, die in baufälligen Hütten hausen.« 

»Wir beide wissen, warum das so ist«, sagte ich. Woher 
nahm ich den Mut? Ich dachte nicht darüber nach, wog 
meine Worte nicht ab. »Die Jäger zwingen sie, als Nomaden 
zu leben, immer auf der Flucht. Ihre Tochter hat Menschen 
umgebracht. Einen meiner Freunde.« 

Das dünne, verächtliche Lächeln blieb. »Du trägst ihre 
Kleider und damit den Ortungschip. Wir wissen, wo der 
Hubschrauber gewesen ist, aber das reicht mir nicht. Wo ist 
die Gruppe hin? Wo verstecken sich die Entführer? Was 
haben sie mit ihr vor?« 

Ich drehte das Wasserglas in meinen Händen. »Wie 
konnten Sie zulassen, dass Marty in dem Hubschrauber 
saß? Wie konnten Sie ein Kind mit auf die Jagd schicken?« 

»Es war keine Jagd«, sagte er, ohne dieses vernichtende 
Lächeln abzustellen. »Nur ein Einsatz, um ein paar 
verschwundenen Jägern nachzuspüren. Ich hatte meinem 
Sohn versprochen, dass er demnächst mit darf, aber es 
schien mir in der Tat noch zu riskant, und so musste er sich 
mit dem Flug begnügen. Bist du jetzt zufrieden?« 

Nein, war ich nicht. »Sie wollen ihn zu einem Jäger 
machen!« Das leugnete er nicht. Warum auch? Wir wussten 
beide, dass er stolz darauf war. 

»Haben Sie ihn deshalb in ein Zimmer mit Phil gesteckt? 
Damit er lernt, seine Mitmenschen zu verachten?« 

Seine Methoden waren wirkungsvoll, das hatte ich schon 
mitbekommen. Seine Tochter war eine Mörderin, und sein 
älterer Sohn blickte auf alle anderen Menschen herab. Was 
würde aus Marty werden? 


»Wer ist Phil?«, fragte Minister Mozart. 

Es hatte keinen Zweck. Er war wie jemand ohne Gefühle. 

»Wir werden die Jäger losschicken«, sagte er. »Mehr als je 
zuvor. Du tust deinen Leuten einen Gefallen, wenn du mit 
uns zusammenarbeitest. Das ist die einzige Möglichkeit für 
dich, ihnen zu helfen. Willst du wirklich, dass wir in den 
Wäldern für Ordnung sorgen?« 

Die Wildnis war riesig. Es war gar nicht so leicht, die 
richtige Gruppe zu finden. Und wahllos alle Menschen zu 
töten, die sich dort verbargen - ob er das wirklich riskieren 
würde, wenn Savannah irgendwo gefangen gehalten 
wurde? 

»Sag es!« Er schlug mit der Faust auf die Platte, und in 
dem Moment, als er aufsprang und um den Tisch 
herumkam, warfich mein Wasserglas. 

Es prallte an ihm ab und zersprang auf dem Beton. 

Lässig wischte er die Scherben mit der Schuhspitze 
beiseite. 

»Eine Wilde«, sagte er. »Eine kleine Wilde.« Er hob den 
Kopf und betrachtete mich, als versuchte er, ein Rätsel zu 
lösen. »Mehr bist du nicht?« 

Ein Fingerschnipsen, und Monia sowie ein fremder Mann 
im grauen Anzug traten ein. 

»Lasst sie duschen und steckt sie in normale Kleidung. 
Meinetwegen stattet sie mit einer Garderobe meiner Frau 
aus. Ich will die Jagdtracht meiner Tochter haben. Dann 
bringt das Mädchen nach Hause.« 

Er ließ mich einfach so gehen? Ich hatte mit allem 
gerechnet, nur damit nicht. 


»Keine Einschüchterungen, keine Drohungen. Bringt sie 
zurück, gebt ein paar harmlose Erklärungen ab, verpasst 
ihr die Welle.« Jetzt endlich offenbarte die ruhige, 
autoritäre Stimme das ganze Ausmaß seiner Wut. »Lasst 
den Glücksstrom nicht abreißen.« 

Auf dem Absatz drehte er sich um und verschwand. 

Und ich begriff. 

Die Strafe. Was er mir antat. Dass ich es mir vor kurzem 
noch voller Inbrunst gewünscht hatte, dass ich mit Herz 
und Seele darum gefleht hatte, nichts mehr zu empfinden, 
war vergessen. 

Er nahm mir meine Gefühle. 

Drohungen waren nicht nötig. Sobald ich in meiner Wolke 
dahinschwebte, würde ich ihm alles erzählen, was er wissen 
wollte. Dass sie zum Weißen Bach unterwegs waren, wo 
immer das sein mochte. Warum hatte Jeska es mir bloß 
gesagt? Denn bald würde es mich nicht länger kümmern, 
was mit Orion und meinen Freunden von den Damhirschen 
geschehen würde. 

Was um alles in der Welt hatte mich geritten, in diesen 
verdammten Hubschrauber zu steigen? Ich würde alle 
verraten. Orion, an dem mein Herz hing. Gabriel. Alfred. 
Ricarda und Jeska und Benni. Paulus und Helm und Merton 
und Lumina. 

Alle. 

Und das Schlimmste war, es würde mir völlig gleichgültig 
sein. 


31. 


»Ich will nach Hause«, sagte ich. »Sie können sich nicht 
vorstellen, wie müde ich bin.« 

Ich war schon im Auto eingeschlafen, und obwohl ich mich 
krampfhaft darum bemühte, die Augen offenzuhalten, war 
mein Körper stärker als ich. Dabei wollte ich jede Minute, 
jede Sekunde, die ich noch ich selbst war, bewusst erleben. 
Ich hatte mir gewünscht, meine Eltern zu sehen. 
Wenigstens einmal, bevor sie mich wieder in meine Wolke 
tauchten. Mit meinem Vater zu sprechen, in Erfahrung zu 
bringen, was er wusste, was er fühlte. 

Doch die Beamten - Happiness Zuckermann, die alles 
andere als fröhlich aussah, und der graue Mann, der sich 
nicht vorgestellt hatte, den sie jedoch mit Anders anredete 
- fuhren mich direkt zur Schule. 

»Ich kann doch jetzt nicht am Unterricht teilnehmen!«, 
protestierte ich. Höchstwahrscheinlich würde ich vor 
Erschöpfung vom Stuhl fallen. Anderseits war die 
Vorstellung von einem Tisch, auf dem ich die Arme 
abstützen und den Kopf drauf betten konnte, überaus 
verlockend. 

Und ich würde Lucky wiedersehen. 

Wie müde ich war, sah man schon daran, dass mir das erst 
jetzt einfiel. Lucky! 

Wenn er überhaupt hier war. Hatten die Regs ihn und 
Moon einfach wieder zurück in ihr altes Leben geschickt? 
Oder vegetierten sie hinter Eisentüren vor sich hin? Stiller 
hatte sich geweigert, mir irgendetwas darüber zu erzählen. 


In der Schule herrschte der übliche Lärm. Es war gerade 
Pause, die Schüler strömten die Treppen hinunter und 
füllten die Flure. Happiness und Anders flankierten mich 
wie Leibwächter, und mir entgingen die neugierigen Blicke 
der Schüler nicht. Graugewandete Regierungsbeamte 
waren eine interessante Abwechslung. 

»Da geht es zu unserer Klasse«, sagte ich und steuerte 
auf die große Treppe in der Eingangshalle zu, doch 
Happiness packte mich am Arm und dirigierte mich in die 
andere Richtung. 

Da wusste ich, warum ich hier war. An dem Ort, an dem 
Minderjährige ihre Glücksgabe bekamen. 

»Nein«, sagte ich. »Nein, oh bitte!« Ich bohrte die Füße in 
den Fußboden, aber es hatte keinen Zweck. Anders fasste 
nach meinem anderen Arm, und gemeinsam schleiften sie 
mich weiter. »Bitte! Ich möchte wenigstens meine Freunde 
vorher sehen. Lassen Sie mich einmal in meine Klasse! Und 
zu meinen Eltern. Geben Sie mir eine Stunde!« 

»Hör auf zu zappeln«, sagte Happiness Zuckermann 
schroff. 

Lass den Glücksstrom nie abreißen, stand groß an der 
Wand. Die übliche Traube an Schülern, die auf ihre Welle 
warteten, hatte sich vor der Praxis von Dr. Händel 
versammelt. Meine Begleiter marschierten ungerührt an 
der Schlange vorbei. 

Frau Zuckermann Öffnete die Tür, ohne zu klopfen. 
Wahrscheinlich legten die Regs es gerne darauf an, 
jemanden bei was auch immer zu ertappen. 

Felix grüßte uns lächelnd. Dr. Händel war nicht da, und 
stattdessen saß ein Unbekannter auf seinem Drehstuhl. Er 


schob den Ärmel des Jungen, den er gerade behandelte, 
wieder über die Einstichstelle, dann erst wandte er sich 
den ungebetenen Besuchern zu. 

»Oh, Sie sind’s. Es ist alles bereit.« 

»Was ist mit Dr. Händel passiert?«, wollte ich wissen. 

»Mein Vorgänger wurde versetzt«, erklärte der neue Arzt. 
Er war jünger, eifrig, und machte den Eindruck von 
Kompetenz und Effizienz. »Nach diversen Vorkommnissen, 
an denen du, junge Dame, nicht ganz unschuldig bist, wie 
ich hörte. Ich bin Dr. Aristoteles. Setz dich. Peas Friedrichs, 
ja?« 

Happiness drückte mich auf die Patientenliege und setzte 
sich daneben. Wahrscheinlich befürchtete sie, ich könnte 
aufspringen und abhauen, direkt vor ihrer Nase. Aber 
wohin sollte ich fliehen? Selbst wenn es mir gelang, aus 
diesem Zimmer zu entkommen und durch ein Fenster zu 
springen und zu rennen, zu rennen, immer weiter ... wohin 
dann? 

Es gab keinen Ausweg. 

Als ich die kühle Spritze an meiner Haut spürte, biss ich 
die Zähne zusammen, um mich gegen den Schmerz zu 
wappnen. Trotzdem liefen mir die Tränen die Wange 
hinunter. Vielleicht die letzten Tränen meines Lebens. 

Die Beamten brachten mich bis vor die Haustür. Meine 
Mutter öffnete, und der überwältigende Geruch von Farbe 
und Lösungsmitteln stieg mir in die Nase, gemischt mit 
einem undefinierbaren Aroma. Apfel? Aber mittlerweile 
wusste ich, wie echte Äpfel rochen. Ich hatte den 
Geschmack noch auf der Zunge. Kleine, wilde Äpfel, so 
sauer, dass die Zähne davon stumpf wurden, und doch so 


saftig und aromatisch, dass man versucht war, zu viele 
davon zu essen. Jeska hatte mir den knorrigen Baum 
gezeigt, in dem sie hingen, und wir hatten den Frauen, die 
die Gänse zubereiteten, einen Korb voll davon mitgebracht. 

»Pia?« Meine Mutter blinzelte überrascht. »Wo kommst 
du denn auf einmal her?« 

Sie sah aus wie immer. Ein paar gelbe Farbtupfer auf der 
Stirn, aufihrem Kopftuch, das sie immer zum Malen trug. 

»Mama«, flüsterte ich. Ich wollte in ihrer Umarmung 
versinken, wünschte mir, dass sie mich tröstete. 

»Guten Tag, Frau Friedrichs«, sagte Anders mit einem 
kühlen Lächeln. »Ihre Tochter ist von ihrem 
Schüleraustausch mit Glücksstadt zurück.« 

Meine Mutter war immer noch etwas verwirrt, doch sie 
nickte strahlend. »Ach, dann bist du ja gar nicht tot. Aber 
solltest du um diese Uhrzeit nicht in der Schule sein, Pia?« 

»Heute darf sie ausnahmsweise zu Hause bleiben und sich 
ausschlafen«, erklärte Happiness. Sie gab mir einen kleinen 
Schubs, sodass ich über die Schwelle stolperte. »Tja, dann. 
Man sieht sich.« 

Ich sagte nicht Auf Wiedersehen. Sie würden 
wiederkommen, das war mir durchaus klar. Und mich 
befragen. Und ich würde ihnen alles sagen, was ich wusste. 

»Wir hatten eine Einäscherungsfeier für dich«, sagte 
meine Mutter, sobald sich die Tür hinter den Beamten 
geschlossen hatte. »Das muss ein Irrtum gewesen sein, 
denn du lebst, wie man sieht. Was für eine nette 
Überraschung.« 

Sie ging zu ihren Töpfen, ihren Leinwänden zurück, aber 
ich hielt sie auf. Ich schloss sie in die Arme, ich atmete den 


Farbgeruch und das künstliche Aroma der Äpfel tief ein. 

»Nein«, sagte ich. »Ich bin nicht tot. Ich bin wieder da. Oh 
Mama, es tut mir so leid.« 

Sie machte sich wieder frei. »Du, ich muss arbeiten. Geh 
in dein Zimmer, alles ist schön aufgeräumt. Wenn du 
Hunger hast, der Kühlschrank ist voll.« 

»Ja«, sagte ich leise, »danke. Ich komm schon zurecht.« 

Ich sah ihr eine Weile zu, wie sie mit dem Pinsel ein 
Muster vollendete. 

Wunderte mich über meine Traurigkeit. 

Wieder kamen neue Tränen. 

Ich brauchte nichts zu essen. Im Wald hatte ich nicht 
genug bekommen können, doch jetzt hatte ich keinen 
Hunger mehr. Auf Zehenspitzen erkundete ich die 
Wohnung, mein Herz flatterte. Wie fremd alles war, wie 
vertraut in dieser Fremdheit. Kühl schien es mir, trotz der 
bunten Farben. Mein schönes Zimmer, das ich geliebt hatte, 
fühlte sich nicht an wie ein Zuhause, sondern leer und 
genauso künstlich wie der Apfelduft in der ganzen 
Wohnung. 

Ich rollte mich unter der Decke zusammen und floh in den 
Schlaf. 

»Hallo, Kleines.« 

Mein Vater saß an meinem Bett. Er berührte meine Stirn, 
strich mir über den Kopf. 

»Deine Haare sind gewachsen.« 

»Ja«, sagte ich. »Ich bin auch gewachsen.« 

Ich setzte mich auf. Am liebsten wäre ich auf seinen Schoß 
gekrochen, hätte seine Umarmung gespürt, doch das 


hatten wir nie getan, und ich brachte es nicht fertig, jetzt 
damit anzufangen. 

»Sie haben uns gesagt, du seist tot. Wir haben eine 
Trauerfeier abgehalten in der Halle des Glücks. Du lagst im 
Sarg, ich habe dich mit eigenen Augen gesehen.« 

»Es ist bloß ein Hologramm. So wie bei Phil. Der schien 
auch im Sarg zu liegen, und dann war es bloß Luther.« 

»Wie bitte? Wovon sprichst du?« 

»Luther lag im Sarg, bei Phils Feier«, wiederholte ich. 
»Dein Kollege. Der an Morbus Fünf gestorben ist.« 

»Dein Anruf ...« Er zögerte. 

Ich würde ihm alles sagen, wenn er fragte. Oder? 
Besonders geschwätzig fühlte ich mich allerdings nicht. 
Eher vorsichtig. Es war seltsam, zu Hause zu sein, zu 
erwarten, dass alles war wie immer, und festzustellen, dass 
es nie wieder so sein konnte wie vorher. Eine Fremde zu 
sein. 

Was war eigentlich mit mir los? Wo war meine graue 
Wolke? Wieso waren die Gedanken noch da, herrschte in 
mir eine Klarheit wie nie zuvor? 

Ich konnte immer noch fühlen. 

Traurigkeit, weil meine Mutter sich so distanziert verhielt. 
Weil es sie nicht besonders interessierte, ob ich lebte oder 
nicht. Sie nahm alles hin, wie es kam. Und mein Vater 
musterte mich ... froh, ja, aber auch misstrauisch. 

»Wo bist du gewesen?«, fragte er. »Ich war am Treffpunkt, 
aber es ist niemand gekommen.« 

Die Beamten hatten mir eingeschärft, nichts über die 
Wildnis zu erzählen. Bei aller Fröhlichkeit und 
Gleichgültigkeit machte der Gedanke an Krankheit doch 


alle nervös, und sobald auch nur der Verdacht aufkäme, wo 
ich wirklich gewesen war, zwischen dreckstarrenden 
Menschen und unbehandelten Pflanzen, würde man mich 
für eine ansteckende Plage halten. 

Es gab eine Grenze für die Lustigkeit in Neustadt. 

»Ich war in Glücksstadt.« Dabei hätte ich ihm so gerne die 
Wahrheit erzählt. Ihn gefragt, was er darüber dachte. Ihn 
gebeten, mir Absolution zu erteilen für das, was ich getan 
hatte. Doch ich wagte es nicht, denn auch er zeigte mir 
nicht, ob und was er fühlte. Er nahm mich nicht in den Arm. 

Ich musste vorsichtig sein. »Wir hatten eine wirklich 
schöne Zeit. Ich glaube, die Unterlagen sind irgendwie 
durcheinandergeraten, deshalb wurde ich gar nicht wieder 
abgeholt, und hier dachten sie offenbar, ich hätte einen 
Unfall gehabt.« 

»Was war das für ein Anruf?«, hakte er nach. 

Dafür hatte ich mir keine Geschichte zurechtgelegt, und 
auch die Beamten, die nichts davon wussten, hatten mich 
nicht mit vorgekauten Lügen versorgt. 

»Ich war in Schwierigkeiten.« Ich musste auf die Schnelle 
improvisieren, doch meine klaren Gedanken ließen mich 
nicht im Stich. Sie waren wieder da. Sie waren 
strahlendweiß und kalt und schneidend, wie medizinische 
Instrumente. »Da waren so ein paar Typen ... ich hab mir 
Geld geliehen und Schulden gemacht, die ich nicht 
zurückzahlen konnte.« 

»Wofür?« 

»Siehst du, was ich anhabe? Das ist alles von Kids-for- 
Freedom. Ich wollte Moon beeindrucken, wenn ich 
zurückkomme.« 


Er nickte; das schien also glaubhaft. 

»Sie wollten mit Morbus Fünf angeben, glaube ich. Leute 
erschrecken oder so.« Nein, ich würde nichts über Alfred 
sagen. Über Gabriel. Über einen Plan, der die Jäger noch 
erbitterter morden lassen würde. 

»Damit spielt man nicht«, sagte mein Vater ernst. 

Ich lachte ein bisschen, so wie Moon gelacht hätte. So zu 
tun, als stünde ich irgendwie neben mir, war nicht schwer. 

»Krankheiten sind keine Spielsachen«, murmelte er, 
immer noch in Gedanken. Als wenn ich ihn nicht hören 
könnte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte. Hoch 
ansteckend. M Fünf! In den falschen Händen eine Waffe.« 

Mein Verstand sagte mir, dass ich diese Gelegenheit 
unbedingt nutzen sollte. »Eine Waffe? Klingt lustig«, sagte 
ich. »Der neue Mensch benutzt doch keine Waffen mehr.« 
Ich grinste dümmlich. Wie hätte ich mich früher verhalten, 
in meiner Wolke? Wie musste ich mich benehmen, um 
keinen Verdacht zu erregen? Um seinen Argwohn zu 
zerstreuen, dass jemand einen Krieg plante, gegen die 
Jäger? 

Vielleicht hatte er vergessen, wie ich mich sonst immer 
verhalten hatte. Vielleicht war ich unsichtbar gewesen in 
meiner grauen Wolke, sogar für ihn. 

Er seufzte, rieb sich die Augen, starrte an die Wand. »Ich 
hätte ihnen die Probe nicht gegeben«, sagte er. »Sondern 
die Wachen gerufen und sie festnehmen lassen, bevor sie 
dumm genug sind, sich selbst zu schaden. Manche 
Halbstarken kennen keine Grenzen, Peas. Sie glauben, sie 
seien unsterblich. Von solchen Typen solltest du dich 
fernhalten. Am Ende hätten sie das Morbus Fünf 


ausprobiert, einfach um festzustellen, wie es ist, krank zu 
sein, und wir hätten sie in die Wildnis verbannen müssen.« 

»So leichtsinnig wäre doch niemand«, sagte ich, obwohl 
mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. 

»Aber jetzt genug davon. Es ist ja alles gut gegangen, 
denn hier bist du, und die Jugendlichen, die so einen 
schlechten Einfluss auf dich ausgeübt haben, sind in 
Glücksstadt, nicht wahr?« 

Warum hatte ich mir eigentlich nie zuvor Gedanken über 
meinen Vater gemacht, woran er arbeitete und warum? 
Über den Zweck des Bio-Instituts? Wer war er? Was fühlte 
er, wenn er nach Hause kam und seine Familie ihn empfing 
- eine Frau im Glücksrausch und eine benebelte Tochter, 
die überall anstieß? 

Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich konnte kaum 
schlucken. Etwas stimmte hier nicht. Warum spürte ich 
das? Woher kamen die Angst und die brennende Erwartung 
und das Heimweh? Wie seltsam, von allen Gefühlen 
ausgerechnet Heimweh, hier zu Hause. 

»Ich möchte Moon anrufen«, sagte ich, und auch diesem 
Wiedersehen sah ich mit gemischten Gefühlen entgegen. 
Warum? Wie konnte alles, woran ich dachte, einen Nerv 
berühren, der mir Schmerzen verursachte? »Aber ich hab 
keinen Tom mehr.« 

Mein Vater seufzte schwer. Unvorhergesehene 
Anschaffungen versetzten ihn nie in Euphorie. 

Es war sehr früh am Morgen; ich hatte den Tag und die 
halbe Nacht verschlafen. Mein Vater trank seinen 
Ersatzkaffee, sein Gesicht war wie ein Kunstwerk, das er 
vor langer Zeit modelliert hatte und das sich nicht mehr 


andern ließ. Da begriff ich, dass es mehr als eine Art gab, 
ohne Gefühle zu leben. 

Meine klaren Gedanken sagten: Sieh hin, so ist es, das ist 
Neustadt. Sie lügen, alle. Jeder hat Gefühle. Wir tun nur so, 
als hätten wir sie nicht. 

Mein Herz nahm das alles nicht so gelassen. Wieder 
sammelten sich Tränen in meinen Augen. Es war sehr 
schwer, sie nicht zu weinen. 

Meine Mutter überlegte laut, ob sie mir eine 
Entschuldigung schreiben sollte, weil ich keine 
Hausaufgaben hatte. Sie kam mir so naiv und verwirrt vor. 
Sich Sorgen wegen Hausaufgaben zu machen, wenn die tot 
geglaubte Tochter gerade aufgetaucht war - war das nicht 
verrückt? Ich versuchte, es lustig zu finden, während der 
Schmerz über ihre Gleichgültigkeit sich glühend auf mein 
Herz zubewegte wie ein tödliches Projektil aus der Waffe 
eines Jägers. 

Da ich keinen 'Iom hatte, konnte ich niemanden 
vorwarnen. Die Schüler im Bus interessierten sich nicht für 
mich; vielleicht hatten sie mitbekommen, dass ich den 
Sommer über verschwunden war, aber dann hatten sie es 
wohl schon längst vergessen. Gestern war ich in der Schule 
gewesen - ob sich das herumgesprochen hatte? 

Nein, hatte es nicht. Wie Moon mich anstarrte, als ich ins 
Klassenzimmer trat und meinen alten Platz ansteuerte, 
sprach Bände. 

»Pi? Pi, du bist wieder da!« Sie sprang über Tische und 
Stühle und drückte mich an sich. Lachte. 

Und sie war schön, so wunderschön, wie ich esin 
Erinnerung hatte. Moon, strahlend, Moon, in die jeder 


Junge verliebt war, soweit jemand aus Neustadt überhaupt 
verliebt sein konnte. Sie war schöner als Savannah mit den 
kalten Jägerinnenaugen, sie war ein Mädchen, das 
leuchtete. Ganz anders als Savannah, die aus derselben 
Schublade stammte. Wie hatte ich die beiden auch nur 
einen einzigen Augenblick lang verwechseln können? 

»Wir haben dich vermisst«, rief Moon. 

Wie viele es wohl noch von ihnen gab? Ein teures Modell, 
das sich nicht viele leisten konnten. 

»Das bezweifle ich«, sagte ich freundlich. Und 
verstummte abrupt, denn vor mir stand derjenige, den ich 
am allermeisten vermisst hatte. 


Lucky. 


32. 


»Hi.« Da war er und grinste. Seine hellbraunen Augen 
verschwanden fast unter den langen Ponyhaaren. Sein 
Gesicht war anders, als ich es in Erinnerung hatte, 
irgendwie kam er mir größer vor, erwachsener. Ich suchte 
in seinem Blick nach der Vertrautheit, nach dem Verstehen 
zwischen uns. Nach jenem Moment auf dem Dach. Er 
lächelte breit. 

War es da? War es nicht da? 

»Pi, schön, dass du wieder da bist.« Dann küsste er mich 
auf die Wange und flüsterte: »Na, meine Süße?« in mein 
Ohr. 

Es war herrlich, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass 
etwas daran falsch war. 

Mein neues Outfit versetzte sogar die himmlisch schöne 
Peace in Ekstase. »Oh, was hast du da bloß an? Das ist der 
absolute Wahnsinn! Oh Pi, die Schuhe! Schau dir bloß deine 
Schuhe an!« 

Auch die anderen aus meiner Klasse reagierten heftiger 
als meine eigene Mutter. Charity gluckste und tänzelte um 
mich herum. »Unser lieber Tollpatsch ist noch am Leben! 
Wieso trägst du eine Hose von Kids-for-freedom?« 

Jupiter lächelte selig; er schien mich wirklich zu mögen. 
Merkur hackte sich in den Lehrercomputer ein und schrieb 
»Sie ist wieder da« an die Tafel. 

»Was ist denn hier los?« Mit schwungvollen Schritten 
betrat Gandhi den Raum. »Alle aufihre Plätze. Peas 
Friedrichs, wir freuen uns über deine Auferstehung. Wenn 


du dich bitte trotzdem setzen könntest, damit wir mit dem 
Unterricht beginnen können?« 

»Ja«, sagte ich, »natürlich.« 

Lucky saß weiter vorne, zwischen den anderen Jungs. Ich 
wartete darauf, dass er sich zu mir umdrehte. Meine Blicke 
setzten seinen Rücken in Brand, verfingen sich in seinen 
braunen Haaren, aber er merkte nichts davon. 

»Hast du deinen 'Iom vergessen?«, fragte Moon. »Macht 
nichts, mein Schusselchen. Kannst bei mir mit reingucken.« 

Doch, jetzt. Lucky blickte über seine Schulter und 
blinzelte mir zu. 

»Pi? Hier spielt die Musik. Versuch wenigstens, 
mitzumachen.« 

Es war alles wie immer. Moon, lachend, strahlend wie ein 
Sommertag am See, wie das Licht auf den Wellen. Glück 
ging von ihr aus, und in der Freundlichkeit und 
Barmherzigkeit, mit der sie mich überschüttete, lag kein 
Groll. Keine Schatten von Hass und Verrat und von jener 
Nacht, in der Star gestorben war. Sie behandelte mich wie 
immer - wie die kleine dumme Freundin, die nichts auf die 
Reihe bekam. 

Lucky blödelte mit Merkur herum. Es fiel mir schwer, ihn 
nicht die ganze Zeit zu beobachten. 

»Du erinnerst dich aber schon noch an alles?«, fragte ich 
Moon, obwohl wir uns eigentlich mit der Wirkung von 
Farben beschäftigen sollten und Gandhi in etwa einer 
halben Stunde Vorschläge für die Verschönerung der 
Glückshalle erwartete. 

»Ja«, antwortete Moon, während sie die Farbblätter auf 
dem Tisch in eine Reihe legte. »Das da, was meinst du? So 


ein sanftes Aprikosenrosa. Das beruhigt das Gemüt.« 

»Moon«, versuchte ich es noch einmal. »Was ist passiert, 
nachdem Orion und ich durchs Tor gelaufen sind? Was 
haben sie mit euch gemacht?« 

»Was schon?«, fragte sie. »Herr Stiller und Frau 
Zuckermann haben uns zurückgebracht. Wir haben unsere 
Glücksgabe bekommen, und jetzt geht es uns wieder gut. 
Wir sind glücklich. Sie haben uns ein spezielles Medikament 
gegeben, um zu verhindern, dass das Erlebnis der wilden 
Gefühle auf die nächste Generation überspringen kann. 
Daher dürfen wir nicht darüber reden, sonst nimmt man 
uns aus dem Partnerprogramm.« 

»Das ist Schwachsinn«, sagte ich. »Wilde Gefühle werden 
nicht vererbt. Nur das Menschsein.« 

»Hör auf, Pi. Lass uns arbeiten.« 

»Moon.« Ich konnte nicht aufhören. Wie denn? Wie 
konnte ich so tun, als sei nichts passiert? »Du hast Gefühle, 
selbst jetzt noch, sonst hättest du keine Angst vor den 
Konsequenzen, oder?« 

Gandhi tauchte vor unserem Tisch auf. »Alles in 
Ordnung?« 

»Natürlich.« Moon lächelte ihn an, ihr Blick konnte 
Herzen zum Schmelzen bringen. »Ich habe die absolut 
passende Farbe für die Außenwand. Sehen Sie selbst!« 

In der Pause versuchte ich mit Lucky zu reden. Es war 
unmöglich, denn Moon ließ sich nicht abschütteln. Sie 
tänzelte um mich herum, gnadenlos aufgedreht. Der 
Verdacht kam mir, ob man irgendwas an ihrer Dosis 
geändert hatte - oder hatte ich bloß vergessen, wie 
anstrengend sie war? Hatte meine graue Wolke, die alles 


gedämpft hatte, auch Moons albernes Getue erst erträglich 
gemacht? 

Lucky stand herum, grinste, drehte sich nach allen 
Mädchen um, die in der Nähe waren. Zwinkerte mir 
mehrmals zu. Er sprach wenig, und alle meine Versuche, 
das Gespräch auf unsere Flucht zu bringen, blockte Moon 
sofort ab. Keiner der beiden fragte nach Orion. Keiner 
wollte wissen, wie es mir in der Wildnis ergangen war, wie 
es dort wirklich war, und sie winkten auch ab, als ich meine 
Rückkehr schildern wollte. Das Einzige, was Moon 
faszinierte, war meine megacoole Kids-for-freedom- 
Ausstattung. Sie sprang fast in die Luft, als ich beiläufig 
erwähnte, dass ich Truth Mozart begegnet war. 

Eine weinende, verzweifelte Frau, die von mir wissen 
wollte, ob ihre Tochter noch lebte. 

»Das haben die mir geschenkt«, sagte ich. Sie wollten 
nichts wissen? Gut, dann würde ich eben nichts erzählen. 
»Weil ich quasi verlorengegangen war.« 

»Hast du ein Autogramm gekriegt?« Moon hakte sich bei 
mir unter, zog mich weiter auf den Schulhof, fort von Lucky, 
der die Gelegenheit nutzte, um einer Gruppe kichernder 
Mädchen zu folgen. 

»Nein, aber wenn ich wieder Besuch von ... von den 
Beamten bekomme, kann ich ja danach fragen.« 

»Warum solltest du Besuch bekommen? Du bist ja wieder 
da. Wir leben einfach weiter, wie vorher.« 

Hörte ich Verzweiflung in ihrer Stimme? Das musste ein 
Irrtum sein. Moon war randvoll mit Glück. Nein, korrigierte 
ich mich, mit dem, was man hier für Glück hielt. Mehr war 


es nicht. Eine billige Zufriedenheit, ein albernes Grinsen. Es 
war nicht echt. 

Erstaunlicherweise wäre mir die Moon aus unserer 
Fluchtnacht, die hasserfüllte, zornige Moon, lieber gewesen 
als diese eifrige Freundin. Dann lieber die Verräterin. Es 
hatte mich erschreckt, es war gewesen, als würde ein Teil 
von mir sterben. Aber diese Moon, die Liebenswürdigkeit in 
Person, war bloß eine Schauspielerin, die sich künstliche 
Tränen an die Wangen klebte. 

»Es gibt noch ein paar Dinge zu klären«, sagte ich. »Sie 
haben angedroht, dass sie noch mal mit mir reden.« 

Es war noch nicht vorbei. Dr. Mozart hatte mich nur 
gehen lassen, weil er auf diese Weise an seine Antworten 
kommen wollte, und er hatte es eilig. 

»Oh, da sind sie schon«, meinte Moon mit einer Spur 
Eifersucht in der Stimme. »Du bist ja fast eine Prominente, 
Pi, wer hätte das gedacht?« 

Eine Gruppe wichtig aussehender Leute marschierte über 
den Schulhof. Überall, wo sie vorbeikamen, brandete 
Applaus auf. 

»Sie ist es!« Moon keuchte plötzlich auf. »Truth Mozart. 
Frühlingswetter, sie kommt selbst!« 

Die erfolgreiche Designerin höchstpersönlich, flankiert 
von graugekleideten Herren sowie einer Dame, die ich 
schon von weitem als Happiness Zuckermann erkannte. Das 
Kichern und Kreischen der Mädchen breitete sich wie eine 
Welle aus. Die Frau des Ministers wirkte heute ganz anders 
als gestern, von einer freundlichen und zugleich 
distanzierten Höflichkeit. Man sah ihr die Tränen nicht an. 


Lächelnd nahm sie die Huldigungen ihrer Fans entgegen 
und schrieb Autogramme. 

Der ganze Auftritt schien mit mir überhaupt nichts zu tun 
zu haben. 

Die Pausenklingel rief uns nach drinnen, aber natürlich 
kümmerte sich niemand darum. Erst als die Lehrer nach 
und nach auftauchten, um ihre außer Rand und Band 
geratenen Schüler in die Klassenzimmer zu holen, löste 
sich die Menge auf. Folgsam trotteten wir hinter Gandhi 
her, der einen Moment wartete, bis sich alle beruhigt 
hatten, und dann das Ergebnis unserer Gruppenarbeit 
verkündete. 

»Moon und Peas haben gewonnen«, sagte er. »Nach einer 
kurzen Beratung mit den anderen Lehrern wurde ihrem 
gemeinsamen Vorschlag, für die Außenwand der 
Glückshalle ein sanftes Aprikosenorange zu verwenden, der 
erste Preis verliehen.« 

Charity meldete sich. »Worin besteht denn der erste 
Preis?« 

»In einem persönlichen Treffen mit Truth Mozart, die zum 
Komitee der Verschönerung unserer Glückshalle gehört«, 
erklärte Gandhi. 

Vor Begeisterung klatschte Moon in die Hände. Es kam 
mir kindisch und albern vor, aber ich lächelte und 
versuchte, Freude zu heucheln. 

»Ich bringe euch hin«, kündigte Gandhi an. »In der 
Zwischenzeit bearbeiten die anderen schon einmal Seite 
dreiundzwanzig.« 

Im Flur war es still. Moons Absätze klackerten auf dem 
Boden. Das war neu. Früher hatte sie eigentlich nie so 


hohe, lärmende Schuhe getragen. Ich sah sie von der Seite 
her an und dachte an Savannah und ob es Frau Mozart 
nicht aus der Fassung bringen würde, einem Mädchen 
gegenüberzusitzen, das aussah wie ihre Tochter. Damit 
rechnete sie bestimmt nicht. 

Allerdings wusste Happiness Bescheid über die 
Ähnlichkeit. Hatten sie Moon am Ende absichtlich mit mir 
zusammen für diese Ehrung ausgewählt? 

»Zuerst du, Moon«, sagte Gandhi, als wir an der Tür zur 
Aula stehenblieben. Ein graugewandeter Herr stand 
draußen herum und schien sich für alles zu interessieren 
außer für uns. 

»Dürfen wir denn nicht zusammen rein?«, zwitscherte 
Moon. 

Gandhi schüttelte den Kopf. »Sie machen es lieber 
nacheinander, damit jedem von euch die volle 
Aufmerksamkeit zuteilwerden kann.« 

Ich konnte einen raschen Blick in die Aula werfen, als die 
Tür sich öffnete. Die grauen Herren saßen am Fenster, 
Truth Mozart wie eine Schülerin auf der Bühne, sie ließ die 
Beine lässig über die Kante baumeln. Wie eine gute 
Freundin. 

Der umherspähende Wächter machte mich nervös, daher 
war ich einverstanden, als Gandhi vorschlug, drüben am 
Kaffeeautomaten zu warten. 

»Du musst etwas besser darauf achten, wie du dich gibst, 
Peas«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während die 
schlammbraune Flüssigkeit in den Becher tropfte. 

»Was?« 


»Du benimmst dich anders als sonst. Deine Blicke. Wie du 
sprichst. Wie du gehst.« Er zählte seine Einwände gegen 
mein Benehmen hastig auf, was mir einerseits klar machte, 
wie sehr die Zeit drängte, andererseits eine Rückfrage in 
mir entstehen ließ, mit der er wohl nicht gerechnet hatte: 
»Und Sie?« 

Er schüttelte den Kopf. Schlagartig nahm sein Gesicht 
wieder den üblichen amüsierten Ausdruck an. »Um mich 
geht es hier nicht, danke der Nachfrage. Ich kann nicht 
mehr tun, als dich zu warnen. Spiel mit. Spiel besser. Ich 
bin davon überzeugt, dass du das kannst.« 

»Peas Friedrichs?«, rief der Wächter laut über den 
hallenden Korridor. »Du bist dran.« 

Moon schwebte aus der Aula, ein verzücktes Glänzen in 
den Augen. 

Ich nahm mir Gandhis Rat zu Herzen - über meinen 
Lehrer konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen -, 
rempelte mit der Schulter gegen den Türrahmen und 
schlitterte über den glatten Parkettboden der Aula direkt 
bis vor Truth Mozarts hochgezogene Brauen. 

»Wie schön, dich wiederzusehen, Peas.« 

Was hatte sie vorhin gefühlt, als Moon vor ihr gestanden 
hatte? Wie schaffte sie es, so zu tun, als wäre ihr das 
makellose Antlitz meiner Freundin gleichgültig, das dem 
ihrer Tochter so sehr glich? Ich versuchte mich zu erinnern. 
An die Pi, die, in ihre graue Wolke gehüllt, durch eine 
seltsame, wabernde Welt tappte und keinen Zugriff auf ihre 
klaren Gedanken hatte. 

»Die Sachen sind toll«, plapperte ich drauflos. Schämen 
konnte ich mich später noch deswegen. »Nochmals vielen 


Dank. Alle beneiden mich darum und wollen wissen, wo ich 
sie herhabe.« 

Frau Mozart lächelte dünn. In ihren blauen Augen wohnte 
eine Jägerin. 

»Erinnerst du dich gerne an deine Zeitin der Wildnis, 
Peas?« 

Als ob es Jahre her wäre und nicht erst vorgestern. 

»Ich weiß nicht. Ich denke da gar nicht drüber nach«, 
stammelte ich und tat, als würden mich die 
tablettenförmigen Knöpfe ihrer pfefferminzduftenden Jacke 
überaus faszinieren. 

»Gut«, sagte sie gefasst. »Aber sicherlich weißt du noch, 
wie es war. Die Bäume. Der Hubschrauber. Die wilden 
Männer.« 

»Ja, klar«, antwortete ich artig. »Aber es ist irgendwie 
leicht verschwommen. So wie in einem Film, den man mal 
gesehen hat, wissen Sie?« 

»Ja«, sagte sie. »Du bist ein braves Kind, Peas. Kannst du 
mir sagen, was die wilden Männer mit dem Mädchen 
gemacht haben? Mit dem blonden Mädchen, das so 
aussieht wie deine Freundin.« 

Happiness Zuckermann trat ein paar Schritte näher, so 
langsam und leise, als würde sie auf Rollen herangleiten. 
Ihrem hübschen, leicht verkniffenen Gesicht gelang ein 
Lächeln. Ich spürte ihre Anspannung fast noch deutlicher 
als bei Savannahs Mutter. »Vielleicht sollte ich das 
übernehmen. Wenn sie etwas sagt, dass Sie lieber nicht 
hören wollen ...« 

»Mein Mann hat mich geschickt, genau deswegen. Für 
jedes Detail.« Die Designerin ließ sich nicht beirren. »Nun 


wieder zu dir, Peas. Wenn ich zufrieden bin, schenke ich dir 
noch einen Mantel aus meiner aktuellen Winter-Kollektion. 
Wie fändest du das?« 

»Herrlich«, sagte ich und dachte an Ricarda und Jeskas 
alten Mantel in unserem Zelt. An Benni auf seiner Matte. An 
seinen kleinen, mageren Körper in meinen Armen. An 
Gabriel und wie glücklich er über die Jacke aus Fellfetzen 
gewesen war. 

»Da war kein Mädchen wie Moon.« Ich sprach in die 
erwartungsvollen, kalten Augen der Mutter. Sie hatten alle 
solche Augen, die Mozarts. Blau. Heller und intensiver als 
Moons Augen. Kühl. Martys Augen waren blasser, grauer, 
nicht ganz so strahlend. Ernster. Vielleicht würde er nie so 
gut lügen können. Nie so perfekt sein. Nie so verächtlich 
wie sein älterer Bruder. Du machst mich krank, Savannah 
... Hoffentlich würde Marty nie so eine Stimme haben, eine 
Stimme wie splitterndes Eis. 

»Das hätte ich doch gemerkt«, sagte ich und hoffte, dass 
ich nicht zu dick auftrug, dass Gandhis Rat mich 
weiterbrachte. »Die waren alle viel hässlicher als wir in 
Neustadt. Mit schmutzigen, strähnigen Haaren.« 

Ich dachte nicht: Vergib mir, Jeska. Ich hörte auf, an sie zu 
denken. Stattdessen war ich Pi, benebelt, dumm, und doch 
nie so glücklich wie alle anderen. »Hier sind die Häuser viel 
hübscher.« 

»Sie war da!« Frau Mozart beugte sich vor. Selbst ihr 
Atem roch nach Pfefferminz. »Sie war da, verdammt noch 
mal!« 

»Vielleicht hast du sie nicht erkannt, weil sie einen Helm 
trug«, warf Happiness ein. 


»Als ich den Helm genommen habe, war da kein 
Mädchen.« 

Die beiden Frauen sahen sich an. »Wenn sie Savannah 
nicht in ihr Dorf gebracht haben, ist sie tot«, flüsterte Frau 
Mozart. 

»Nein«, widersprach Happiness. »Das muss gar nichts 
heißen. Und sie haben gar keine richtigen Dörfer da 
draußen.« 

»Meine einzige Tochter liegt irgendwo in einem Gebüsch, 
nackt und geschändet.« Frau Mozart schüttelte die Hand 
der Beamtin ab und wandte sich wieder mir zu. » Warum 
hast du das gemacht? Den Helm und die Kleidung 
genommen? Hattest du keine Angst vor dem 
Hubschrauber? Vor den Jägern?« 

»Aber ich gehöre doch hierher«, sagte ich treuherzig. Es 
gelang mir, ihren Blick auszuhalten. Ich verbannte jedes 
Gefühl aus mir, wehrte alle Gedanken ab. Einen Moment 
lang war ich so ehrlich, wie ich nur konnte. Meine 
Sehnsucht nach zu Hause, mein Heimweh. Dieser Wunsch, 
endlich wieder zurückzukommen und wieder ich zu sein, 
dieser bittere, schmerzende Wunsch, der mich zerriss. 
Lucky. Und bitte nichts mehr fühlen, nie wieder 
irgendetwas fühlen. 

»Sie weiß nichts«, meldete Happiness sich wieder zu 
Wort. »Wenn, würde sie es Ihnen sagen.« 

Gesegnet seiest du, graugewandete Regierungsbeamtin, 
für deine unaussprechliche Ignoranz. 

»Wenn sie tot ist, werden sie bezahlen«, flüsterte Truth 
Mozart. »Sie alle.« 


Trotz des Entsetzens, das mich überkam, gelang es mir, 
den freundlichen, törichten Blick beizubehalten. 

Hätte ich lieber behaupten sollen, Savannah würde noch 
leben? Sollte ich ihr schildern, wie ich Orion davon 
abgehalten hatte, die Jägerin zu erwürgen, und wie Orion 
Gabriel überzeugt hatte, sie könnte eine nützliche Geisel 
sein? Sollte ich damit drohen, ihre Tochter könnte getötet 
werden, wenn die Regs neue Jäger schickten? Sollte ich 
vielleicht gar den Vorschlag machen, dass sie mich und 
meine Eltern und Lucky gehen lassen sollten, im Austausch 
für das Kind des Glücksministers? Aber ich wusste nicht, ob 
Savannah noch lebte. Und wie das Ganze funktionieren 
könnte, ohne dass meine Freunde dort draußen 
niedergeschossen wurden. 

»Wo sind sie?«, fragte Happiness. »Ihr gehört zu Paulus, 
stimmt’s? Welche Untergruppe?« 

»Untergruppe?«, fragte ich blöde. 

»Du weißt schon. Hirsche, Rehe, Wildschweine. Was?« 

Wenn ich zum Beispiel den Wildschweinen die Schuld gab 
und die Jäger diese Gruppe suchten und umbrachten, 
würde ich damit leben können? Ich befand mich in der 
Zwickmühle; was auch immer ich sagte, war falsch. 

»Ach so. Die Damhirsche«, antwortete ich. »Sie haben sich 
Damhirsche genannt.« 

»Wo sind sie? Am See ist niemand mehr.« 

»Ich weiß nicht ...« Ich rieb mir die Schläfen. »Ich glaube, 
sie haben es erwähnt. Aber ich kann mich beim besten 
Willen nicht erinnern.« 

Truth Mozart nickte. Sie war nicht zufrieden, aber sie 
brachte ein Lächeln zustande. »Danke, meine Liebe. Du 


darfst jetzt wieder zurück in deine Klasse gehen. Wenn es 
dir wieder einfällt, bekommst du den Mantel. Hier, ein 
kleiner Vorgeschmack.« Sie überreichte mir einen 
nagelneuen Tom. Das neueste Modell in einem so hellen 
Rosa, dass er beinahe weiß war. Sobald ich ihn berührte, 
leuchtete er auf und die Worte erschienen: »Du hast einen 
Kredit von dreihundert Mariolen im Haus Kids-for-freedom! 
Herzlichen Glückwunsch!« 

Bevor ich meine Dankbarkeit beteuern konnte, bugsierte 
Happiness mich schon zur Tür. 

Also ging ich zurück in meine Klasse, an Luckys Tisch 
vorbei, an seinem Zwinkern, seinem verschwörerischen 
Lächeln, zu Moon. 

Ein Gefühl, als würde ich in der Falle sitzen. 


33. 


Gandhi hatte sich wieder in den kumpelhaften, immer leicht 
ironischen Lehrer verwandelt, und es war mir unmöglich, 
ihn zu fragen, warum er mich vor der Befragung gewarnt 
hatte. Ich spielte die leicht tumbe Pi, wie er es mir 
empfohlen hatte, und das war mit ein Grund, warum ich 
nicht einfach umschalten und die nachdenkliche, 
misstrauische, unzufriedene Pi geben konnte. Er war wie 
immer. Ich hatte das Gefühl, dass es Gandhi sehr wichtig 
war, dass alles wie immer war. Die Schule nahm mich 
wieder in sich auf, es war, als würde ich mich darin auflösen 
wie Süßstoff. Ich funktionierte wie alle anderen. Ich lachte 
und machte Hausaufgaben mit Moon. Vielleicht war ich, wie 
Charity bemerkte, ein bisschen weniger trübsinnig als 
sonst, und sogar Merkur versuchte, mit mir zu flirten und 
mich hinter den Säulen in der Sporthalle zu küssen. 

Er und Lucky verstanden sich im Moment prächtig. 

So wie Moon und ich. Als hätte es nie Feindschaft 
zwischen uns gegeben. Als hätte der Sommer sich, genauso 
wie ich, aufgelöst im Glücksstrom, der unablässig durch 
Neustadt floss. 

Nach einer Woche musste ich wieder zum Schularzt, und 
mit einer Heftigkeit, die mich selbst überraschte, wünschte 
ich mir, dass es diesmal klappte. Dass die Welle die Gefühle 
dämpfte und meine klaren Gedanken zerfaserte - wobei ich 
die Fähigkeit, meine Hausaufgaben selbst zu machen, 
gerne behalten hätte. Aber den Fluch, mich an jedes Detail 
zu erinnern, wäre ich gerne wieder losgeworden. Die 


Nächte, in denen der Schlaf nicht kam und stattdessen 
Benni vor mir saß und die Hölzchen von einer Hand in die 
andere legte. Sein schmales Gesicht war blass, die Augen 
groß und ängstlich, die Haare struppig. 

Manchmal war es auch Marty. 

Marty, der wissen wollte, was mit seiner Schwester 
passiert war. 

Manchmal waren sie es beide gleichzeitig, Benni und 
Marty, und dann dachte ich: Träume ich? Was für Traume 
sind das? Könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen? 

Sie konnten es nicht. Auch Jeska kam zu mir, und ihre 
Besuche brachten mich zum Lächeln. Wir streiften 
gemeinsam durch den Wald und gruben Wurzeln aus. 
Seltsamerweise träumte ich nie von Orion. Dafür waren die 
Toten da und brachten die Geräusche ihres Sterbens mit. 
Keine Bilder - Bilder schreckten mich schon lange nicht 
mehr. Es war das Knacken und Knirschen, das ich nicht los 
wurde und das die Stille der Nacht wählte, um mich 
heimzusuchen. 

In anderen Träumen war ich wieder am See. Kleine, 
schlanke Hirsche mit golden gesprenkeltem Fell grasten am 
Ufer. Die Wellen spülten um meine Füße, durchnässten 
meine Schuhe. Ich bin da, sagte Jakob hinter mir und ich 
lachte, weil er wie ein Hirsch aussah, ein besonders 
hübscher, schwarzer Hirsch, den Moon an einem Strick mit 
sich führte. 

Die Träume vom See waren noch schlimmer als die von 
den sterbenden Jägern, denn danach erwachte ich und 
wollte jedes Mal weinen. Jeska hatte recht gehabt mit ihrem 
Steinhaufen. Der See war unser Heim, unser Zimmer und 


unser Garten, und wohin wir auch gingen, er würde immer 
da sein und auf uns warten, so wie er auf die Wildgänse 
wartete. 

Dr. Aristoteles begrüßte mich freudestrahlend, während 
ich noch schwankte zwischen panischer Angst und 
Hoffnung, dass all dies endlich aufhörte und ich zu Hause 
war, wo auch immer das sein mochte. Dort, wo alle Gefühle 
endeten. 

»Na, wie geht es dir heute?« Geschäftig zog er 
Schubladen auf und ließ sie wieder zuschnappen, sprach 
Notizen auf seinen Computer, scrollte sich durch Akten. 

»Gut, wie immer«, log ich, denn ich fühlte mich schlechter 
denn je. 

»Dann wollen wir den Glücksstrom mal nicht abreißen 
lassen, was?« Er wählte meine Inject-Ampulle aus der 
großen Wochenschublade. Der Inhalt schimmerte grünlich, 
was mich irritierte. All die Jahre hindurch war die 
Flüssigkeit bräunlich gewesen. 

»Bekomme ich jetzt eigentlich etwas anderes als früher?«, 
wollte ich wissen und verbannte jede Aufregung aus meiner 
Stimme. 

»Nein, wieso? Wie kommst du darauf?« 

»Weil Dr. Händel nicht mehr da ist.« 

»Oh, aber das ist doch Unsinn«, versicherte er. »Wir 
bekommen die Ampullen vom Pädagogischen Institut, und 
die richten sich wiederum nach den 
Untersuchungsergebnissen, die der jeweilige Arzt dort 
hinleitet. Bei Schuleintritt wurde dein Bedarf festgestellt, 
und dann bei Beginn der Pubertät angepasst. Alle paar 
Jahre gibt es eine Kontrolluntersuchung. Du bist siebzehn? 


Dann bist du in vier Jahren, wenn du einundzwanzig wirst, 
wieder an der Reihe. Es sei denn natürlich, dass du etwas 
zur Beruhigung oder so brauchst?« 

»Nein«, sagte ich. »Nein, ich dachte nur.« 

»Denken ist Glückssache.« Er lachte heiter, setzte mir die 
Spritze an den Arm, ein kleiner Pieks, fertig. »Sag mal, 
Peas, noch was.« Dr. Aristoteles überflog meine Akte. »Ich 
sehe, dass du gar keinen Antrag auf Verhütungsmittel 
gestellt hast. Woran liegt das? Hast du immer noch keinen 
Freund?« 

»Nein«, antwortete ich. »Bis jetzt wurde mir niemand 
zugeteilt.« 

»Das muss ein Versehen sein. Nach deinen Unterlagen 
gibt es keinen Grund, warum du nicht am 
Partnerprogramm teilnehmen solltest. Ich werde gleich 
einen Bericht losschicken. Hast du deine Liste nicht 
ausgefüllt, als du siebzehn geworden bist?« 

»Doch, habe ich.« Nur Luckys Name stand darauf. Damit 
würden sie nicht viel anfangen können. »Die sind alle schon 
weg, fürchte ich.« 

»Macht nichts.« Wie er strahlte, der gute Doktor, im 
Begriff, etwas Gutes zu tun. »Wir finden schon jemand 
Passendes, keine Sorge.« 

Als ich ging, wartete ich schmerzhaft darauf, nichts mehr 
zu fühlen, aber ich wusste schon, dass es nicht passieren 
würde. Das Rätsel war endlich gelöst. Meine Glücksgabe 
hatte immer eine andere Farbe gehabt, also hatte ich 
immer etwas anderes bekommen als die anderen - kein 
Glück, sondern eine graue Wolke. Warum auch immer, 
irgendetwas hatten sie in meinen Genen gefunden, das sie 


beunruhigte. Das es notwendig machte, mir eine stärkere 
Dröhnung zu verpassen als allen anderen. Und nun wusste 
ich auch, warum. Dies musste die normale Glücksgabe sein, 
und bei mir wirkte sie nicht. 

Ich spürte nicht die geringste Veränderung zu meinem 
Leben in der Wildnis. 

Doch jetzt war ich hier, denkend und fühlend, und laut 
meiner Akte stand mir sogar ein Partner zu. 

Ein fremdes Lächeln blühte auf meinen Lippen auf. Hatte 
der gute Dr. Händel etwa meine Unterlagen manipuliert, 
bevor er gegangen war? Mit dem Ergebnis, dass ich offiziell 
als »normal« galt? 

Ich sollte dankbar sein. Aber stattdessen war ich bloß 
wütend. 

In jener Woche, in der unsere Glücksgaben nicht gewirkt 
hatten, waren wir zu viert gewesen. Hatten einander 
verstanden, miteinander gelitten und gemeinsam das Neue 
in unserem Leben begrüßt. Lucky und Star und Orion und 
ich. 

Jetzt war ich allein. 

Ganz allein. 

Eine Insel aus Gefühl in einem Meer aus heiterer 
Gleichgültigkeit. Lucky war da und doch nicht da. Er 
lächelte. Er zwinkerte mir zu. Er versuchte sogar, mit mir 
zu flirten, wenn Moon nicht hinsah. Aber es war nicht 
dasselbe wie auf unserer Flucht. 

Ich konnte ihm nicht von meiner Zeit in der Wildnis 
erzählen. Von meinen Träumen. Von mir. Denn Moon hütete 
ihn wie eine Bache ihre Frischlinge. Und er hätte es ja doch 
nicht verstanden. 


Der Winter kam näher, während ich verzweifelt versuchte, 
einen Plan zu fassen. Was sollte ich tun? Mich daran 
gewöhnen, an dieses fremde Leben inmitten von lauter 
Glücklichen? 

Dann der Tag, vor dem ich mich insgeheim schon lange 
fürchtete: als auf meinem Tom die Nachricht aufblinkte, 
dass ich einen Freund hatte. Einen Jungen aus der City. Ich 
klickte die Nachricht weg, bevor sein Name auftauchte. Ich 
fürchtete mich vor diesem Namen. Gab es nicht genug 
andere Namen, an die ich Tag und Nacht dachte, die ich mit 
mir herumtrug wie einen Korb voller erdiger Wurzeln? 

»Ich hab eine Überraschung«, sagte ich zu Moon. 

»Einen Gutschein für Kids-for-freedom?« Moons Stimme 
schraubte sich hoch und noch höher. »Wie geil ist das 
denn!« 

»Wir könnten heute Nachmittag hinfahren und einkaufen, 
was das Herz begehrt«, schlug ich vor. »Lucky?« Ich hielt 
ihn fest, bevor er sich verkrümeln konnte. Shoppingtouren 
schreckten Jungs ab, das war mir klar, aber bei dieser 
Aktion brauchte ich ihn unbedingt. »Du kommst doch mit?« 

Lucky begriff. Sein Gesicht leuchtete auf. »Warum nicht?«, 
meinte er und legte den Arm um Moons Schultern. »Ich will 
doch nichts verpassen, wenn ihr Spaß habt.« 

Ob er ahnte, was ich vorhatte? Am liebsten hätte ich ihn 
gefragt. Sind diese Bilder auch in dir? Siehst du sie, wie ich 
sie sehe? Augen sind nicht genug. Fühlst du den Wind? Das 
Streicheln der Morgenröte, der ersten Sonnenstrahlen auf 
der Haut? Riechst du die Blume und den warmen Teer oben 
auf dem Dach, spürst du das Knirschen unter den 


Schuhsohlen und in deiner Brust dein Herz und dein Atmen 
und ein Gefühl, das keinem anderen gleichkommt? 

Dort ist das Glück. 

Ich fragte ihn nicht. Aber er kam mit, und während er 
neben Moon auf dem Beifahrersitz saß und sich mit Irina 
darüber stritt, ob wir zu schnell waren, hatte ich die 
allerbeste Aussicht auf seinen Nacken und seine Schultern. 
Nicht zu vergleichen mit Orions breitem Kreuz. Auch nicht 
mit Gabriels sehniger Geschmeidigkeit. Lucky war eben 
einfach nur Lucky. 

In Orions Nähe fühlte ich mich geborgen. Gabriel machte 
mich nervös. Aber Lucky ... Lucky war derjenige, bei dem 
ich sein wollte, denn Lucky war der Einzige, der mich 
liebte. 

»Es gibt keinen Parkplatz«, beschwerte der Wagen sich 
mit Irinas vertrautem Näseln. »Das ist keine Stelle zum 
Halten.« 

»Macht nichts«, sagte Moon. »Wir schlagen heute über 
die Stränge, und ich will jede kostbare Minute im Laden 
verbringen und nicht auf der Straße.« 

Vor uns ragte das lavendelfarbene Gebäude in den 
Himmel. Laden, Verwaltung, Hotel. Die Zentrale von Kids- 
for-freedom. Keiner von uns sprach darüber, dass wir schon 
einmal hier gewesen waren, als wir die breiten Stufen zum 
Eingang emporstiegen. Moon ließ Luckys Hand los, sobald 
uns der strenge Geruch der mit allen chemischen 
Raffinessen ausgestatteten Kleidung umfing, durchmischt 
mit verkaufsfördernden Aromen. 

Sanfte Musik dudelte aus den Lautsprechern. 


Wir kauften ein. Moon hangelte sich von einem 
Kleiderkarussell zum nächsten und stieß dabei Jubelrufe 
aus. Zielstrebig näherte sich eine junge Verkäuferin und 
erlitt bei Moons Anblick den gleichen Anfall von Verwirrung 
und Erschrecken wie die Empfangsdame damals im 
Sommer. Kein Wunder, dass wir damals alles umsonst 
bekommen hatten - mit einem Mädchen, das die Damen für 
die Tochter der Chefin hielten. 

»Was für eine Ehre«, flüsterte die Verkäuferin 
verschwörerisch. 

»Können Sie mir was empfehlen?«, fragte Moon. 

»Ich ... Ihnen? Oh ja, sicherlich.« 

Sie entschwanden zwischen den Regalen, beide 
gleichermaßen voneinander entzückt. 

»Komm«, sagte ich zu Lucky, und er widersprach mir 
nicht, als wir in den Fahrstuhl stiegen und nach oben 
fuhren. Er wies mich nicht darauf hin, dass es verboten war, 
alsich die Tür zum Dach aufstieß, sondern ging sogar 
voraus. Der Himmel war bewölkt, leichter Nieselregen fiel 
auf uns herab. Ich sah mich nach Blumen um, fand aber 
keine. Dafür waren das Moos und die Flechten noch da und 
überzogen die niedrigen Mauern mit Leben. 

»Lucky ...« 

»Ich erinnere mich an alles«, sagte er. »Wie wir hier 
hochgegangen sind. Ich weiß noch jedes Wort, das ich zu 
dir gesagt habe.« 

Das war fast mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. 
»Wirklich?« 

»Aber«, fügte er nachdenklich hinzu, »es ist seltsam ... ich 
finde keinen Bezug mehr dazu. Ich sehe uns beide wie in 


einem Film oder einem Theaterstück, als würde ich 
Schauspielern bei der Arbeit zuschauen. Es hat keine 
Bedeutung. Erwartest du, dass es eine hat?« Er streckte 
die Hand aus und legte sie an meine Wange. »Ich möchte 
dich küssen, Pi.« 

»Warte.« Ich hielt seine Hand fest. »Lucky, wenn du das 
alles noch weißt ...« Sie konnten einem nicht die 
Erinnerungen stehlen. Aber die Gefühle beeinflussen, das 
konnten sie sehr wohl. Sie konnten Wichtiges in 
Unwichtiges verwandeln, Licht und Schatten in graue 
Wolken. Sie konnten uns wegnehmen, wer wir waren. 

»Wir standen hier. Du hast mir eine Blume geschenkt.« 

»Ja«, sagte er. »Weiß ich auch noch. Ich weiß, dass du dich 
gefreut hast, Pi. Aber ... es ist verrückt, findest du nicht? 
Wir hatten wilde Gefühle. Ich weiß, dass wir welche hatten, 
dass da etwas war ... aber nun sind sie weg.« 

»Wie fühlt es sich an für dich, dass sie weg sind?«, fragte 
ich und legte meinen Mund an seine vertrauten Hände. Ich 
küsste seine Fingerspitzen. 

Er liebt mich nicht. Er liebt mich nicht mehr ... 

Aber ich konnte es nicht glauben, konnte es nicht 
hinnehmen. Alles an ihm war so vertraut, bis hin zu seiner 
Verwirrung. Eigentlich war er mir mein ganzes Leben lang 
ziemlich durcheinander vorgekommen, bis aufjene kurzen, 
intensiven Tage ohne verabreichtes Glück. 

»Leer«, sagte er leise. »Ich fühle mich leer. Aber ich bin 
zufrieden damit, weißt du? Leidenschaft ist gefährlich und 
tödlich. Es ist gut, dass sie uns davon befreit haben.« 

Wie oft konnte ein Herz brechen? Doch ich weigerte mich, 
den Schmerz zuzulassen, die Hoffnung aufzugeben, denn 


tiefin ihm drin war er immer noch mein Lucky. 

»Als wir im Sommer hier waren, hast du anders 
gesprochen. Da wolltest du lieber sterben, als wieder so zu 
leben wie alle in Neustadt. Du wärst lieber vom Dach 
gesprungen, als wieder in den Glücksstrom einzutauchen.« 

Er dachte darüber nach. 

»Lucky!«, riefich. »Oh bitte, es muss doch gehen, dass du 
wieder fühlst wie damals, wenn du nur willst!« 

»Wie wunderschön du bist«, flüsterte er. »Ich mag dich, 
Pi. Ich habe dich schon immer gemocht, schon als wir 
Kinder waren. Von allen Menschen auf dieser Welt mochte 
ich dich immer am liebsten.« 

»Lucky«, sagte ich, und ich weinte, obwohl ich mir fest 
vorgenommen hatte, es nicht zu tun. »Ich wünsche mir so 
sehr, du wärst mitgekommen. Ich wollte dich nicht im Stich 
lassen. Du hättest nie gewollt, dass du wieder ... so bist. Da 
draußen in der Wildnis ... wenn du da gewesen waärst!« 

Dann hätte ich nie ... 

Dann würde ich nicht ... 

Denk nicht an Orion, befahlen die klaren Gedanken. 

»Wir sollen nicht darüber reden«, protestierte er. 

Aber natürlich konnte ich nicht anders. »Würdest du 
diesmal mitkommen? Wenn ich einen Weg fände, nach 
draußen, bist du dabei?« 

»Das klingt nach einem Abenteuer.« Lucky lachte leise. 
»Aufregend. Du verstehst es, mir die Dinge schmackhaft zu 
machen, Pi. Du und ich, allein irgendwo da draußen ... Ob 
es Moon sehr stören wird? Sie hängt an mir wie eine 
Klette.« 


Er versuchte wieder, mich zu küssen, und diesmal ließ ich 
es zu. Wir waren auf dem Dach. Hier hatte er mir gesagt, 
dass er mich liebte. 

Sein Kuss verriet mir, dass er es nicht tat. Oder war ich es 
selbst, die sich dem Gefühl nicht hingeben konnte? Ich 
versuchte es. Lucky und ich. Genieß es, dachte ich. Doch 
die klaren Gedanken waren unerbittlich. So küsst er auch 
die anderen Mädchen, sagten sie. Genauso. Jede, die 
hübsch genug ist, und das sind so gut wie alle. Du weißt, 
dass du ihm nichts bedeutest, also mach dir nichts vor. 

Ich konnte jedoch eine ganze Weile nicht damit aufhören, 
mir etwas vorzumachen. Ich wollte ihn nicht küssen, ich 
wollte weinen. 

»Wirst du wirklich mitkommen?«, fragte ich. 

»Wohin auch immer du willst«, sagte er, aber ich wusste, 
dass er das nur so dahersagte. Er war wie ein Kind; er war 
nichtin der Lage, sich die Schrecknisse einer Flucht 
vorzustellen. 

Das hier war Moons Lucky, nicht meiner. 

»Sie ist echt lästig«, beschwerte er sich, »dann komm ich 
wenigstens mal ein bisschen von ihr weg.« 

»Sie haben mir einen Freund zugeteilt«, sagte ich. 

»Oh«, machte er nur. 

Liebe ist wild. Liebe ist stark und nicht zu bändigen, wie 
der Wind und wie ein See unter den Bäumen. Liebe ist wie 
ein heimliches Feuer, das die Jäger anlocken könnte. Liebe 
ist nicht Glück. 

Ich sah ihn an und wusste, dass Liebe nicht Glück war, 
und doch war ich glücklich, bei ihm zu sein, glücklicher als 
die lange Zeit davor, die mir vorkam wie viele Jahre. 


Diese Zeit in der Wildnis, bei ... 

Nein, ich verbot mir weiterzudenken. 

Ich hatte Lucky, meinem Lucky, dem echten Jungen, der 
mir hier auf dem Dach gezeigt hatte, wer er wirklich war, 
etwas versprochen. Und das würde ich halten, koste es, was 
es wolle. 

»Wir sollten jetzt runtergehen, zurück zu Moon«, sagte 
ich, denn das, was ich mir wünschte, würde ich hier nicht 
finden. Die Regs hatten es zerstört, aber nicht unheilbar. 
Niemand kannte den echten Lucky, nicht einmal er selbst. 
Aber ich schon. Ich hatte ihn kennengelernt, ein paar Tage 
lang. Stunden, jede davon kostbarer als ein Jahr im 
Dämmerschlaf. Er verdiente es, wieder so sein zu dürfen, 
ganz er selbst. 

Ich musste ihn aus dem Glücksstrom reißen. 

Wenn es mir gelang, Lucky mit in die Wildnis zu nehmen, 
hatte ich ihn wieder - den jungen Mann, der lieber sterben 
wollte, als so zu leben, wie Neustadt es ihm aufzwang. 

In diesem Moment wusste ich, dass ich mich schon längst 
entschieden hatte, vielleicht schon an dem Tag, als 
Happiness mich in die Schule brachte und die erste 
Glücksgabe nicht wirkte. Ich konnte nicht bleiben. 

Ich musste zurück. 

»Peas Friedrichs?« Die Verkäuferin hielt mich auf, als wir 
aus dem Fahrstuhl stiegen. »Frau Mozart ist Ihre Ankunft 
hier nicht entgangen. Sie bittet Sie zu sich. Jetzt gleich.« 

Ich nickte. 

Damit hatte ich rechnen müssen. Die Familie Mozart 
entschied über mein Wohlergehen, und wenn ich sie noch 


länger warten ließ, würden sie mich am Ende hinter 
Eisentüren verschwinden lassen. 

Das war der Zeitpunkt, um mir einen schicken Mantel zu 
verdienen. 

»Sie wollten zu den drei Hügeln«, sagte ich und lächelte 
treuherzig. 


34. 


Venus, unsere Biologielehrerin, liebte Mikroskope. Sie war 
von Bakterien und Viren geradezu besessen. Falls sie 
irgendwelche heimlichen wilden Leidenschaften haben 
sollte, dann waren es Krankheiten. Ich konnte mich darauf 
verlassen, dass wir heute wieder etwas Ekliges 
untersuchen würden. Um in die finsteren Gefahren, die von 
unseren Tellern und Kühlschränken ausgingen, eingeweiht 
zu werden, begutachteten wir heute Lebensmittel, die zu 
lange aufbewahrt worden waren. 

Ich meldete mich freiwillig, um mit in die 
Aufbewahrungskammer zu gehen und die Proben zu holen. 
»Ach, Peas, wie nett von dir.« Sie strahlte mich an. Wenn 
diese Frau nicht im Glücksstrom schwamm, wusste ich auch 
nicht. »Aber du lässt so häufig Sachen fallen, und das wäre 

mir gar nicht recht.« 

»Ich könnte aber doch ...« 

Sie wählte Moon und Jupiter aus, um ihr zu helfen. 

Ich kam nicht einmal in die Nähe der Kammer. 

Es würde mir nichts anderes übrig bleiben, als heute 
Nacht in die Schule einzubrechen. 

Meinen Eltern sagte ich, es könnte spät werden, ich wäre 
noch mit Moon und Lucky unterwegs. Sie sollten nicht auf 
mich warten. 

»Meine große 'Tochter«, sagte meine Mutter und wandte 
sich wieder ihren Bildern zu. 

Ich blickte ihr über die Schulter. Sah eine Weile zu, wie 
sie malte. Es war ein Abschied, und dass sie nichts davon 


wusste, machte es schwer. 

Da war eine Wildheit in den Farben, in der Art, wie sie 
den Pinsel über die Leinwand führte, ihn tanzen ließ, 
schwungvoll, dann wieder zärtlich, dann fast wütend. Da 
war so viel Liebe, so viel Gefühl. Selbst der Glücksstrom 
konnte unser Herz nicht völlig abtöten. 

»Auf Wiedersehen, Mam«, sagte ich leise. 

Von meinem Vater verabschiedete ich mich nicht, denn ich 
hatte Angst davor, dass er das Zittern in meiner Stimme 
richtig interpretierte. 

Sanft schloss ich die Tür. 

So spät abends war die Schule nicht weniger fremd und 
furchteinflößend als der Wald. Die Laternen warfen 
orangefarbenes Licht über den Hof, die Bänke und Säulen 
schufen schwarze Schatten. Irgendwo weiter an der Straße 
ging eine Gruppe Jugendlicher vorbei, Gelächter wehte zu 
mir herüber. 

Mein Tom versuchte verzweifelt zu vibrieren und zu 
klingeln und diverse Melodien zu spielen, um mir 
mitzuteilen, dass eine weitere wichtige Nachricht 
eingetroffen war. 

Einen Moment lang war ich irritiert, rechnete mit dem 
Schlimmsten. 

War das Lucky, der meinen Plan erraten hatte und mir 
zuschrie: Tu’s nicht? 

Der Name des Absenders sprang mir ins Auge, irritiert 
starrte ich auf den Namen Boyprince - wer sollte das denn 
sein? - und las die ersten Wörter, bevor ich meinen Tom vor 
Schreck beinahe fallen ließ. 


»Man hat uns einander zugeteilt«, stand da, »wie wäre es 
mit einem ersten Treffen?« 

Woher hatte er bloß meine Nummer? Über die Schule? 
Vom Arzt? Mindestens zehn Nachrichten waren inzwischen 
eingetroffen. Angewidert verschob ich die letzten Date- 
Bemühungen von Boyprince in die Mülltonne. 

»Wusste ich doch, dass du was vorhast.« 

Hinter mir war Moon aufgetaucht, sie lachte mich an. »Ich 
habe bei dir zu Hause angerufen, als du nicht an deinen 
Tom gegangen bist, und deine Mutter sagte mir, du seist 
mit mir verabredet. Also, was soll das?« 

Moon liebte geheimnisvolle, verbotene Unternehmungen. 
Zuerst erwog ich, sie anzulügen, dann entschied ich, dass 
ich genauso gut die Wahrheit sagen konnte. 

»Ich muss in die Schule. Weil ich krank werden will.« 

Sie lachte ungläubig. »Du bist verrückt, Pi, weißt du das?« 

»Wenn ich krank bin, werfen sie mich raus. So einfach ist 
das.« 

Moons Gesicht wirkte im Laternenschein verändert. Wie 
von einer fremden, goldenen Sonne beschienen, das dunkle 
Haar umgab sie wie ein Schleier. Ich hatte sie immer 
geliebt. Bewundert. Ich hatte mir gewünscht, wie sie zu 
sein. Und dass unsere Freundschaft nie, nie enden sollte. 

»Gut«, sagte sie. »Ich helfe dir.« 

Wir schlichen uns über die Rückseite heran. Das Gerüst 
hatten die Arbeiter längst abgebaut. Die Fenster waren alle 
geschlossen; der Hausmeister achtete auf so etwas. 

»Da ist noch Licht.« 

Ein Raum war hell. Wir schlichen geduckt bis dorthin und 
spähten durch die Scheibe. Das Arztzimmer. Felix, der 


Assistent, ordnete den Inhalt der Schränke. 

»Das trifft sich ja gut.« Moon klopfte an die Scheibe. 

»Bist du verrückt?«, zischte ich. Ich zog sie weg, doch sie 
wehrte sich, und als Felix das Fenster öffnete und in den 
dunklen Hof hinausschaute, ließ ich sie schnell los und 
duckte mich. 

»Hallo, Onkel Doktor«, sagte Moon zu ihm. 

»Ich bin noch kein Doktor.« Er starrte sie an. Jeder Mann 
im ganzen Universum würde Moon anstarren, wenn sie SO 
lächelte. Es war kalt und windig, und ihr dunkles Haar 
wehte ihr ins Gesicht. 

»Soll ich nicht lieber reinkommen? Ganz schön frostig 
hier draußen.« 

»Äh ... ja, klar.« Welcher Mann hätte sie abgewiesen? »Ich 
räume hier bloß noch auf.« 

Sie winkte mir. »Na los, Pi. Er hat uns eingeladen.« 

Möglicherweise war er enttäuscht, mich zu sehen, doch er 
ließ sich nichts anmerken. 

»Hallo, Peas. Auch so spät noch unterwegs?« 

Felix half uns, durchs Fenster zu klettern. Seine Wangen 
glühten, als er Moon über das Sims hob. Mich dagegen 
fertigte er wie ein Gepäckstück ab. 

»Wie aufregend«, sagte sie. Kaum waren wir im Zimmer, 
hatte sie schon auf der Patientenliege Platz genommen und 
wippte mit den Füßen. »Es muss toll sein, ein Mediziner zu 
sein. Menschen zu helfen.« 

»Ja«, stammelte er. »Ich helfe immer gerne.« 

Mühelos brachte sie das Gespräch auf Krankheiten. 
Überredete ihn dazu, uns alles zu zeigen, was damit 
zusammenhing. Folgsam trottete er hinter ihr her, als sie 


den Weg zur Aufbewahrungskammer einschlug. Vielleicht 
hoffte er auf einen Kuss. 

Würde sie ihn wirklich küssen, nur um mich an die Wildnis 
loszuwerden? Ich hoffte nicht. Ein Teil von mir wollte 
unbedingt an das Präparat, aber ein anderer Teil war bloß 
traurig, dass sie sich so sehr wünschte, ich würde 
verschwinden. Sie verriet mich, indem sie mir half, und ich 
verriet sie, indem ich mir von ihr helfen ließ. 

Felix schloss die Tür auf. 

»Pi, würdest du uns einen kleinen Moment alleine 
lassen?« Moon schubste mich in die Kammer und blieb mit 
dem armen Assistenten draußen auf dem Flur. 

Da stand ich nun. Vor Regalen mit Kisten und Gläsern, mit 
Schachteln und uralten Ordnern aus prähistorischen 
Zeiten. Und einem verschlossenen Schrank, in dem ich die 
Proben vermutete. Der Schlüssel steckte. 

War es ein Zufall? Oder ließen sie ihn immer stecken? Ein 
altmodischer Metallschlüssel, kein Kartenschloss wie 
üblich. 

Ich drehte ihn um. 

Aus dem Flur ertönten eindeutige Knutschgeräusche. 

Ich griff nach dem Glas mit dem Aufkleber »Morbus V«. 
Öffnete den Deckel. Was sollte ich damit tun? In die Adern 
spritzen? Einatmen? Trinken? 

Ich schnupperte daran, roch nichts. Eine träge 
Flüssigkeit, leicht trübe und dicklich. Mein Instinkt riet mir 
davon ab, mich damit zu befassen. Riet mir dringend, ganz 
dringend zur Flucht. 

Meine klaren Gedanken schwiegen vor Schreck. Aber ich 
hatte die Entscheidung längst getroffen, und so nahm ich 


einen kräftigen Schluck und stellte das Glas wieder zurück. 

Schloss den Schrank mit zittrigen Fingern. Jetzt war mir 
erst recht übel. 

Ich ging hinaus zu den beiden. »Seid ihr fertig?« 

Die beiden lösten sich voneinander. Felix grinste 
dümmlich, Moon wischte sich über die Lippen. In ihren 
dunkelblauen Augen wohnte kein Glück. Eher noch 
Triumph. 

»Du hast da drin doch nichts angestellt?«, fragte sie. 

»Nein, natürlich nicht«, sagte ich und horchte in mich 
hinein. Begann die Krankheit schon? Musste ich husten? Ja, 
am liebsten hätte ich gehustet, mich übergeben, alles 
wieder ausgebrochen. Es hatte wie Wasser geschmeckt, 
aber mir war, als würde ich den bitteren, dumpfen 
Geschmack des Todes auf meiner Zunge spüren. 

Ja, immer schön theatralisch bitte, sagten meine klaren 
Gedanken. Wie bissig sie sein konnten, wie mitleidslos. Stell 
dich nicht so an, sagten sie. Wie willst du sonst jemals 
wieder nach Hause? Das ist der einzige Weg. Du wirst wohl 
ein paar Tage husten und schmerzende Glieder ertragen 
können, oder? Pia, die in der Wildnis leben will, ha, du 
Weichei. 

»Lass uns gehen«, sagte ich zu Moon. »Bevor du mit dem 
armen Felix sonst was anstellst.« 

Der bedauernswerte Felix grinste erneut; er schien nichts 
dagegen zu haben, wenn Moon irgendetwas mit ihm 
anstellen wollte. 

Mir war mittlerweile so schlecht, dass ich die Zähne 
zusammenbeißen und das Würgen unterdrücken musste. 


Bevor Symptome auftraten, konnte ich nichts 
unternehmen, deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als 
wieder nach Hause zu gehen. 

»Willst du bei uns übernachten?«, fragte Moon. »Deine 
Eltern denken doch, du bist bei mir.« 

»Hast du keine Angst?«, fragte ich sie. 

»Es ist nicht über die Luft übertragbar«, sagte sie. »Sonst 
hätten sie uns niemals im Unterricht damit arbeiten lassen. 
Ich werde mich also nicht anstecken. Außerdem bekommst 
du nur die Symptome, stimmt’s? Du wirst also gar nicht 
richtig krank werden, es wird nur so wirken. Komm, lass 
uns ein letztes Mal zusammen abhängen. Schauen wir uns 
einen netten Film an, was meinst du?« 

Meine Handflächen schwitzten. Begann es so? Jetzt juckte 
es an meinem Bein. Mein Rücken kribbelte. Jede noch so 
kleine Regung meines Körpers schien mir verdächtig. 
Verheißungsvoll. Erschreckend. 

Moons Eltern waren wie immer nicht da, und wir 
verkrochen uns in ihre Etage und machten es uns 
gemütlich. 

Sie wählte den Film aus, ich entschied, was wir essen 
wollten. Mit Decken und Kissen bauten wir uns ein Lager 
auf dem Sofa, ganz so wie früher. Allerdings fehlte mir der 
Appetit, und mein Mund war trocken. Schweiß perlte von 
meiner kalten Stirn. 

»Du siehst furchtbar aus«, stellte Moon fachmännisch fest. 

»Danke. Du nicht.« Du bist schön, fügte ich in Gedanken 
hinzu. So schön wie immer. 

»Sollich dich ins Genesungshaus bringen, wenn es los 
geht?« 


»Lieber nicht«, sagte ich. »Sonst nehmen sie dich noch 
fest, zur Untersuchung.« 

»Jetzt wirst du deinen neuen Freund gar nicht treffen«, 
bedauerte sie. 

»Ja, wie schade.« Ich hatte auch die nächten zehn 
Nachrichten ungelesen gelöscht. 

Wir schwiegen. Der Film lief jenseits meiner 
Wahrnehmung, Musik plärrte im Hintergrund. 

Ich werde nicht sterben, sagte ich mir. Ich werde nicht 
einmal richtig krank werden. 

Doch in mir war das tiefe, mir seit meiner Geburt 
anerzogene Entsetzen vor dem Kranksein. 

Du wirst es überleben, kleine Erbse. Meine Gedanken 
bedienten sich Orions Stimme. Es wird hart, aber es geht 
vorbei. 

Ich wollte mich in diese Stimme hineinschmiegen, sie um 
mich wickeln wie eine Decke gegen Regen und Kälte und 
Sturm. 

Du hast gut reden, Soldat, antwortete ich ihm. Heute war 
ich zu krank, um mich gegen seinen Namen zu wehren und 
gegen sein Gesicht, das zu mir kam. Du bist gegen alle 
Widrigkeiten gewappnet, sagte ich. Ich will nur zurück an 
den See. Zurück zum Gras und dem Wasser, das an meine 
Füße schwappt, zurück zu dem Duft des Sommers. 

Es ist Winter, hielt er dagegen. All das wirst du nicht 
finden. 

Und ja, auch das wusste ich. 

Um drei Uhr nachts schellte es an der Haustür. 

»Das sind meine Eltern«, sagte Moon und seufzte. 

»Wahrscheinlich zu betrunken, um den Schalter zu finden.« 


Sie wankte an die Tür. Überrascht fuhr ich auf, als ich Dr. 
Händels Stimme im Eingangsflur hörte. 

»Tut mir leid, ich weiß, wie spät es ist. Aber Peas ist hier, 
nicht wahr?« 

Er kam einfach so herein. Der Hauswächter unten hatte 
ihn bestimmt durchgelassen, weil er Arzt war. Niemand 
hielt einen Arzt auf. 

Ich fiel mitsamt der Decke und den Kissen vom Sofa, als 
ich aufspringen wollte. 

»Nicht so eilig.« Er lächelte, doch seine Augen blieben 
ernst. »Ich muss mit dir reden, ganz in Ruhe.« 

Moon stand hinter ihm und wirkte irgendwie gar nicht 
überrascht. 

»Hast du ihn angerufen?«, erkundigte ich mich und 
versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. 
Wenn sie ihm alles erzählt hatte, würde er wissen, dass ich 
nicht richtig krank war. 

»Ich musste sichergehen, ob es nicht doch gefährlich ist, 
in deiner Nähe zu sein«, sagte Moon mit einem reizenden 
Lächeln. »Und er hat sogar versprochen, dir zu helfen.« 

Seine Hand fuhr in die Tasche, holte etwas heraus, etwas 
Kleines, das seine Finger verbargen. »Du warst immer eine 
meiner Lieblingspatientinnen«, sagte Dr. Händel. »Und als 
Moon mich um Rat gefragt hat ... Nun, ich möchte dir etwas 
anbieten, Peas.« In seiner Hand lag ein Fläschchen. 
»Morbus Fünf. Ich arbeite neuerdings im Bio-Institut und 
habe Zugriff auf echte Viren.« 

Mein Puls ging schneller. »Danke«, sagte ich. »Aber das 
ist nicht nötig.« Doch ich konnte nicht verhindern, dass 


meine Gedanken sich überschlugen. Das echte Morbus 
Fünf! Wenn ich das Alfred mitbringen könnte! 

Trotzdem zögerte ich, denn immerhin ging es um eine 
schlimme Krankheit, und was, wenn ich die Damhirsche 
nicht rechtzeitig erreichte? 

»Nun, wenn du es nicht willst«, sagte Dr. Händel munter, 
»nehme ich es eben wieder mit. Du solltest jedoch wissen, 
dass das veraltete Präparat aus der Schule überhaupt keine 
Wirkung hat und höchstens einen Schnupfen verursachen 
wird. Du wirst von diesen uralten Virenstämmen nicht mal 
Kopfweh kriegen.« 

Er hielt mir immer noch das Fläschchen vor die Nase. 

In meinem Mund ein trockenes Brennen. Es fängt bereits 
an, hätte ich am liebsten gesagt. Doch es waren nur die 
Symptome meiner Angst, die ich spürte. Meine Schwäche 
... nur Einbildung. 

»Nimm es«, flüsterte Moon. »Keine Sorge, er hat auch das 
Gegenmittel.« 

»Es gibt eins?«, fragte ich verwirrt. Aber das konnte nicht 
sein. Mein Vater arbeitete doch mit Morbus Fünf, er hätte 
darüber Bescheid gewusst! 

»Natürlich. Du glaubst doch wohl nicht, ich hätte vor, dich 
umzubringen?« Dr. Händel lachte jovial und holte ein 
weiteres unscheinbares Fläschchen aus seiner Tasche. »Das 
ist unser neuestes Forschungsergebnis, noch streng 
geheim. Nur sehr wenige Leute wissen davon, wir haben 
den Behörden noch nichts mitgeteilt. Das bedeutet, dass sie 
dich für unheilbar krank halten werden. Zugleich ist das 
deine Lebensversicherung. Nimm es mit und verlier es auf 
keinen Fall. Trink es erst, wenn du durchs Tor bist, denn es 


wirkt sehr schnell, und du willst doch nicht, dass man dich 
vorher für geheilt erklärt. Aber innerhalb von fünf Tagen 
musst du es einnehmen, oder es ist zu spät.« 

Moon griff danach, da ich mich nicht rührte. Auf einmal 
war mir alles zu viel. Ich hatte gedacht, ich hätte das 
Schlimmste schon hinter mir, diesen Moment der 
Entscheidung. Dabei hatte ich ihn noch vor mir, und ich 
wusste nicht, ob ich stark genug war. 

Er log, oder? Denn wenn er nicht log ... dann brachte 
mich dieses Mittel zwar durchs Tor, aber es würde Alfred in 
seinem Krieg gegen die Jäger nichts nützen. Dann reichte 
es, wenn ich mir nur die Symptome zuzog - aber wie, wenn 
die Präparate gar nicht so stark waren, wie Venus uns 
ständig hatte weismachen wollen? Ich hatte keine Wahl, so 
oder so. Entweder wollte Dr. Händel mich töten, dann 
musste Alfred mich retten. Oder er wollte mir tatsächlich 
helfen, und das hier war der einzige Weg zurück in die 
Wildnis, und sein Mittel würde mich heilen. 

»Warum tun Sie das?«, fragte ich. »Dafür könnten Sie 
doch bestimmt mächtig Ärger kriegen.« 

Er lächelte. »Ich kenne dich seit ein paar Jahren, Peas, 
und ich kann dir eins sagen: Du bist für das Leben hier in 
Neustadt nicht geschaffen. Früher oder später hätte dich ja 
doch dieses Schicksal ereilt, und sie hätten das Tor für dich 
geöffnet. Besser jetzt, als später, wenn du dich nicht mehr 
so gut an das Leben in der Wildnis anpassen kannst.« 
Leiser fügte er hinzu: »Ich bin Arzt geworden, um 
Menschen zu helfen - selbst wenn dafür eine radikale 
Maßnahme nötig ist wie diese hier.« 


Ich nickte. Moon hatte den Verschluss schon abgedreht 
und hielt mir das Fläschchen entgegen. »Da, nimm.« 

»Alles?«, fragte ich bang. 

Dr. Händel nickte. »Ja«, sagte er streng, »alles. Spätestens 
wenn du Blut hustest, gehst du zu Dr. Aristoteles. Sie 
werden glauben, dass dein Vater aus Versehen Viren aus 
dem Institut mitgebracht hat. Die Behörden werden 
informiert werden, und alles nimmt seinen Lauf. Viel 
Glück.« 

Du bist stark, sagten meine Gedanken, und wieder 
sprachen sie mit Orions Stimme, nicht mit meiner eigenen. 
Du bist so stark, wie du sein musst, weißt du das denn 
nicht? Du wirst tun, was immer nötig ist, um 
zurückzukehren. 

»Weiß mein Vater von dem Heilmittel? Wird er nicht 
versuchen, mich zu retten?« 

»Es muss sehr schnell gehen«, sagte er. »So schnell, dass 
du draußen in der Wildnis bist, bevor Dr. Friedrichs 
mitbekommen hat, was mit dir passiert ist.« 

Weitere Fragen hatte ich nicht. Ich wünschte, mir würde 
noch eine einfallen, eine so gravierende Frage, dass die 
Antwort mich hiervon abhalten konnte. 

Dann dachte ich an Star, an Philin ihren Armen. An den 
Ausdruck in ihren Augen, das Wissen, dass alles möglich 
war, dass sie alles tun konnte. Alles. Denn es gab keine 
Angst mehr. Es war, als würde sie selbst aus dem Fenster 
springen und fliegen. 

Ich konnte es auch, so sein wie sie. 

Ich wollte nicht trinken. Aber ich trank, während sie mich 
beide beobachteten, Moon und Dr. Händel. 


Er ging. Sie blieb. 

Und ich wartete erneut auf das Ausbrechen der 
Symptome, auf die Krankheit. Diesmal war es die echte. 

»Hast du das zweite Fläschchen?«, fragte Moon. »Pack es 
gut ein. Verlier es nicht. Oh Pi, ich kann nicht fassen, dass 
du das wirklich getan hast. Das ist solch ein Abenteuer!« 

Sie rückte in die andere Ecke des Sofas, so weit wie 
möglich von mir fort, und zappte sich durch das 
Fernsehprogramm. 

Fünf Tage. 


39. 


»Du kannst ruhig hierbleiben«, sagte Moon am Morgen, 
während sie sich zur Schule fertig machte. 

Ich hatte mich im Spiegel gesehen: blass, dunkle Ringe 
unter den Augen, trockene, aufgeplatzte Lippen. Dabei 
konnte es eigentlich noch gar nicht angefangen haben. 

»Danke, aber ich komme mit. Du hast selbst gesagt, dass 
ich nicht ansteckend bin und es nichts zu befürchten gibt. 
Möchtest du mich schminken?« 

»Dazu ist keine Zeit.« Sie war nervös, und ich konnte es 
ihr nicht verdenken. Heute hatte sie nicht die Absicht, mir 
zu nahe zu kommen. Objektiv gesehen war ich nicht 
gefährlich, aber das reichte nicht, um sie zu beruhigen. Sie 
wollte bloß weg von mir. »Sag mal, willst du wirklich den 
Bus nehmen? Mit all den anderen Schülern?« 

Wenn später bekannt wurde, dass ich krank war, würde 
eine Panik ausbrechen. Ich zeigte mich einsichtig. 

»Ich gehe zu Fuß. Du kannst Gandhi sagen, ich hätte 
heute Morgen so lange getrödelt, dass ich ihn verpasst 
habe.« 

»Ja, mach ich.« Sie floh aus der Wohnung. 

Ich blickte mich um und versuchte es merkwürdig und 
traurig zu finden, dass ich dies alles verließ, aber ich 
konnte nicht anders, als mich auf die Wildnis zu freuen. 
Bald. Bald bin ich wieder da ... 

Der Fußmarsch dauerte beinahe eine Stunde, und so war 
ich viel zu spät. Außerdem kostete mich die Anstrengung 
mehr Kraft als erwartet. War ich im Wald nicht stundenlang 


marschiert? Hatte ich mich nicht stark gefühlt dabei und 
gesund und unermüdlich? 

Du bist nicht gesund. Siehst du? Jetzt hustest du sogar. 

Der Unterricht hatte natürlich schon angefangen, und da 
ich nicht stören wollte, lungerte ich bis zur Pause im Flur 
herum. Moon wurde blass, als sie mich sah. »Warst du noch 
nicht bei Dr. Aristoteles?« 

»Mach ich gleich.« 

»Du hast Nasenbluten.« 

Das hatte ich gar nicht gemerkt. Ich wischte es hastig 
weg. Fing es wirklich an? War dies real? Die Stunden 
meiner fünf Tage zerrannen. 

»Ich geh schon in den Schulhof.« Moon drehte sich nicht 
nach mir um. Sie war fertig mit mir. 

Doch Lucky zögerte, während der Strom der Schüler an 
uns vorbeizog. Er blieb stehen und wartete auf mich. Es 
war wie früher. Da hatte er häufig auf mich gewartet. 

»Kommst du?«, fragte er. »Alles in Ordnung?« 

»Ja«, sagte ich. Ich betrachtete sein Gesicht, das mir so 
lieb war. Die satte Bräune seiner Haare. Das helle Braun 
der Iris. Es war die Farbe der Hirsche. 

»Lucky«, sagte ich. 

Es würde keine weitere Gelegenheit geben. Nur diese. 
Wenn ich nicht sofort zum Arzt ging, würde Moon 
einschreiten, das wusste ich. Ich kannte sie ziemlich gut. 
Sie war ungeduldig, wollte mich endlich auf der anderen 
Seite des Tores haben. 

Aber sie kannte mich nicht. Sie wusste nicht, wer ich war, 
wenn ich meine graue Wolke nicht um mich hatte. Von der 
Pia, die zwei Jäger getötet und mit der Gruppe der 


Damhirsche am See gelebt hatte, wusste sie rein gar nichts. 
Ich dachte an Lucky auf dem Dach. An den echten Lucky. Er 
wäre damit einverstanden, das wusste ich. Der echte Lucky, 
den ich liebte, der mich liebte. Hierin wären wir uns einig 
gewesen. Vielleicht hätte ich gezögert, hätte gesagt: Sollen 
wir wirklich? Und er hätte geantwortet: Tu es, Pi. Das ist 
der einzige Weg hier raus. Der einzige Weg zu mir selbst. 

»Tut mir leid«, flüsterte ich. Und laut sagte ich: »Küss 
mich.« 

Vor mir sah ich Orion im Wald, der Lumina küsste wie ein 
Ertrinkender. 

Nein, sagten meine Gedanken. 

Doch, sagten meine Gedanken. 

Ich grub meine Hände in Luckys Haar. Streichelte seine 
Wangen. Hasste mich für das, was ich tat. So wie ich mich 
nach der finsteren Nacht der Jagd gehasst hatte. Es musste 
sein. 

Meine klaren Gedanken sandten mir die Bestätigung: Es 
muss sein. Jetzt oder nie. Sie sprachen mit Orions Stimme. 
Wir sind im Krieg, kleine Erbse. Das hier ist dein Krieg, das 
ist deine einzige Chance. 

Ich küsste Lucky. Er küsste mich. Sein Mund war weich 
und warm. Seine Arme, die sich um mich legten, stark und 
fest. Er war ein Mann, der frei sein wollte. Ich tat es für ihn. 

Wir blieben eine Weile stehen, seine Stirn an meiner, sein 
Atem mischte sich mit meinem. Ich weinte lautlos. Dann 
hörte ich Moons Schreie. 

»Pi!«, kreischte sie. »Pi, was tust du da? Oh Lucky, nein! 
Nein! Weg von ihr! Sie hat Morbus Fünf!« 


»Oh Mannomannomann«, murmelte Felix vor sich hin, 
während er uns, die Hand vor dem Mund, mit Masken 
versorgte. »Dass es so schnell wirkt?« 

Er legte mir die Hand auf die Stirn. 

Ich putzte mir die Nase. Mein Taschentuch war voller 
Blut. Ein Hustenreiz quälte sich durch meine Lungen. Mir 
war kalt. 

Aber das war mir egal. Die ganze Zeit beobachtete ich 
Lucky und seine Reaktionen. Wie betäubt war er mir in die 
Praxis gefolgt, blass und benommen saß er neben mir. 

»Das ist ganz schön heftig«, sagte Felix, während Dr. 
Aristoteles draußen im Gang die Ambulanz anforderte. 
»Bist du sicher, dass du bloß die Probe aus dem Schrank 
oben im Aufbewahrungsraum genommen hast? Das sollte 
eigentlich keine ganz so üble Wirkung zeigen.« 

Ich starrte ihn an. »Woher ...« 

»Ich habe es mir gedacht«, sagte er leise. »Es ist schwer 
genug, einfach so weiterzumachen, wenn man in den 
Geschmack der Freiheit gekommen ist.« 

»Du auch? Du ... du warst der Fünfte?« 

»Ich habe gefühlt! Das echte Leben! Du weißt, wie es ist, 
nicht wahr?« 

»Aber ...« Ich suchte nach Worten. »Und jetzt? Fühlst du 
immer noch? Was ist mit dem Glücksstrom?« 

»Oh, man kann da ein bisschen tricksen«, verriet Felix mir 
mit einem Lächeln. »Glaubst du, ich lasse mir meine Seele 
einfach so wieder stehlen? Ich tue bloß so, als würde ich 
mitschwimmen. Wenn man sich etwas auskennt, ist das kein 
Problem. Ich glaube, das tun viele. Wir sind nicht die 
Einzigen in Neustadt, Peas, glaub mir.« 


»Dann ... dann hast du meine Unterlagen modifiziert?« 
Ich war verwirrt, weil ich die ganze Zeit über gedacht 
hatte, es sei Dr. Händel gewesen. 

»Als du wieder zurückkamst, tatest du mir so leid ... Da 
Dr. Aristoteles dich nicht kennt, habe ich einfach deine 
Akten umgeschrieben, denn ich wollte wenigstens dafür 
sorgen, dass dir endlich mal ein Partner zugeteilt wird. 
Wenigstens etwas. Wir Wilden müssen zusammenhalten, 
nicht?« Felix nickte mir freundlich lächelnd zu und verließ 
den Raum. 

»Wir Wilden?«, fragte Lucky. »Das ist ja lustig. Du bist 
eine Wilde?« 

Ich holte das kleine Fläschchen mit dem Gegenmittel 
hervor. »Lucky?«, fragte ich vorsichtig. »Wenn du das doch 
nicht willst ...« 

»Spar dir die Mühe.« Moon war im Türrahmen 
aufgetaucht, hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase. 
»Es ist nur Wasser.« 

»Aber ...« 

Sie ließ das Tuch sinken. Ihr Lächeln war verschwunden, 
aus ihren Augen strahlte kein Glück. »Ich habe es 
weggegossen, Pi. Nachts, als du geschlafen hast. Ich habe 
das Gegenmittel weggekippt. Ich wusste doch nicht, dass 
du dazu fähig bist, Lucky so etwas anzutun.« 

Sie sah ihn lange an, und er erwiderte ihren Blick, ohne 
sich zu rühren. Moon zuckte zusammen, als er den Arm um 
meine Schultern legte. 

Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Hey«, 
flüsterte er. »Das ist fast wie in einem Theaterstück.« 


»Du bist nicht im Glücksstrom«, sagte ich zu Moon, und 
meine klaren Gedanken waren wie Ertrinkende, die in der 
reißenden Strömung nach Halt suchten. 

Die alberne, fröhliche, verständnisvolle Moon war nie so 
schön gewesen wie diese hier. »Nicht mehr seit meinem 
Gespräch mit Truth Mozart«, sagte sie. »Ich sollte die 
Wahrheit über Savannah herausfinden, aber du bist 
wirklich ein zäher Brocken, Pi. Es schien keinen anderen 
Weg zu geben als diesen - dass du zurück in die Wildnis 
gehst.« 

»Aber du wolltest verhindern, dass ich jemals 
zurückkomme.« 

»Savannah ist mir egal«, sagte sie kühl. »Aber Lucky 
nicht.« Wie hart ihr Gesicht wirken konnte, wie tödlich ihr 
Blick. Auch sie hatte die Augen einer Jägerin. »Hör mir zu, 
Pi. Ich habe eben versucht, Dr. Händel anzurufen, damit er 
Lucky rettet, bevor die Behörden euch abholen. Aber ich 
konnte ihn nicht erreichen. Ich wollte dich reinlegen, aber 
wie es scheint, bin ich selbst reingelegt worden. Dr. Händel 
arbeitet im Bio-Institut, aber er ist gar nichtin der 
Forschungsabteilung. Er verpackt bloß die Proben. Sie 
haben ihn nach dieser Sache mit euch aus der Schule 
geworfen, und jetzt steht er am Fließband.« 

Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß des Betrugs klar. 
Die Präparate an der Schule hätten gereicht, ich hätte nie 
das echte Morbus Fünf nehmen müssen. Felix wünschte 
mir, dass ich entkam, aber Dr. Händel hatte sich nur rächen 
wollen. Hatte das zweite Fläschchen überhaupt je etwas 
anderes als Wasser enthalten? 


Aber ich lächelte trotzdem tapfer weiter. Niemand wusste 
etwas von meinem Trumpf, von Alfred, der Lucky und mich 
heilen konnte. Fünf Tage hatten wir, um ihn zu erreichen. 
Für mich waren es noch viereinhalb. 

»Das werde ich dir nie verzeihen«, sagte ich zu Moon, 
damit ihr nicht auffiel, dass ich keine Angst hatte. Luckys 
verschwitzte Finger verflochten sich mit meinen. 

»Dies ist unser Abenteuer«, sagte er. »Du darfst uns jetzt 
gerne allein lassen, Moon.« 

»Oh, so schnell entkommt ihr mir nicht«, sagte sie und 
verzog höhnisch die perfekt geformten Lippen. »Ich bin 
nicht Julia. Ich werde mir kein Messer in die Brust stoßen, 
weil mein Geliebter dem Tod geweiht ist. Wollt ihr nicht 
wissen, wasich stattdessen getan habe? Nachdem ich Dr. 
Händel nicht erreichen konnte, habe ich deinen Vater 
angerufen, Pi. Es gibt tatsächlich ein Heilmittel. Er ist schon 
unterwegs. Lucky gehört mir, und das wird auch so 
bleiben.« 

Damit war mein Fluchtplan gescheitert - und ihre 
Hoffnung, mich loszuwerden, ebenso. Ich hob den Kopf und 
betrachtete Moons wildes, verzweifeltes Lächeln, das 
Gesicht der wahren Moon. Die fröhliche, alberne, glückliche 
Moon der vergangenen Wochen - nichts als eine 
Theateraufführung. 

Wir hatten beide umsonst gekämpft. Erst in diesem 
Moment begann ich sie zu hassen. 


36. 


Die Stunden ziehen sich qualvoll in die Länge. Ich hätte 
erwartet, dass sie schnell vorübergehen, wenn man nur 
noch so wenig Zeit hat. Womit ich nicht gerechnet habe, ist 
der Schmerz. 

Er erfasst meinen ganzen Körper. Strahlt von meinem 
hämmernden Kopf bis in meine Füße, die sich nicht 
bewegen wollen, die mein Gewicht nicht mehr tragen 
können. Ich schwanke, stütze mich an der Liege ab, torkele 
zur Tür. Sie ist aus Metall, schalldicht. Draußen hört man 
nicht, wenn ich rufe. Die kleine Öffnung, durch die ab und 
zu ein Auge späht, ist seit Stunden geschlossen. 

»Komm zurück«, sagt Lucky. »Es hat keinen Zweck.« 

Er ist so gefasst. So ruhig. So tapfer. Kein einziger 
Vorwurf. Manchmal fasst er sich an den Mund, als könnte er 
dort noch immer den Kuss spüren. Vielleicht ist er aber 
auch bloß zu schwach, um zu kämpfen. 

Mein Vater ist nicht gekommen. Vielleicht ist er nur ein 
paar Minuten später in der Schule eingetroffen als der 
Wagen des Glücksministeriums, vielleicht hat Moon ihn 
auch nie angerufen. Vielleicht war das ihre letzte Rache: 
Mir Hoffnung zu geben, ich könnte überleben. Ich werde 
nie erfahren, ob sie um Luckys Willen uns beiden die 
Rettung gegönnt hat, oder ob sie uns beide sterben sehen 
wollte. Ich werde nie erfahren, was größer war, ihre Liebe 
oder ihr Hass. 

Moon weiß nichts von Alfred, nichts von meiner wahren 
Hoffnung, die mit jeder Stunde schwindet. Wir haben noch 


vier Tage. Ich einen halben Tag weniger als Lucky. Oder 
sind es nur noch drei? Und wir sind nicht draußen, nicht bei 
Alfred und seiner Arznei, die bis zum fünften Tag wirkt, 
sondern hier. Immer noch in Neustadt. 

Sie machen keinerlei Anstalten, uns durchs Tor in die 
Wildnis zu entlassen. 

Der Husten würgt mich, zwingt mich in die Knie. Blut 
tropft aus meinem Mund auf den Boden, sprenkelt die helle 
Marmorfarbe mit fröhlichen Tupfern. Meine Träume sind 
gleich hinter meinen Augen. Ganz nah. 

Die Toten. Der See. Dunkle Gestalten schleichen unter 
den Bäumen umher, in denen die Vögel wispern. Orion sitzt 
am Ufer. Und die Schwäne fliegen. Jeska singt, und sie 
fliegen auf, in den Himmel. Sie fliegen und fliegen. 

Der Minister kommt nicht selbst. Vor dem, was wir in uns 
tragen, schreckt sogar der ehrwürdige Dr. Jubel Mozart 
zurück. Er schickt Happiness Zuckermann, gehüllt in einen 
riesigen weißen Anzug, eine Atemmaske vor dem Gesicht. 

»Es gibt ein Medikament gegen Morbus Fünf«, sagt sie als 
Erstes. »Es ist erst kürzlich entwickelt worden und streng 
geheim. Also ist noch nichts verloren. Du bekommst es, 
wenn du uns verrätst, wo wir Savannah Mozart finden.« 

Ich habe es ihnen gesagt. Die drei Hügel, habe ich mit 
einem blutigen Schwall aus meinem Mund ausgespuckt. Da 
wollten die Damhirsche hin. 

Das ist jetzt einen Tag her. Die Hubschrauber sind 
geflogen. Eine ganze Flotte, wetten? Aber sie haben nichts 
gefunden. Ich wusste nicht einmal, ob es da draußen 
irgendwo drei Hügel gibt. Aufs Geratewohl habe ich mir 
etwas ausgedacht. Selbst jetzt funktionieren die klaren 


Gedanken noch. Oder nicht? Plötzlich bin ich mir nicht 
sicher. Habe ich gesagt: drei Hügel? Oder habe ich vom 
Weißen Bach gesprochen? 

Irgendwann habe ich die drei Hügel erwähnt, ich bin mir 
sicher, aber ich weiß nicht mehr, wann. Das Fieber, das 
mich schüttelt, ist wie meine alte graue Wolke. Die 
Gedanken sind träge geworden, auf sie ist kein Verlass, hin 
und wieder tauchen sie auf und geben sich den Anschein 
von Weisheit, aber was sie zu mir sagen, ist wirr und nicht 
immer verständlich. 

Das Tor, sagen sie. Drängend. Immer lauter, sie schreien 
es mir ins Ohr. Du musst raus, durchs Tor! Du musst Alfred 
finden, solange noch Zeit ist! 

Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Regs mich so 
lange festhalten würden, dass man mich hier sterben lässt. 
Ich will rausgeworfen werden aus Neustadt, zusammen mit 
Lucky. 

Die Tür geht auf, und hinter der Maske glänzen 
Happiness Zuckermanns Augen. »Du hast gelogen, Kind. 
Sag mir die Wahrheit. Willst du wirklich sterben?« 

Es ist das Fieber, das meine Zunge lockert. Ich rede im 
Traum. »Drei Hügel.« 

»Damit können wir nichts anfangen! Seit du es Frau 
Mozart gesagt hast, suchen wir danach. Wir brauchen mehr 
Informationen! Ich meine es gut mit dir, glaub mir. Ich will 
nicht, dass du stirbst.« 

Wenn ich Truth Mozart eine Lüge erzählt habe, was habe 
ich dann hier verraten? 

»Am Weißen Bach ist auch kein Lager. Verdammt, wo sind 
sie?« 


»Ich weiß nicht«, flüstere ich. 

Verdammt, hat sie gesagt. Oh Frühlingswetter, ich bin 
schockiert, und mitten in der Hitze und dem Fieber sitzen 
meine klaren Gedanken und lächeln über jeden, der seine 
wilden Gefühle offenbart. 

»Der Glücksminister wird nicht zulassen, dass ihr geheilt 
werdet, solange er seine Tochter nicht wiederhat.« 

Das Fieber wirft mich aufs Bett, neben Lucky, der den 
Arm um mich legt und mir ins Ohr hustet. 

Wir werden sterben. 

Etwas in mir ist besorgt. Was hast du alles erzählt? Vom 
Fluss? Vielleicht sogar von Alfred? Wie konntest du nur! Ich 
bin enttäuscht von mir, aber die Wolke dämpft den 
Schrecken. 

Stimmen vor der Tür. 

Die Klappe ist offen, daher höre ich alles. Ich erkenne 
Happiness, dann spricht eine Person, deren Stimme mir 
vertraut ist. Es ist die Stimme meines Vaters. 

»Sjie brauchen mehr Zeit? Tut mir leid, die kann ich Ihnen 
nicht geben«, sagt er, so ruhig, als würde er sich über die 
Qualität des falschen Kaffees am Frühstückstisch 
beschweren. 

»Wir müssen die Kinder behandeln«, beharrt Happiness. 
»Peas weiß noch mehr, da bin ich mir sicher, aber die Zeit 
läuft uns davon. Sie fantasiert bereits. Sie sind der Einzige, 
der jetzt noch etwas tun kann, Dr. Friedrichs!« 

»Nein«, widerspricht er ihr. »Weder ich noch sonst 
jemand kann den Kindern helfen. Das ist nicht Morbus 
Fünf. Aus meinem Labor ist eine Probe eines 
weiterentwickelten Virenstammes verschwunden. Morbus 


Sechs, Frau Zuckermann. Dagegen wirkt rein gar nichts. 
Sie können die beiden höchstens noch zum Sterben in die 
Wildnis schicken.« 

Sie denkt nach. »Haben die zwei noch genug Zeit, um das 
Lager zu finden? Peas glaubt, Dr. Mackintosh könnte ihr 
helfen. Wäre es möglich, dass sie die Krankheit zu den 
Wilden bringt?« 

Mehr höre ich nicht. Als Nächstes öffne ich die Augen und 
mein Vater beugt sich über mich. Ich erkenne seine Augen 
über dem Mundschutz. 

»Peas«, sagt er eindringlich. »Hör mir gut zu. Man wird 
euch jetzt vors Tor bringen. Lucky geht es schlechter als 
dir. Du musst ihn zurücklassen, dann hast du eine Chance.« 

»Ich komme mit«, sagt eine weitere Stimme. Noch jemand 
ist hier. Flüchtig erkenne ich einen Schimmer blonder 
Haare, das Aufblitzen arroganter eisblauer Augen. 

Mein Vater dreht sich um. 

»Was tun Sie hier, Herr Mozart? Raus! Sind Sie 
wahnsinnig?« 

»Überlassen Sie das den Experten«, sagt Happiness 
Zuckermann. »Bitte, Herr Mozart, seien Sie vernünftig.« 

»Ach, den Experten.« Wilder Hohn schwingt in den 
Worten mit. »So wie Sie?« 

Es gibt ein Handgemenge, ein Poltern. Irgendwann tritt 
wieder Ruhe ein. Lucky seufzt in mein Ohr, und in seiner 
Umarmung falle ich immer tiefer in meine Träume hinein. 

Wenn es doch ein geheimes Mittel gegen Morbus Fünf 
gibt, vielleicht ist Luther auch an Morbus Sechs gestorben?, 
fragen die klaren Gedanken. Sie sind leise geworden, 
manchmal kann ich sie kaum hören. Sie sprechen in vielen 


verschiedenen Stimmen, die mich verwirren. Aber das hier 
ist Orions Stimme, und sie trägt mich mit starken Armen, 
sie ist wie ein Helikopter, der mich über den Wald 
schweben lässt, dorthin, wo ich hingehöre. Seine Stimme ist 
da und sagt: Flieg, mein Schwan, flieg, aber ich habe keine 
Flügel, mit denen ich fliegen könnte. 

Ich drehe mich um und berühre Luckys Wange. Seine 
Lippen sind aufgeplatzt und bluten. Seine Stirn ist feucht 
und kalt, und er zittert. 

»Lucky«, sage ich. 

Welcher Tag ist heute? Wie viel Zeit haben wir noch? Ich 
weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr über die Zeit. 

Hör auf zu rechnen, sagen meine Gedanken. Du hast 
keine fünf Tage. Luther ist nach zwei Tagen gestorben, 
schon vergessen? Vergiss alles, was du über Morbus Fünf 
weißt, das hier ist etwas ganz anderes, es ist viel tödlicher 
und gefährlicher. Alfreds Genialität nützt dir nichts. Du 
wirst sterben. 

Mein Verstand weiß es. Auch mein Körper, zitternd und 
schwach und elend, weiß Bescheid. 

Der Tod ist keine Krankheit. Er ist rein und sauber und 
hell, ohne Hitze oder Kälte oder Krankheit. Er ist dunkel 
wie die Nacht. Glänzend wie das Sonnenlicht. 

Sieben wilde Schwäne, singt Jeska. Fliegen in den 
Himmel, sie fliegen in den Himmel. 

Ich wünschte nur, ich hätte Lucky nicht geküsst. 

Er Öffnet die Augen. »Pi«, wispert er. 

Das Fieber hat alles Glück aus seinen Adern gebrannt. Er 
hat den Strom verlassen. Er sieht mich durch Schmerzen 


und Fieber hindurch an, und doch ist sein Blick klarer als 
jemals zuvor. 

»Wie schön, ein Abenteuer mit dir zu erleben.« Er lacht, 
es ist nur ein Röcheln, das in einem krampfartigen Husten 
endet. 

Der Wagen ist geschlossen, hat keine Fenster. Niemand 
fasst uns an. Alle tragen Anzüge und Masken. Erst als wir 
aus dem Transporter stolpern und ich den Sumpf vor uns 
liegen sehe, weiß ich, wo wir sind. Es ist Nacht, der 
Suchscheinwerfer gleitet über die hügelige Landschaft aus 
Grasbüscheln und Tümpeln. 

»Raus hier«, schreit jemand. »Geht! Na los, wird’s bald!« 

Ich fasse nach Luckys Hand, und gemeinsam, einander 
stützend, taumeln wir durchs Tor. 


Ola 


Eine dünne Schicht Schnee lag über allem, und unser Atem 
gefror in der Luft. Wir hatten beide eine Wolke, ich musste 
darüber lachen, und dann fielen wir hin, weil der 
Untergrund so glatt und rutschig war, vielleicht waren wir 
aber auch einfach zu schwach, um geradeaus zu gehen. 

»Es geht schon«, sagte Lucky, obwohl wir beide wussten, 
dass es nicht ging. 

In der Tasche meines langen, warmen Kids-for-freedom- 
Mantels fand ich eine Lampe. Was für ein schöner Mantel. 
Ich hatte ihn an jenem Abend bekommen, als ich mit Lucky 
auf dem Dach gewesen war. Für zwei Worte: drei Hügel. 
Jetzt wusste ich es wieder. Eine Lüge, auf die ich nicht 
besonders stolz gewesen war, denn mir war klar gewesen, 
dass sie rasch entdecken würden, dass die Information 
nicht stimmte. Warum hatten sie mir den Mantel nicht 
längst weggenommen? Und warum war er so schwer? Ein 
wenig überrascht stellte ich fest, dass ich einen 
unförmigen, prall gefüllten Beutel auf dem Rücken trug. 
Wir sollten sterben, aber nicht sofort. 

Weißt du es nicht mehr?, fragten die Gedanken. 

Doch, sagte ich. Die kalte Luft schärfte meinen Verstand, 
schlug eine Bresche durch das Fieber, durch die Wolke aus 
Schmerz und Benommenheit. Zuerst sollte ich meine Leute 
informieren, damit sie mich holten, damit die Jäger ihnen 
folgen konnten. 

Ich blickte mich um, ob hinter uns noch jemand aus dem 
Tor schlüpfte, und erhaschte flüchtig einen Blick auf etwas, 


das sich bewegte. 

»Wir können nicht ausruhen«, sagte ich zu Lucky. 

Er blieb stehen und umarmte mich, seine bebenden 
Lippen suchten meine. Unser Kuss schmeckte nach Blut. 

»Frei«, flüsterte er. 

Ich hustete, wir krümmten uns beide, kämpften 
gemeinsam gegen den Schmerz. Und schleppten uns 
weiter. 

Die kleine Taschenlampe leuchtete über eisverkrustete 
Tümpel, über weiße Büschel, die einladend aussahen wie 
Kissen. Wir schlichen so langsam vorwärts, dass wir jede 
Stelle erst allmählich mit unserem Gewicht belasteten und 
zweifelsfrei merkten, ob man dort einsank oder nicht. 
Manchmal splitterte Eis unter unseren Füßen. 

»Sieben wilde Schwäne fliegen über den See ...« Ich 
merkte erst, dass ich Jeskas Lied vor mich hinsang, als 
Lucky leise lachte. Als er aufgehört hatte zu husten, konnte 
er sprechen. 

»Schönes Lied. Mal was andere als die Glücksstrom-Ode.« 

»Ja«, sagte ich, und wieder standen wir eine Weile da, um 
Kraft zu schöpfen, einander zugewandt. Ich lehnte meinen 
Kopf an seine Schulter. 

»Weiter«, befahl er, und da gingen wir weiter, denn Lucky 
war niemand, der aufgab. Niemand, der sich geschlagen 
gab. Der echte, freie, wilde Lucky war ein Mann, der bei 
den Damhirschen überaus willkommen sein würde. Gabriel 
würde ihn seinen Verteidigern hinzufügen und ihm 
beibringen zu schießen. Gegen die Jäger zu kämpfen. 
Gänse und Rehe zum Mittagessen nach Hause zu bringen. 

»Sieben wilde Schwäne ... fliegen in den Himmel ...« 


Der Morgen dämmerte herauf. Am Horizont winkten die 
Bäume. Ich drehte mich um. Die schmale Gestalt hinter uns 
trug Kleidung, die sie mit der Umgebung verschmelzen 
ließ, trotzdem erkannte ich sie am Gang, an einer einzigen 
Bewegung. 

Meine Freundin Happiness. 

»Na schön«, murmelte ich grimmig. »Das wollen wir 
sehen, Frau Zuckermann.« 

Endlich erreichten wir sicheren Boden. Auch hier waren 
die Halme und Wedel weiß überfroren. Lucky sank ächzend 
in die Knie. Im Rucksack fand ich eine Plane, auf die wir uns 
setzen konnten. Zwei Decken, die uns wärmten. Wasser in 
einer großen Flasche und eine kleine Flasche, die einen 
starken Tee enthielt. Er war noch warm. »Es gibt sogar 
Kekse«, sagte ich. 

Lucky lächelte verächtlich. »Sie wollen uns mästen, wie?« 
Er glühte. Seine Stirn war so heiß, dass ich kein Lagerfeuer 
brauchte, um mich zu wärmen. Dennoch war ich dankbar 
über das Feuerzeug und die trockene Matte, die wohl als 
Brennmaterial dienen sollte. 

Sie wollten uns am Leben halten. 

Sie bauten auf meine Hoffnung auf Rettung, darauf, dass 
ich alle Hebel in Bewegung setzen würde, um zu Alfred zu 
gelangen. Um die Jäger zu Savannah zu führen. 

Ich trank ein paar Schlucke Wasser. Meine Beine zitterten 
unaufhörlich, selbst unter der Decke. Noch fühlte ich mich 
nicht in der Lage, das Feuer anzuzünden. 

Wie weit die Damhirschgruppe wohl entfernt war? Würde 
die Zeit reichen? Ich musste endlich aufhören, in 
Zeiträumen von fünf Tagen zu denken. 


Hör auf zu denken. 

In meinen Händen der Tom. Wie war er da 
hineingekommen? Meiner. Schön, glatt, neu. 

Für wie blöd hielten sie mich? Glaubten sie, mein 
Verlangen nach Leben wäre übermächtig? 

So stark, dass ich dafür meine Freunde verriet? 

Orion lachte leise in meinem Kopf. 

Wir hockten zusammen auf der Decke. Lucky stöhnte, und 
ich strich ihm die Haare aus der Stirn, während mich 
ebenfalls ein neuer Fieberschub überrollte. Mein Rücken 
tat so weh, dass ich weinte, während wir uns auf der Plane 
aneinanderschmiegten. Den Rucksack benutzten wir als 
Kissen. Wir schliefen, denn die Krankheit war ein Feind, 
gegen den keiner von uns kämpfen konnte. 

Ich hatte nicht angerufen. Doch während wir schliefen, 
wachte ich immer wieder auf, und meine Gedanken sagten: 
Ruf an. Ruf sie her. Deine Freunde. Ruf sie, damit du nicht 
alleine bist, wenn das Ende kommt. 

Ich bin nicht allein, entgegnete ich. Lucky ist hier bei mir. 

Vielleicht gibt es doch Rettung, sagten die Gedanken. 
Vielleicht kennt Alfred ein Mittel. Er ist viel schlauer als die 
Regs. Er hat ein geheimes Labor. Er kann euch helfen. 

Nein, sagte ich. 

Sie fliegen in den Himmel. Fliegen in den Himmel. 

In meinem Fiebertraum sang Jeska von den wilden 
Schwänen, die sich vom See lösten, bevor er zufror. Und 
von dem einen Schwan, der zurückblieb, den das Eis 
festhielt. In meinem Fiebertraum hielt ich Lucky, der so 
heiß war, dass er mich verbrannte. Er war das Feuer iin 
meinen Armen. Und er verglühte wie ein Stern. 


Irgendwann nachts hörte ich Stimmen. Kampfgeräusche. 
Flüche. Lichter tanzten. Aber ich schlief weiter, ich hielt 
Lucky fest und horchte und schlief. 

Happiness wachte über uns. Sie beschützte uns, denn wir 
waren der Köder. Kein Mörder erreichte unser kleines 
Lager, in dem wir an unserem Fieber verbrannten. 

Am Morgen ging es mir etwas besser. Ich war 
nassgeschwitzt, aber ich hustete nicht mehr. Der wievielte 
Tag? Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas. Dort stand 
sie und beobachtete uns. Vergewisserte sich, ob wir noch 
lebten. Ich tat, als hätte ich sie nicht bemerkt. 

»Pi«, flüsterte Lucky. Er war so schwach, dass er sich 
nicht einmal mehr aufrichten konnte. Schon beim Sitzen 
musste ich ihn stützen. »Wir sind draußen, in der Wildnis, 
stimmt’s?« 

»Ja«, sagte ich. »Wir haben den Sumpf durchquert. Da 
hinten liegt Neustadt. Wir sind hier.« 

»Ich bin ...« Ein neuer Hustenanfall. Dunkles Blut. »Ich 
bin ich.« 

»Ja«, sagte ich. »Ja, ich weiß.« 

Er lächelte. Lucky lag im Sterben, aber sein Lächeln war 
schön wie ein Himmel voller Sterne, wie ein See im 
Abendlicht. 

»Ich liebe dich«, sagte er, und da konnte ich nicht 
sprechen, ich konnte ihm nicht einmal sagen, dass ich ihn 
auch liebte. Ich saß nur neben ihm und hielt ihn fest, und 
gemeinsam sahen wir zu, wie der Himmel über dem 
überfrorenen Sumpf sich rötete und glänzte und glühte, als 
würde er brennen. In den Eiskristallen brach sich das Licht, 
und überall glitzerte es. Die Welt verging im Feuer. 


»Dafür ...«, flüsterte er. Zitterte, und ich hielt ihn fest. 
Brachte ihn dazu, einen winzigen Schluck zu trinken. Ich 
küsste seine Wangen. Wartete auf das Sterben. Auf den 
Tod, der zu uns beiden kam. Wie gerne wäre ich der 
Schwan gewesen, der fortflog, doch wir waren der Schwan, 
der im See festfror, der zu spät aufsteigen wollte, betört 
und verführt von der Schönheit der Eisschicht auf Schilf 
und Bäumen. 

Weil ich so fror, zundete ich das Brennmaterial an, obwohl 
es kriminelle Einzelgänger anlocken konnte. Es brannte 
hell, eine kleine, warme Flamme, die nicht rauchte. Es 
brannte lange und wärmte mich. Lucky ächzte im Schlaf. 
Dann kam ein Moment der Klarheit, ohne Husten und 
Schmerz, ein Moment wie aus Eis. 

»Pi«, sagte er, laut und deutlich. 

»Ja?« Ich hatte den Arm um ihn gelegt. 

»Das Abenteuer war ein bisschen kurz, hm?« 

»Es tut mir so leid. Lucky ...« 

»Danke«, sagte er nur. 

Ich wusste, wofür. Die weißen Bäume. Der flammende 
Himmel. Die Rufe verlorener Vögel im Sumpf. Für die Luft 
und die Farben und den Duft dieser Welt. 

Dann sank er gegen mich. 

Ich wartete vergebens darauf, dass er das Bewusstsein 
wiedererlangte. Er schlief so fest, dass ich ihn nicht 
wachbekam. Schwer lag er in meinen Armen, während ich 
versuchte, geduldig zu sein, bis auch mich das Dunkel zu 
sich holte, dorthin, wo Lucky war, im fiebrigen dunklen 
Glanz des Sees. Wirre Bilder zuckten durch mein Hirn. 
Schwäne. Hirsche. Steine. Ein Kind in meinen Armen. 


Manchmal schrak ich hoch und glaubte, Benni festzuhalten, 
der an meiner Seite wie eine verlöschende Sonne glühte. 

Ich zog die Decke über uns beide und wartete, an Lucky 
geschmiegt, auf das Dunkel. 

Das kleine Feuer war heruntergebrannt. Lucky fieberte 
nicht mehr, er fühlte sich kalt an. Erst als ich die Decke 
abwarf und sein Gesicht sah, erstarb meine Hoffnung. 

Er war weggegangen und hatte mich nicht mitgenommen. 
Nicht ich war der Schwan, er war es, und nun war er 
davongeflogen und hatte mich zurückgelassen. 

Ich küsste ihn auf die blutverschmierten Mundwinkel. 
Seine Haut war hell und kalt. Er zitterte nicht mehr, 
trotzdem presste ich mich an ihn, um ihn zu wärmen. 
Trotzdem wollte ich nicht glauben, was ich sah. 

Vor allem wollte ich nicht glauben, dass ich immer noch 
lebte. 

»Bleib bei mir«, flüsterte ich. Ich dämpfte meine Stimme, 
denn keinen Moment vergaß ich, dass ich nicht allein war. 
Irgendwo, ganz in der Nähe, lauerte Happiness 
Zuckermann auf meine Freunde. 

»Bleib.« 

Zu spät, sagten die klaren Gedanken. Sie sprachen nicht 
mehr mit Orions Stimme. Orion war weit fort. Hier waren 
nur ich und mein Fehler, mein schrecklicher Fehler. 
Begreifst du es? 

Nein, sagte ich. Ich kann nicht. 

Es war nicht zu begreifen. 

Ich lag neben ihm und verstand nur, dass die Kälte durch 
die Decke drang, dass sie von Lucky ausging, dass sie nach 
mir griff, durch die Kleidung bis auf die Haut, eine 


Eiseskälte, gegen die ich machtlos war. Nicht, dass ich mich 
überhaupt dagegen wehren wollte. Ich wollte ihm folgen, 
wünschte mir mehr als alles, dass die Kälte mich zu ihm 
brachte. Es gab keinen Grund, weiterzuleben. 

Heute würde ich der Schwan sein, der nicht losflog, um 
sich zu retten, der sich verführen ließ. Lucky war das Eis, 
das sich um mich legte, mich festhielt. 

Bist du verrückt?, sagten die klaren Gedanken mit meiner 
eigenen Stimme. Eine Mädchenstimme, zugleich fremd und 
vertraut, als gehörte sie meiner besten Freundin. 

Nein. Ich bin nur müde. 

Natürlich bist du müde. Dir steckt die Krankheit noch in 
den Knochen. Aber du lebst, das Fieber ist gesunken. Trink 
etwas. Iss etwas. Du lebst, und da hinten im Gebüsch sitzt 
Happiness Zuckermann und wartet auf Alfred, der dir zur 
Hilfe eilt. Und du brauchst tatsächlich Hilfe, das müsste dir 
klar sein. Ich verfluchte meine Gedanken, aber sie sprachen 
sehr deutlich. Sie sagten: Es gibt ein paar Dinge, die du tun 
musst, um zu überleben. 

Ich wollte nicht überleben, aber das ließen die Gedanken 
nicht gelten. 

Rufan, befahlen sie. Und dann wirfst du deinen Tom in 
den Sumpf. 

Und weil ich nicht gehorchen wollte, sprachen sie mit 
Gabriels Stimme. Gabriel war der Anführer all derer, die 
gegen die Jäger kämpften, daher blieb mir nichts anderes 
übrig, als zu gehorchen. Ich war zu benommen, um mich zu 
wehren, also nahm ich den Tom und wählte Orions 
Nummer. 


Gabriels Stimme klang anders durch das Gerät, und doch 
erkannte ich sie sofort. Schließlich hatte ich sie eben noch 
im Kopf gehabt. 

»Wer ist da?«, fragte er. 

»Gabriel«, sagte ich. Ich wollte seinen Namen sagen, 
immer wieder. »Gabriel. Hier ist Pi. Ich meine, Pia.« 

»Ja?« Vorsichtig. Misstrauisch. 

»Ich bin dort, wo Helm und Jakob uns beim letzten Mal 
gefunden haben. Am Westtor.« 

»Nichts für ungut, aber das klingt nach einer Falle.« 

»Eine von den Regs, ja. Aber bis ihr hier seid, habe ich das 
Problem gelöst.« 

Er überlegte zwei, drei Sekunden lang. 

»Tu mir einen Gefallen und erfrier nicht. Wir kommen.« 

Danach warfich den Tom in hohem Bogen weg. Der 
Aufprall auf dem Eis kam mir sehr laut vor in der Stille. 

Etwas raschelte im Gebüsch. 

Vermutlich wunderte sich Happiness Zuckermann gerade 
darüber, dass ich noch lebte. 

Am Abend zündete sie ein kleines Feuer an, nach dessen 
Wärme ich gierte. Aber ich hielt mich zurück. Zum Glück, 
denn ihr Feuer lockte wieder die Einzelgänger an, die sich 
hier herumtrieben. 

Ich hörte Stimmen. Dann einen Schuss. Happiness zielte 
genau, vergeudete keine Kugel. Eine Jägerin, was sonst? 
Alle Regs waren Jäger. 

Der Rest der Nacht verlief ruhig. 

Wie lange würden die Damhirsche brauchen, um 
herzukommen? Ich hatte nicht gefragt, wo das Lager war, 
weilich davon ausgehen musste, dass wir abgehört 


wurden. Zwei Tage, drei? Wie lange konnte ich 
durchhalten, ohne zu erfrieren? Ich war immer noch 
schwach und konnte kaum ein paar Meter gehen, ohne 
hinzufallen. Gegen Mörder konnte ich mich nicht 
verteidigen, ich brauchte Happiness als Beschützerin. Aber 
ebenso brauchte ich ihr Feuer. Und ich konnte nicht 
riskieren, dass meine Freunde mit ihr aneinandergerieten. 

Die Decken um mich gewickelt, spürte ich das Fieber 
kommen und gehen. Die Kälte tat meiner heißen Stirn gut. 
Ich musste mich zwingen, wach zu bleiben. 

»Lucky«, flüsterte ich. »Der Winter tut weh, wusstest du 
das? Wusstest du, wie gefährlich eine einzige Nacht sein 
kann?« Ich sprach mit ihm, und er hörte mir zu aus seiner 
Dunkelheit. 

Vielleicht war ich mittlerweile ein bisschen verrückt. 

Am Morgen war die Welt seltsam blass. Hellblau und grau 
und weiß. 

Ich rappelte mich auf und stolperte los, auf das Gebüsch 
zu, in dem meine Verfolgerin saß. Unaufmerksam war sie 
jedenfalls nicht. Sie hatte feine Drähte gespannt, die ihr 
Lager schützten, wie ich merkte, als ich darüber stolperte. 

»Peas!« 

Sie wich zurück, als ich auf sie zuwankte. 

»Peas!«, rief sie erneut. »Ich wusste ja nicht ... wie schön, 
dass du lebst!« 

Es fiel mir nicht schwer, mich auf die Knie fallen zu lassen. 
Zu husten. Ich spuckte Blut in meine Hand. Meine 
Schluchzer hörten sich an wie eine Mischung aus 
hysterischem Lachen und bellendem Husten. Ich fiel. Und 


blieb liegen. Spielte toter Mann. Hoffentlich hatte sie ein 
schlechtes Gewissen. 

Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete ich, wie sie 
wieder näherkam, zu ihrem Lagerplatz. Neben einer an 
Morbus Sechs verstorbenen Leiche wollte sie garantiert 
nicht bleiben. Hastig packte sie ihre Sachen zusammen, um 
sich ein anderes Versteck zu suchen. Sie drehte mir den 
Rücken zu. Ein fataler Fehler. 

Ich sprang auf, war im nächsten Moment hinter ihr, und 
legte ihr meine rote, blutige, klebrige Hand über Nase und 
Mund. 

Happiness schrie auf, schüttelte mich ab, sprang von mir 
fort. Ihr Gesicht verschmiert von verseuchtem Blut. 

»Du Biest!«, schrie sie. »Du verdammtes Biest!« 

Ich hätte es verstanden, wenn sie ihre Waffe gezogen und 
mich auf der Stelle erschossen hätte, aber daran dachte sie 
nicht mehr in ihrer Panik. Sie stürzte fort, sie fluchte und 
schrie und weinte. Wer hätte gedacht, dass die 
lehrerinnenhafte Frau Zuckermann so heulen konnte? 
Zurück zum Sumpf. Zur Stadt, wo man ihr eventuell das Tor 
öffnen würde. Bis sie dort war, würde sie genauso Blut 
husten wie ich. 

Mein Lächeln war wie eine Blume im Winter - eine kleine 
Überraschung. 

»Herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich. »Viel Spaß mit 
Morbus Sechs.« Und setzte mich an ihr Feuer. 

An so vieles hätte ich denken können, aber ich dachte 
über meinen Kids-for-freedom-Mantel nach. Was für ein 
Glück, dass sie mir dieses wertvolle Kleidungsstück 
gelassen hatten. Ein Mantel, den die Wilden auf jeden Fall 


mitnehmen würden, jetzt im Winter, nicht wahr? Den sie 
sogar einer Leiche ausziehen würden. 

Während die Stunden vergingen, suchte ich ihn geduldig 
nach eingenähten Ortungschips ab und entfernte drei 
winzige runde Metallstücke. 

Ich wartete. 

Als die Wintersonne sich dem höchsten Punkt näherte, 
triumphierend eine Weile dort verharrte und dann auf den 
Horizont zukroch, kamen sie. 

Sie waren zu dritt: Gabriel. Helm. Und Orion. Seine 
Augen waren immer noch so grün wie ein Wald im Sommer 
und wie das Ufer eines stillen Sees. 

Wie merkwürdig, dachte ich, dass sie nicht umsonst 
gekommen sind. Dass ich wirklich immer noch lebe. 


30. 


Das Lager lag an einem Teich, der auf der einen Seite von 
Bäumen, auf der anderen Seite von ein paar Felsen 
eingerahmt war. Dort stürzte ein kleiner Wasserfall 
herunter und schäumte tüchtig. Eiskalt war das Wasser, 
aber es fror nicht zu. Ich überlegte, ob ich wohl mutig 
genug war, darin zu baden. Eine Lungenentzündung 
konnte ich jetzt nicht gebrauchen. 

»Alfred will dich sprechen«, sagte Jeska. Sie stand hinter 
mir und rieb sich die Oberarme. 

»Wenn ich dürfte, würde ich dir meinen Mantel 
ausleihen«, sagte ich. 

»Lass mal lieber.« Sie war wieder ein Stück gewachsen 
und überragte mich um einen halben Kopf. Der Mantel von 
Truth Mozarts edler Marke hätte uns beiden gepasst, doch 
solange ich nichts Näheres wusste, fasste ich niemanden an 
und tauschte auch keine Kleidungsstücke. 

»Und Mutter sagt, du sollst Alfred ausrichten, dass zum 
Mittagessen genug übrigbleibt. Weston hat zwei Kaninchen 
gefangen.« 

Weston war mein Vater. Ich war nicht wenig überrascht 
gewesen, dass mich außer meiner Mutter, meiner kleinen 
Schwester und meinem stummen Bruder ein neuer Vater 
erwartete. Er war ein ruhiger, breitschultriger Mann aus 
der Gruppe der Wölfe. Paulus hatte ihn mitgebracht, und 
Ricarda war mit ihm einverstanden gewesen. Benommen 
von dem Verlust ihrer großen Tochter - mir -, hatte sie 
zugesagt. Weston war stark, er hatte die Arme eines 


Holzfällers, und er war sanft zu Benni, also hatte sie ihr 
Einverständnis gegeben. Ein Fallensteller war er 
außerdem, und seither gab es öfter Fleisch bei uns. 

Sie brachten Alfred und mir immer eine ordentliche 
Portion, damit ich mich erholte und wieder ganz gesund 
wurde. Orion lebte nicht mehr bei ihm, denn noch im 
Herbst war er zusammen mit seiner Wildkatze in Luminas 
Zelt gezogen. Da ich verschwunden war, hatte er keinen 
Grund mehr gehabt, sich als mein Freund auszugeben. 
Paulus legte großen Wert darauf, dass ein weibliches Wesen 
den gefährlichen Soldaten unter Kontrolle hatte, also hatte 
er zugestimmt. 

Die Schuld an den toten Jägern hatte Gabriel Jakob 
zugeschoben. Jakob, der gewiss stolz darauf gewesen wäre. 
»Jetzt komm schon, träum nicht«, drängte Jeska. »Er hat 

gesagt, es ist wichtig.« 

Der Lagerplatz war nicht zufällig gewählt worden. Alfred 
hatte darauf gedrängt, und so waren wir hergekommen. 
Hier hatte er sein unterirdisches Labor, einen alten, 
eingegrabenen Waggon, mit einer versteckten 
Einstiegsluke und einer Leiter. Seit ich zurück war und wir 
hergezogen waren, arbeitete er fast ununterbrochen da 
unten. 

Als die drei mich am Sumpf gefunden hatten, war Orion 
mit ausgebreiteten Armen auf mich zugerannt, aber ich 
hatte mich abgewandt. 

»Fass mich lieber nicht an«, sagte ich. »Ich bin krank. 
Morbus Sechs.« 

Sie hielten Abstand, während ich ihnen ein paar Details 
schilderte, aus denen sich eine Geschichte zurechtbasteln 


ließ. Ich sprach nicht darüber, wie Lucky in meinen Armen 
gestorben war. Mein Herz machte meinen Mund stumm. 
Aber ich warnte sie vor der Krankheit. 

»Es geht mir schon fast wieder gut. Aber es ist bestimmt 
noch ansteckend.« 

Das hatte Happiness Zuckermann jedenfalls geglaubt. 
Falls nicht, hatte ich ihr bloß den Schrecken ihres Lebens 
verpasst. 

»Das muss ich mit Alfred besprechen«, sagte Gabriel. 
»Jetzt gleich.« 

»Habt ihr noch mehr Toms?« 

»Ein paar altmodische Funkgeräte. Neustadt kann nicht 
mithören.« 

Bevor wir uns auf den Weg machten, begruben wir Lucky. 
Orion zerschlug das Eis auf einem der Tümpel, und wir 
betteten ihn hinein. Ich weinte nicht. In diesem Moment, 
unter dem weiten Himmel, war nichts als Stille in mir. Ich 
wusste, ich konnte sein wie Benni. Nichts mehr sagen. Sich 
an irgendetwas festklammern. Und warten, bis der 
Schmerz verging, aber er würde nicht vergehen. 

»Leb wohl, Lucky«, sagte ich leise. 

Helm sprach ein Gebet. 

Dann gingen wir nach Hause. Ich hatte einen Schal um 
Mund und Nase gewickelt, und ich hatte mehr Angst als sie. 

»Wo ist Savannah’, fragte ich. Denn nur ihretwegen 
hatten die Regs mich diese Monate in Neustadt ungestört 
leben lassen. Und nur ihretwegen schickten sie mich krank 
in die Wildnis hinaus. 

»Leise«, flüsterte Gabriel, der neben mir ging. »Helm 
weiß nichts davon. Wir konnten nicht riskieren, dass Paulus 


von ihr erfährt.« 

»Also lebt sie noch.« 

»Ich bin kein Mörder«, sagte er. »Auch wenn ich mirin 
dem Moment gewünscht habe, ich könnte einer sein.« 

»Das verstehe ich«, flüsterte ich unter meinem Schal. 

»Wir haben sie ein paar Freunden in einer anderen 
Gruppe anvertraut. Bitte frag nicht.« 

»Ja«, sagte ich, denn auch das verstand ich nur allzu gut. 
Von Worten, die das Fieber an die Oberfläche trug, von 
Träumen, in denen man nicht mehr wusste, was man 
verraten hatte und was nicht. 

Meistens trug Orion mich, und ich wollte ihn davon 
abbringen, doch er fürchtete sich nicht. 

»Küsst du mich halt nicht«, meinte er, und mir wurde 
warm und wieder kalt bei seinen Worten, denn ich dachte 
an Lucky und den Kuss, mit dem ich ihn umgebracht hatte, 
und ich weinte an seiner Brust, während Orion mich weiter 
durch den Wald trug. Sie hatten es eilig, denn es wimmelte 
hier von Einzelgängern, und meine Freunde hatten auf dem 
Hinweg einige Kämpfe ausfechten müssen. Doch wir hatten 
Glück. Waren zurück ins Lager gekommen. Lebendig. 

Ricarda stürzte auf mich zu. Die abwehrenden Hände von 
Helm und Gabriel hielten sie auf. 

Sie sah mich an, und ich sehnte mich danach, dass sie 
mich umarmte. Aber das wollte sie gar nicht. Sie war viel zu 
wütend dafür. 

»Du verdienst eine Ohrfeige, Pia«, sagte sie. »Dafür, dass 
du einfach so verschwunden bist. Dass du es gewagt hast 
zu gehen, ohne mich zu fragen und ohne dich zu 


verabschieden. Was sollte ich denn Benni erzählen, was 
glaubst du?« 

Ich hatte keine Antwort. Sie ließen sie nicht an mich 
heran, sodass sie mich nicht ohrfeigen konnte. Ein Mann 
erschien an ihrer Seite und sagte, sie solle sich beruhigen. 
Ich betrachtete ihn verwundert. Ein unauffälliger Mann, 
nicht hübsch und nicht hässlich, aber stark, mit dunklen 
Haaren und ruhigen Augen. 

»Das ist Weston«, sagte Ricarda. »Dein Vater.« 

Er war ein ernster Mann. Aber er lächelte, und es war 
kein mühsames Lächeln, das besagte: Oh, noch jemand, für 
den wir sorgen müssen, sondern ein Lächeln, das mir 
zurief: Endlich bist du da, Tochter. Untersteh dich, deiner 
Mutter je wieder solche Angst zu machen. 

Es gelang mir, zurückzulächeln, obwohl die Tränen sehr 
nah waren in jenen Tagen. 

Alfred hatte mich untersucht. Mir die Matte in seinem Zelt 
zugewiesen, als wäre er mein Vater. Niemand durfte mich 
besuchen. Auch nicht Jeska. Ich hörte sie vor dem Zelt 
schreien: »Pia! Du bist wieder da? Pia, ich bin hier!« 

Ich war zu schwach, um zurückzuschreien. Konnte nur 
flüstern. 

»Ich musste doch wieder zu euch. Nach Hause.« 

Alfred hörte es, er nickte. Vielleicht würde er es ihnen 
mitteilen. Er war vorsichtig, was den Kontakt zu den 
anderen anging, teilte meine Isolation. 

Jeden Tag nahm er mir Blut ab. 

Wir brachen das Lager ab und zogen her. 

Hier waren wir. 


Ich durfte wieder nach draußen, aber immer noch hielt 
ich mich von allen fern. Nur meine Schwester war nicht von 
mir fernzuhalten. 

Ich folgte Jeska zu Alfreds unterirdischem Waggon und 
stieg die Leiter hinunter. Sie wartete oben. Alfred war recht 
eigen, was sein kleines Reich da unten anging. 

»Pia.« 

»Die bin ich.« Ich wartete. 

»Du bist nicht mehr ansteckend. Die Ergebnisse sind 
endlich eindeutig. Entwarnung.« 

Er wartete auf meine Freude, aber ich war wieder einmal 
stumm. Überwältigt von zu vielen Gefühlen. 

»Was noch?«, fragte ich schließlich. 

»Ich habe den Erreger isoliert«, sagte er. »Du hast mir 
Morbus Sechs mitgebracht, Pia. Das ist fantastisch. Es ist 
noch viel besser als Morbus Fünf. Eine gefährliche 
Krankheit, die unweigerlich zum Tode führt.« 

In seiner Begeisterung erinnerte er mich an meine 
Lehrerin Venus. 

»Aber ich bin nicht gestorben.« 

»Du, meine liebe Pia, bist eine Ausnahme.« Er strahlte 
mich an, als würde er im Glücksstrom schwimmen. 

»Und das heißt?« 

»In deinem Blut sind Antikörper. Du hast ein 
bemerkenswertes Immunsystem, meine Liebe. Ich wette, 
du wirst nicht so schnell krank.« 

»In Neustadt gibt es keine Krankheit.« 

»Stimmt auch wieder. Aber deshalb sind die meisten dort 
umso anfälliger. Ihr Immunsystem ist schwach, weil es nicht 
gefordert wird. Eine Grippewelle, und sie würden alle 


dahingerafft. Doch du ... ich habe deine Gene analysiert, 
Pia. Deshalb hat es so lange gedauert. Du bist mein 
Heilmittel. Du bist einzigartig. Du bist eine Mutation. Du 
bist ein Wunder, Kind!« 

»Was? Ich bin was?« 

»Aus deinem Blut werde ich ein Heilmittel gegen Morbus 
Sechs kreieren«, kündigte er an. »Begreifst du, was das 
heißt? Wir haben eine Waffe gegen die Jäger. Eine Waffe 
gegen ganz Neustadt. Wenn wir die Besatzung eines 
Hubschraubers infizieren ... nicht auszudenken, oder? Sie 
werden uns endlich zuhören müssen. Wir können das 
Morden beenden. Wir können endlich Paulus’ Stadt bauen, 
eine Stadt für uns, im Wald!« 

Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ich bin eine 
Mutation?« 

»Ja«, sagte er. »Die meisten Kinder in Neustadt sind aus 
dem Labor. Klone. Das habe ich dir schon früher erzählt. 
Mit diesen eingefrorenen Embryos lassen sie die 
Vergangenheit fortleben. Aber du bist ein echtes Kind. Du 
bist die Zukunft. Du bist der neue Mensch.« Er kicherte. 
»Ein Mensch, der nicht kompatibel ist mit dem 
Glücksstrom. Deshalb mussten sie dir immer so eine starke 
Dröhnung verpassen, verstehst du? Weil die Droge bei dir 
nicht wirkt. Selbst Viren beißen sich an dir die Zähne aus. 
Du hast ein verändertes Immunsystem. Ein 
weiterentwickeltes. Oh mein Gott, es ist so unglaublich! So 
fantastisch!« 

Der neue Mensch. Jemand mit einem besseren 
Immunsystem. Na toll. 

»Lucky war auch das Kind seiner Eltern«, sagte ich leise. 


»Du hast eben Glück«, sagte er. 

Glück. Er ließ das Wort fliegen wie einen Pfeil. Wie einen 
Vogel, den er frei ließ. 

Aber es war noch zu früh für mich, glücklich zu sein. 

Ich musste dringend hier raus, an die frische Luft. 

»Ich werde eine Waffe schmieden!«, rief Alfred, während 
ich schon nach oben kletterte. »Wir werden Neustadt das 
Fürchten lehren!« 

Die Zweige flochten ein Netz aus Licht und Schatten. Der 
Wald empfing mich und beruhigte mein Gemüt. Sieh hin, 
sagte er. Siehst du? Riechst du? Atmest du? Fühlst du? 

Ja, antwortete ich. Ja. 

Bereust du es? Bereust du jenen Kuss, der Lucky die 
Freiheit gab? Er hat es nicht bereut. Er nicht. Du weißt, 
sagten die klaren Gedanken, dass er damit einverstanden 
war, noch einmal die Sonne zu sehen. Dass es sich lohnt, für 
einen Kuss und eine Winternacht im Eis zu sterben. Für ein 
paar Fieberträume und ein viel zu kurzes Abenteuer. Er 
war ein Mann, kein Kind mehr, dort auf dem Dach, und dort 
hat er seine Entscheidung getroffen. Ist es nicht so? 

Ja, sagte ich wieder, ich weiß. 

Die Sonne spann goldene Fäden zwischen den Tannen, 
und das Rauschen des Wasserfalls bildete die 
Hintergrundmusik für Jeskas leisen Gesang. 

»Sieben wilde Schwäne flogen in den Himmel. Und ihre 
weißen Federn stoben durch meinen Traum.« Sie wartete 
zwischen den Bäumen auf mich. Ihre Lippen waren blau, 
und sie hüpfte auf und ab, um warm zu werden. »Und, was 
hat er gesagt?« 


»Ich bin gesund«, sagte ich. »So gesund, dass ich nicht 
einmal einen Schnupfen befürchten muss. Daher werde ich 
jetzt in diesem eiskalten Teich schwimmen.« 

Jeska starrte mich an, als sei ich verrückt geworden. 
»Dann wirst du zwei Ohrfeigen bekommen«, prophezeite 
sie. »Eine ist natürlich dafür, dass du mitten im Winter in 
den Teich springst.« 

»Und die andere?« 

»Oh, ich fürchte, das ist die, die Ricarda dir noch für dein 
monatelanges Verschwinden aufgehoben hat«, meinte sie 
und legte so viel Mitleid in ihre Stimme, wie es ihr möglich 
war, und das war nicht besonders viel. 

Statt einer Antwort zog ich meinen schönen warmen 
Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. 


